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  Dieses Buch ist allen Schattenarbeitern gewidmet, die an der Grenze zwischen den zwei Seiten stehen.


  Danke, dass Ihr die Schatten heilt.



  


  Eisesfesseln


  (aus der Sammlung Winterruhe)


  


  In Eisesfesseln hart und kalt geschlossen,


  Liegt jetzt die Welt – gleich einer weiten Gruft


  Starr rings das Land, die Nebelkrähe ruft,


  Der Wind summt murrend drüber hin, verdrossen.


  


  Wo Leben jüngst in Strömen sich ergossen,


  Erstarb nun matt der letzten Blume Duft.


  Dass schmerzerstarrt die Tränen selbst der Luft


  In kaltem Weiß vom Himmel niederflossen.


  


  Doch wie betäubt im Bann die Erde liegt,


  Nach schwerem Kampf vom Winter nun besiegt,


  Wie ihres Lebens letzte Luft verblüht.


  


  Durchwandelt sie – sie weiß, sie fühlt ihn kaum –


  Ein wundersam geheimnisvoller Traum,


  Dass tief im Innern ihr ein Feuer glüht.


  


  Ferdinand Ernst Albert Avenarius



  


  Was bisher geschah...


  Der erste Teil: Die Entführung erzählte die Geschichte von dem fünfzehnjährigen Abiona, der von Vadoiten entführt wurde, nachdem er sich selbst in einen Dämon verwandelt hatte. Der Rat der elf Lichtarbeiter, bestehend aus Shekowah, dem Anführer, Robin, dem Krieger, Eldana, der Heilerin, Jack, dem Heiler, Kaisho, der Priesterin, Thuri, der Kriegerin, Hanrik, dem Gelehrten, Vankoti, dem Heiler-Novizen, Mel, dem hellsichtigen Mädchen, Selana, der Schamanin und Falfarev, dem Künstler, hatte die Entführung zu verhindern versucht, war jedoch trotz Eile, Disziplin und weiser Vorausschau gescheitert.


  Eldana, die Mutter von Abiona, wurde aufgrund ihrer vorsätzlichen Beziehung zu einem Dämon namens Ionason von dem Rat der Elf verhört und verurteilt. Doch konnte sie mit Hilfe des Vadoiten Korkoran, der Ionason treuer Diener war, fliehen, und dank der Hilfe ihres stummen Schülers Vankoti, Zuflucht in einer anderen Stadt finden. Vankoti freundete sich mit Eldanas Tochter Sylan an, die in Lichterstadt Hanriks Novizin wurde und bei dem zwielichtigen Gelehrten Dämonenabwehr lernte.


  Abiona wurde in der Unterwelt aufgenommen und über eine Prüfung als Sohn des Herrschers Ionason bestätigt. Er musste für die Dunkle Herrscherin Gea Mortan über einen Spiegel in seine Welt blicken, die Lichtarbeiter beobachten und ihre Verhaltensweisen interpretieren.


  Jack, der ihm heimlich in die Unterwelt gefolgt war, erschien seinem Neffen als engelsgleiche Erscheinung und spendete ihm durch seine Anwesenheit Hilfe, Rat und Trost. Doch wurde er zwischenzeitlich in die Substanz gesaugt, wo er Dinge über die Unterwelt lernte, die er sonst nie erfahren hätte.


  Tenkara, die Tochter der Dunklen Herrscherin und Abionas Entführerin, entpuppte sich als geheime Rebellenführerin, die zusammen mit ihren Getreuen, den Abs, den Aufstieg aus dem Dunkelreich über die Menschwerdung beabsichtigt. Abiona wurde in den Kreis der Abs aufgenommen und in ihre Pläne eingeweiht. Auch las er das Buch der Tausend Geheimnisse, das Eldanas Geschichte über die Dämonen-Liaison mit Ionason beschrieb.


  Bei seinen Spionagetätigkeiten erlitt Abiona einen tragischen Unfall. Er wurde bei dem Versuch, die menschliche Welt zu betreten, von Hanrik mit einer antidämonischen Waffe angegriffen, wobei seine Substanz erstarrte. Seinem treuen Diener Torfun gelang es zwar, den Jungen ins Unterreich zurückzuholen, doch keiner konnte ihn bislang wiederbeleben.


  Sylan und Vankoti, die Zeugen des Angriffs geworden waren, und Hanrik daraufhin bewusstlos schlugen, flohen aus der Stadt. Über die Liebe zu Sylan erlangte Vankoti seine Stimme wieder.


  Abionas Vater, Robin, entdeckte auf der Suche nach seinem Sohn zusammen mit seiner Kriegergefährtin Thuri das sonderbare Land Benawara. Die beiden Lichtarbeiter lernten dort Monatom und Solfajama kennen, zwei überirdische Wesenheiten, die ihnen freundlich und hilfsbereit begegneten und offenbarten, sie hätten schon lange auf sie gewartet.


  Die Abs suchten nach Möglichkeiten, Abiona aus seiner Erstarrung zu befreien und nahmen Kontakt zu den Lichtarbeitern auf. Torfun freundete sich mit Falfarev, dem elften Mitglied des Rates an. Tenkara erlangte die Fähigkeit, Jacks Erscheinung wahrzunehmen und geleitete ihn schließlich zurück in die Obere Welt.


  In dem nun folgenden Teil: Das Bündnis steht der König der Lichtarbeiter, Shekowah, vor der schweren Entscheidung, ein mögliches Bündnis mit den Abs einzugehen, um Abiona zu retten und den Weg des Aufstiegs zu unterstützen. Die Dunkle Herrscherin hingegen schwört auf Rache und entwickelt einen Angriffsplan.



  


  Viertes Buch 


  



  – Die Prophezeiung –



  


  Unsanfte Rückkehr
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  An den Efeuranken, die vor der Blauen Mine wuchsen und den Eingang verdeckten, hatten sich Tautropfen gebildet und es schien, als finge ein jeder von ihnen einen der Sonnenstrahlen ein, die sich jetzt mühsam einen Weg durch den frühmorgendlichen, noch sehr verträumten Wald bahnten. Einfach war dies gewiss nicht, denn dünne, gierige, knospenbeladene Zweige, junge weiße Blütenkätzchen und die goldenen Feuerwerke der Zaubernuss kokettierten gekonnt um die Aufmerksamkeit der ersten wärmeren Lichtflecken, die den Winter nun endgültig farbenfroh übermalten. Und eben diese frühlingshaften Farben spiegelten sich jetzt auf faszinierende Weise in einem Tautropfen wider, der eben aus der dreieckigen Mulde eines Efeublattes hervorquollen war, als wäre er eben erst dort entstanden. Nun erzitterte er, als ein zweiter, kleinerer Tropfen ihn traf und anschließend machten sich die beiden vereinten Wasserfreunde auf den Weg, um zur breiten, nach unten weisenden Spitze des Blattes zu laufen, dort kurz zu verweilen und dann hinab zu fallen und zu sterben und die Welt, die sie in ihrem Inneren verborgen hatten, in tausend Sprenkel aufzulösen.


  Tenkara wandte ihren Blick vom feuchten Steinboden ab, wo der Tropfen, den sie betrachtet hatte, eben zersprungen war und ließ den Blick zur Sonne gleiten. Dann gab sie Korkoran einen kurzen Befehl, berührte Shekowahs Stirn und löste sich anschließend in gräulichen Rauch auf. Korkoran trabte bereitwillig zu dem efeuüberrangten Eingang der Blauen Mine, bäumte sich schwach auf und ließ seinen Reiter dann unsanft zu Boden fallen. Shekowah, der gerade im Begriff war wach zu werden, sah nur noch, wie sein vorgebliches Pferd in Richtung Wald stob. Für einen Fluch oder eine reaktionsschnelle Fangaktion jedoch fehlte ihm für den Moment jede Klarheit im Kopf, und auch seine Beine fühlten sich taub und bleiern an.


  »Schnell, Shek! Sie sehen dich sonst.« Falfarevs Kopf erschien im efeuumrankten Eingang der Mine und seine Hand winkte ihn aufgeregt zu sich.


  »Was ist...«, stotterte der König verdattert. Doch Falfarev zog seinen Freund bereits energisch in den unterirdischen Stollen und schloss hektisch die Tür.


  »Meine Güte, bin ich froh, dass du wieder da bist. Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt!«


  Shekowah biss die Zähne zusammen, als er einen scharfen Schmerz im Fußgelenk spürte und humpelte missmutig zum Tisch. »Es hat mich erwischt«, knurrte er und setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Bank. »Ich weiß nicht, was in Toantuh gefahren ist! Er hat mich noch nie einfach so abgeworfen!«


  »Es war nicht Toantuh, sondern ein Dämon, der dich abgeworfen hat«, erklärte Falfarev sachlich, während er dem König half, den Stiefel auszuziehen und sich den verletzten Knöchel besah. »Nur eine Prellung. In einigen Tagen bist du wieder genesen.«


  »Au!«, entfuhr es Shekowah, als Falfarev das Gelenk leicht bewegte.


  Falfarev lächelte mitleidig. »Wird schon. Ich lege dir einen Verband an.«


  »Nein danke«, murrte der König und starrte den Künstler durchdringend an. »Ein Dämon sagst du? Erkläre!«


  Falfarev legte Shekowahs Fuß vorsichtig auf einem niedrigen Hocker ab und trat an die Waschschüssel.


  »Ja, Torfun war heute Nacht noch einmal bei mir. Er sagte, Tenkara würde dich zurückbringen, denn die Dunkle Herrscherin gab den Befehl, dich sofort zu töten, solltest du irgendwo auftauchen.«


  »Aber was ist mit Eldana? Ich muss zu ihr!«


  »Beruhige dich. Eldana weiß bereits Bescheid. Ich habe sehr gute Nachrichten.« Der Künstler setzte sich auf einen Stuhl und streckte entspannt die Beine aus.


  Shekowah fasste ihn noch schärfer ins Auge. »Spann mich nicht so auf die Folter! Was ist es?«


  Falfarevs Augen begannen zu leuchten. »Es ist Jack! Er weilt wieder unter uns! Tenkara hat ihn unten ausfindig gemacht und ihn mitgebracht. So sagte es mir zumindest Torfun. Allerdings muss Jack in seinen Körper zurückkehren, den er auf dem Weg nach unten irgendwo hat rumliegen lassen. Wenn er ihn wieder findet, kommt er zu uns zurück! Zunächst jedoch hatte er den Auftrag, Eldana hierher zu schicken.«


  Shekowah legte die Stirn in Falten und griff nach den Weintrauben, die auf dem Tisch standen. »Davon glaube ich kein Wort.«


  »Torfun lügt nicht!«, entgegnete Falfarev säuerlich.


  »Ach nein? Und was werden die Dunklen behaupten, wenn Jack nie wieder auftaucht? Dass er seinen Körper nicht gefunden hat! Sehr schön und so einfach!«


  Der König stand auf und zuckte zusammen, als sich sein Fußgelenk erneut schmerzvoll meldete. Auch Falfarev stand auf. »Ich weiß gar nicht, warum du dich aufregst! Immerhin haben wir so eine berechtigte Hoffnung, dass Jack noch am Leben ist. Was hätte es für einen Sinn, uns dies vorzuschwindeln?«


  Shekowah antwortete nicht, sondern humpelte in Richtung Tür davon.


  »Warte, wo willst du hin?«


  »Zu Eldana!«


  »Ach so ist das also!« Falfarev lächelte verschmitzt und brachte Shekowah damit zum Rasen. »Was heißt hier ‚ach so‘?!«


  Falfarev kicherte. »Wenn jemand in deinem Zustand zu Fuß, ohne Pferd, am helllichten Tage und in Anbetracht einer Morddrohung von der Dämonischen Obrigkeit persönlich dennoch bereit ist, eine Frau aufzusuchen, dann ist das in meinen Augen entweder Wahnsinn… oder Liebe.«


  Shekowah verkniff sich eine Antwort und humpelte weiter in Richtung Tür. Doch Falfarev stellte sich ihm in den Weg. »Nein Meister. Ich lasse dich nicht eher gehen, bis du das hier gelesen hast.« Er zog ein braunes Buch hervor und hielt es dem Freund unter die Nase.


  »Was ist das?«


  »Nun genau genommen ist es Vankotis Buch. Das so genannte ‚Buch der Tausend Geheimnisse‘. Aber er gab es Eldana, die für Abiona hier ihre wahre Geschichte und ihre Begegnung mit Ionason aufgeschrieben hat. Sehr nett zu lesen. Interesse?«


  »Woher hast du es?«, fauchte Shekowah und griff nach dem Buch.


  Falfarev grinste erneut. »Auffälliges Interesse! – Nun ich habe es von Torfun, der es wiederum von Tenkara hat, die es von Korkoran hat. Korkoran war der Dämon, der bei eurer letzten Ratsversammlung für ein wenig Chaos gesorgt hat. Er hat Eldana das Buch abgeschwatzt, um Abiona... »


  »Ja, ja schon gut, ich verstehe sowieso nichts«, unterbrach Shekowah den Künstler mürrisch.


  Falfarev sah den Freund ernst an. »Eldana ist unterwegs zu uns, so wurde mir berichtet. Du sollst in der Zwischenzeit das Buch lesen. Vielleicht überzeugt es dich bereits, das Bündnis mit den Abs einzugehen. Wenn nicht, verzögert sich das Vorhaben noch um ein, zwei Tage bis Eldana hier eintrifft.«


  »Und wer schützt sie?«


  »Bei ihren guten Beziehungen zu da unten sollte das kein Problem sein. Außerdem ist sie im Moment nicht halb so interessant für die Dunkle Herrscherin, wie du es bist, weshalb du dich nicht außerhalb dieser Mauern zeigen solltest.«


  »Mmmh«, brummte Shekowah und schlug das Buch auf.


  »Das liest du besser im dort«, entschied der Künstler und öffnete die kleine Tür, die zur Schlafkammer führte. Dort verbarg sich ein großes, bequemes Bett. Shekowah zog die Augenbrauen hoch, als er die gemütliche Stätte sah.


  »Ja, siehst du!«, entfuhr es Falfarev, der den Blick des Königs richtig deutete, amüsiert. »Hättest du dir das mal gestern Abend angeschaut, wäre dir einiger Ärger erspart worden.«


  Shekowah humpelte in Richtung Bett. »Warum haben sie uns das Buch nicht früher ausgehändigt?«


  »Das habe ich auch gefragt. Sagen wir einfach… es gab Komplikationen.«


  Der Künstler wartete auf eine Reaktion seines Freundes, doch der hatte sich schon auf das weiche Bett fallen lassen, vertieft in den Inhalt der ersten Seite.


  »Dann mal eine schöne Schmökerstunde«, ließ Falfarev munter vernehmen und schloss leise die Tür.


  


  Shekowah blätterte die Seite um und starrte an die Decke. Sollte dieses Buch tatsächlich Eldanas Geschichte über eine Dämonen-Liaison beinhalten, würde es ihn einige Überwindung kosten, sie zu lesen. Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in ihm aus und kurz überlegte er, das Buch zur Seite zu legen. Doch schließlich gewann seine Neugier Oberhand über seine Befürchtungen und er begann zu lesen. Seine Augen weiteten sich erst vor Staunen, dann trat ein sorgenvoller und schließlich ein zweifelnder Ausdruck auf sein Gesicht. Shekowah las ohne Unterbrechung etwa eine Stunde lang. Dann legte er sich das Buch auf die Brust und noch während er über das Gelesene nachdachte, fielen ihm die Augenlider zu und er glitt hinüber in das Reich seiner verborgenen Träume.


  


  ***********


  


  Eldana war seit dem Morgengrauen unterwegs. Ihr Blick wanderte über die trostlos aussehenden Holzhäuser, die das Stadtbild in dem Vorort von Gentola prägten. Die meisten Häuser waren einer großen Brandkatastrophe zum Opfer gefallen und lagen jetzt verlassen und halbverfallen da, mit dunklen Fensterhöhlen, die vom blassen Grün erster Frühlingspflanzen merkwürdig sanft umwoben wurden. Nur sehr arme oder sehr verrückte Gestalten hausten in den verlausten Ruinen und bettelten jeden Reisenden an, der so neugierig war, sich ihnen mehr als einen Steinwurf weit zu nähern.


  Eldana war froh darüber, Gentola wieder verlassen und ihre Isolation aufgeben zu können. Zwar verblasste die Vision von Jacks Stimme im Schein der aufgehenden Sonne wie ein aus Spinnweben gewobener Traum, aber Eldana hatte beschlossen, ihm oder ihrer Eingebung blind zu vertrauen. Denn nur so bestand eine geringe Hoffnung, bald mehr über Abionas Schicksal zu erfahren und mit jenen zu sprechen, denen sie Antworten schuldig war.


  Sie spürte eine unbestimmte Furcht in sich aufsteigen, die nicht nur mit der Sorge um Abiona zusammenhing. Die Zeit der Wahrheit kam unwiderruflich näher und Shekowah würde sich nicht so leicht mit kargen Worten und fadenscheinigen Argumenten überzeugen lassen. Eldana seufzte und lenkte ihre Stute Samrin in Richtung Waldrand. Ihr Blick jedoch verharrte auf einer Erscheinung, die nicht zu der unbewohnten Häuserfassade zu passen schien, an der sie gerade vorbeiritt. Ein dünner Rauchfaden kringelte sich aus einer der einsamen Fensterhöhlen und verschwand kurze Zeit später in einer schäbigen Seitengasse. Eldana brachte Samrin zum Stehen und starrte verwundert auf die Stelle, wo der Rauch erschienen war. Doch da war nichts mehr. Wie konnte ein Rauchfaden so schnell verschwinden?


  Eldana schnalzte leise und ihre Stute setzte sich wieder in Bewegung. Achtsam ließ die Heilerin den Blick erneut in die Nebengasse streifen. Jetzt saß dort am Fuße eines großen Müllhaufens ein grauer Wolfshund und sah sie aufmerksam an. Eldana trabte an. Der Hund folgte ihr leichtfüßig. Streunende Hunde waren in Gentola nichts außergewöhnliches, doch Eldana wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Hund mehr war, als er vorgab zu sein. Sie galoppierte an und auch der Hund lief noch eine Weile hechelnd hinter ihr her. Als sie jedoch den Waldrand erreicht hatte und sich noch einmal umdrehte, fehlte von ihrem Verfolger jede Spur.


  Eine halbe Stunde später erreichte Eldana die rote Wehrburg, von deren Zinnen man über die Ebene von Nuelingar bis hin nach Lichterstadt sehen konnte. Eldanas Blick jedoch galt nicht der beeindruckenden Aussicht der kahlen Anhöhe, sondern einer großen, blaugrauen Krähe, die auf einem Mauervorsprung hockte und sie heiser ankrächzte. Gleichzeitig blitzten Erinnerungen an den nächtlichen Traum in Eldana auf: Ein Grabstein, verziert mit merkwürdigen Runen, ein blauer Stein und Raben, die ihr die Hand zerfetzten! Sie schüttelte den Kopf und vertrieb die beunruhigenden Bilder.


  Abseits des Weges, im Schatten der Wehrburg legte Eldana kurze Zeit später eine Pause ein und verzehrte ihr Morgenbrot. Wie sie vermutet hatte, kam nach kurzer Zeit die Krähe angeflogen und bettelte um Futter. Eldana warf einige Brotkrumen zu Boden und beobachtete, wie der große Vogel mit ausladenden Bewegungen die Krumen aufpickte. Suchend und scharrend fuhr der Vogel dabei mit dem Schnabel am Boden entlang und hinterließ schmale linienförmige Spuren im Sand.


  Nach einer Weile unauffälliger Beobachtung erkannte Eldana, dass diese scheinbar zufälligen Linien der Symbolsprache Falfarevs entstammten, die sie allerdings nur rudimentär beherrschte. Sie warf noch einige weitere Brotkrumen zu Boden, um das Unterfangen der Krähe, ihr möglicherweise eine Botschaft zukommen zu lassen, zu vertuschen. Dann streckte sie sich auf dem Boden aus, lockerte ihre verspannten Gliedmaßen und schloss die Augen. In ihrem Kopf jedoch arbeitete es unermüdlich. Ihr fielen zwei mögliche Bedeutungen für die Symbole ein. Entweder hieß die Botschaft: »Schnell weiter!« oder »Schnell zurück!« Wenn das die Wahl war, dann wollte sie lieber schnell weiter.


  Eldana öffnete die Augen und sah, dass der merkwürdige Vogel verschwunden war. Kopfschüttelnd erhob sie sich und ging zu ihrem Pferd zurück. Während sie jedoch den Fuß in den Steigbügel steckte, sprang aus dem nahen Gebüsch der graue Wolfshund hervor und fletschte knurrend die Zähne. Eldana taumelte zurück. Der Hund aber machte einen Satz und ihr Pferd bäumte sich panisch auf und sprengte davon. Eldana wurde umgerissen und stürzte zu Boden. Ihr Kopf schlug hart auf einer Wurzel auf und sie verlor das Bewusstsein; sonst hätte sie vielleicht noch gesehen, dass der wölfische Hund es nicht auf sie abgesehen hatte, sondern auf ihr Pferd, das sich nun Haken schlagend in den angrenzenden Wald flüchtete.



  


  Unter Freunden
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  Shekowah erwachte erst gegen Abend. Noch immer lag das Buch der Tausend Geheimnisse auf seiner Brust. Die blauen Kristalle, die aus der Decke ragten, tauchten den Raum in ein schummriges Licht.


  Der König tastete nach der Kerze, die auf dem Nachtisch stand und entzündete sie. Es war sehr still. Wie spät konnte es sein? Falfarev war noch nicht schlafen gegangen.


  Kurz überlegte der König, in den gemütlichen Wohnraum zu gehen und nach seinem Freund zu sehen. Doch noch hatte er Eldanas Geschichte nicht zu Ende gelesen.


  Er nahm das Buch der Tausend Geheimnisse erneut in die Hand und las es in einem durch. Als er fertig war, rieb er sich kurz über die müden Augen und stand auf.


  Falfarev arbeitete im Schein der Blaukristalle an der Zeichnung eines Dämons. Das Bild zeigte Torfun, wie er sich in seinen dunkelroten Umhang hüllte, während seine Gestalt allmählich zu einem formlosen Rauch verblasste. Sehr akribisch herausgearbeitet waren die ernsten Gesichtszüge des Dämons und der fesselnde Blick seiner dunklen Augen.


  Falfarev war so in seine Arbeit vertieft, dass er den eintretenden König nicht bemerkte. Und Shekowah machte nicht unnötig auf sich aufmerksam, sondern beobachtete fasziniert, wie der Künstler die Falten des Umhangs mit Rötel plastisch herausarbeitete, was der Zeichnung eine ganz eigene Dynamik verlieh.


  »Guuut«, flüsterte Shekowah angetan.


  Falfarev zuckte zusammen und wandte sich überrascht und leicht verärgert zu seinem Freund um. »Ertappt, würde ich eher sagen! Was schleichst du hier herum wie ein wachhabender Vadoit? Haben wir von denen nicht schon genug!«


  Er wischte sich die Hände an der Hose ab und verstaute die fast vollendete Zeichnung in seiner Künstlermappe.


  Shekowah hob die Arme über dem Kopf und gähnte ausgiebig. »Wegen mir brauchst du deine Arbeit jedenfalls nicht zu unterbrechen«, begann er einlenkend. »Ich wollte dich nur kurz etwas fragen.«


  »Ist schon in Ordnung«, entgegnete der Künstler gleichmütig, doch Shekowah sah eine seltene Traurigkeit in seinen sonst so lebendigen Augen.


  »Was ist los, Falfarev? Gibt es Neuigkeiten?«


  Der Künstler schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger über den Einband seiner abgenutzten Mappe. »Nein, das nicht. Ach, nur Kleinkram, sozusagen.«


  Er brachte ein nicht überzeugendes Grinsen zustande und verstaute seine Mappe in einer Schublade, die unter dem Tisch angebracht war. Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu. »Komm, iss was! Ich mach uns einen schönen Whiskey auf.«


  Shekowah musterte den Künstler nachdenklich. »Falfarev, wenn du darüber reden möchtest?«


  Der Künstler sah ihn schief an und stand auf, um den Whiskey vom Kaminsims zu holen. »Ich glaube nicht, aber dank dir. Erzähl mir lieber, wie hat dir das Buch gefallen?«


  »Es geht um Torfun, nicht wahr?


  »Nein, der spielte in dem Buch doch eher eine untergeordnete Rolle.«


  »Du weißt, wovon ich rede!«


  Der Künstler stellte zwei Gläser auf und goss etwas Inhalt aus einer bauchigen Flasche ein, die ein vergilbtes Etikett trug. »Ja, der Whiskey ist von Torfun. Er hat ihn aus Loen Gratlar. Überleg dir das mal!« Er lachte unfreudig auf und schüttete sich den Inhalt hastig in die Kehle. Shekowah beobachtete es schweigend.


  »Also gut, Fal, aber sag mir nachher nicht, du hättest meinen Ratschlag gebraucht.«


  »Als ob du mir in diesem Fall einen Ratschlag geben könntest.« Es gab einen dumpfen Schlag, als Falfarev sein Glas auf den Tisch stellte und sich umwandte.


  Shekowah schüttelte stöhnend den Kopf. »Also, doch! Mensch, Falfarev. Er ist ein DÄMON!«


  Falfarev antwortete nicht. Er war an das andere Tischende getreten und räumte unachtsam einige Zeichenkreiden beiseite. Dabei würdigte er den Freund keines Blickes.


  Shekowah seufzte. »Es kann sein, dass er dich benutzen will, Fal, um..., um seine Interessen durchzusetzen!«


  Falfarev hob den Blick und seine Augen glühten vor Zorn. »Ich wusste, dass du das sagen würdest!«, schmetterte er dem Freund entgegen. »Vergiss es, ich will nicht darüber reden!« Er trat an die Schüssel und wusch sich die Hände und das Gesicht, während Shekowah ihm still dabei zusah.


  »Ich will ja nicht bezweifeln, dass er einen netten Eindruck gemacht hat…«, begann der König einlenkend und trank einen Schluck Whiskey.


  »Nett. Nett!«, zeterte Falfarev und trocknete sich das Gesicht ab. »Nett ist gar kein Ausdruck! Was weißt du schon von ihm?! Er ist brillant, intelligent, tiefgründig und sensibel! Er weiß Dinge von mir, die ich nicht einmal selbst weiß. Er denkt manchmal genau wie ich, dann wieder so gegensätzlich und dennoch in sich logisch, dass er mir ganz neue Sichtweisen auf das Leben eröffnet. Und er liebt die Kunst – meine Kunst! Ich habe so etwas noch nie erlebt, Shekowah. Noch nie! Und ich werde mir von dir nicht verbieten lassen, mich dieser Erfahrung zu stellen!«


  Shekowah seufzte verhalten und sah seinen Freund nun teilnahmsvoll an. »Seit wann observiert er dich?«


  Falfarev ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Seit über zwanzig Jahren. Er kann mir jede Begebenheit aus meiner Kindheit und Jugend schildern. Er kennt meine Nahrungsvorlieben und meine Süchte, er weiß um meinen Vater und meine Angst, die eigene Wahrheit zu leben. Er kennt meine Lieblingsfarben, weiß, wann und wie ich am besten male und ob es mir wirklich gut geht oder nicht. Es ist zum Verrücktwerden! – Und doch ist es so… so stimmig.


  Ich habe so was noch nie erlebt. Zumindest nicht mit einem Menschen. Es ist, als hätte ich einen Seelenverwandten getroffen, der mir zeigt, was in mir steckt. Seit ich ihn kenne, ist das Leben so viel größer geworden. Und gleichzeitig ist da dieser verdammte Haken an der ganzen Sache!«


  Shekowah schwieg und nippte an seinem Whiskey. In seinem Kopf vermengten sich Eldanas Gedanken und Erinnerungen mit Falfarevs leidenschaftlicher Rede. Er blickte auf: »Hast du das Tagebuch von Eldana gelesen?«, fragte er gerade heraus.


  Falfarev brauchte eine Weile, um den Gedankensprung nachzuvollziehen. Dann sagte er barsch: »Natürlich habe ich das! Du kennst mich doch! Aber was nützt mir das? Ein dramatischeres LiebesEnde könnte es ja kaum geben! Und ich beneide sie nicht um ihr Schicksal.


  Doch so, wie sich die Sachen hier entwickeln, wird es immer schwieriger, eine Position zu beziehen. Aus Freund wird Feind, aus Feind wird Freund. Ich werde noch wahnsinnig von diesem ganzen hin und her!«


  »Aber du vertraust ihm?«


  Falfarev warf seinem Freund einen Blick zu, der alles sagte. Dann goss er sich erneut Whiskey ein.


  »Sei vorsichtig mit dem Zeug!«, mahnte Shekowah. Doch Falfarev schüttelte nur den Kopf. »Es ist noch nicht einmal Alkohol drin! Torfun weiß, dass ich den nicht vertrage und extrahiert ihn heraus, ohne dass sich etwas an dem sagenhaften Geschmack ändert! Ich kann mich nicht einmal BESAUFEN!« Er ließ sich auf die Bank neben Shekowah fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Shekowah legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Als Lichtarbeiter solltest du das auch tunlichst sein lassen, Fal. So löst du keine Probleme. Ich dachte, das hatten wir schon.«


  »Ja, Moralapostel«, ließ der Künstler genervt vernehmen. Doch Shekowah schüttelte den Kopf und stand auf. »Fal, ich kann dir nicht helfen. Auch Torfun kann es letztlich nicht, nur du selbst kannst es. Vertraue dir und den ewigen Kräften des Wandels. Wenn du ehrlich und frei bleibst, kann dich die Trauer nicht bezwingen! Doch wenn du dich in irgendwelche Abhängigkeiten begibst, büßt du das mit deiner Freiheit ein. Und du sagtest mir einmal, dass die Freiheit dein höchstes Gut sei!«


  »Ja, das war sie mal«, entgegnete Falfarev lustlos und zuckte mit den Schultern. »Was ist schon Freiheit, wenn man sie nicht ausleben darf.« Er stand nun ebenfalls auf, und begann den Tisch abzuräumen. Shekowah trat ans Fenster. Er lauschte dem Wind, der an der blauen Scheibe rüttelte und dachte wieder an Eldana.


  »Ich bin auch nicht frei«, sagte er unvermittelt und schwieg bedeutungsschwer.


  Falfarev hörte auf zu kramen und ließ erstaunt die Flasche sinken. Shekowah räusperte sich und fuhr leise fort. »Naja, ich meine mit diesem Tagebuch. Ich kann es nicht vorbehaltlos lesen. Ich werte unablässig und kann so vieles nicht glauben. Es klingt nicht nach Eldana, so wie es geschrieben ist.«


  Falfarev ließ sich auf den großen Schaukelstuhl fallen, der vor dem wärmenden Kamin stand. »Woher willst du wissen, wie Eldana schreibt?«, fragte er interessiert und starrte in die tänzelnden Flammen, die das geheime Tor zur Unterwelt verbargen.


  Shekowah schüttelte den Kopf. »Nur so ein Gefühl. Ich hab mal einen Brief von ihr bekommen.«


  »Du hast mal einen Brief von ihr bekommen?«, wiederholte Falfarev gedehnt und grinste zum ersten Mal an diesem Abend wieder amüsiert. »So, so, interessant. Und du besitzt diesen Brief immer noch, beziehungsweise du weißt, wie sie ihn formuliert hat?«


  Shekowah schwieg. Dann wandte er sich vom Fenster ab, rückte sich einen Stuhl neben Falfarev zurecht und griff nun seinerseits zur Flasche.


  »Mach dir nicht die Mühe. Der lockert die Zunge nicht«, bemerkte Falfarev trocken, »aber falls du mich auf andere Gedanken bringen wolltest, hat es funktioniert. Vorausgesetzt du beendest deine Geschichte nicht abrupt.«


  Shekowah trank einige schnelle Schlucke und hustete. »Scharf das Zeug, auch ohne Alkohol«, keuchte er.


  Falfarev schüttelte den Kopf. »Lenk nicht vom Thema ab. Also, was war mit diesem Brief?«


  »Nichts, es ging damals um die Sache mit Vankoti. Ich habe ihr versprochen, mit niemandem darüber zu reden. – Es ist nur so, ich weiß, wie sie schreibt, wenn die Leidenschaft in ihr entfacht wurde und wie ihre geschriebenen Worte dann zu tanzen beginnen. Es ist, wie mit ihr zu sprechen oder zu streiten. Sie ist dann ganz da. – Ah, ich hätte sie damals zum Reden zwingen sollen!«


  Jetzt schwieg Falfarev und zog die Stirn in Falten. Dann sagte er leise: »Es ist noch nicht zu spät. Sie wird kommen.«


  »Ja«, seufzte Shekowah, »und davor habe ich Angst.«


  Falfarev lächelte. »Warum, weil sie dann ganz da ist?«


  »Nein, weil ich befürchte, dass sie NICHT ganz da ist.«


  »Dann sag ihr das!«


  »Was sollte das bringen?«


  »Wenn du die Antwort darauf nicht weißt, werde ich nicht so dumm sein und sie dir zu verraten. Ehrlich, Shek, sei einmal ehrlich zu dir selbst.«


  »Sie ist so anders. Sie ist…«


  »…wie eine Seelenverwandte, die dir zeigt, was in dir steckt?«


  Shekowah schaute den Freund an und es brauchte keine Worte, um sich gegenseitig zu verstehen. Er nickte stumm und beobachtete gedankenverloren einen Rauchkringel, der sich aus den lodernden Flammen löste und langsam verdichtete.



  


  Solfajama


  [image: ]


  Robin schlief tief und fest und hatte seltsame Träume von feuerspeienden Kühen, die über ein brennendes Feld galoppierten. Auf der größten Kuh der Herde saß eine Frau mit strohgelben Haaren, die lachend die funkensprühende Herde antrieb und dabei etwas in einer fremden, wohltönenden Sprache rief. Doch das Bild verblasste und Robins Geist wanderte zurück in seinen Körper. Er nahm seine geschundenen Gliedmaßen wahr und die weiche Unterlage, auf der er gebettet lag, sowie die Wärme der Decke, die über ihm ausgebreitet worden war. Auch ein leises Geräusch drang in sein Bewusstsein, doch er konnte es nicht deuten: Es war ein kratzendes Scharren und Schleifen.


  Robin blinzelte. Neben ihm, auf einem runden Kissen, saß Thuri, und was noch verwunderlicher war: Sie mahlte Mehl! In diesem Augenblick füllte sie gelbe Maiskörner in das kleine Loch des oben aufliegenden Rundsteines, als sich ihre Blicke trafen.


  »Du bist wach, mein Gott, du bist wach!«, rief sie freudig aus, klopfte sich den Staub von den Händen und kroch auf allen Vieren auf ihn zu. Dann legte sie ihm liebevoll die Hand an die Wange. »Geht es dir gut?« , fragte sie besorgt.


  Robin schaute in ihre grünbraunen Augen und brauchte eine Weile, bis er antworten konnte.


  »Thuri«, sagte er mit belegter Stimme und versuchte sich aufzurichten, was ihm aber kläglich misslang. »Was ist geschehen?«


  »Bleib liegen«, mahnte sie und ihr Blick streifte den Zelteingang, durch den das Licht der untergehenden Sonne hineinflutete und die bunten Teppiche, die irdenen Gefäße und die aufgehängten Kräuterbündel golden erstrahlen ließ. »Solfajama sagt, er will dich erst einmal untersuchen, wenn du wach bist.«


  »Sol… was, wer will mich untersuchen?« Robins Blick wanderte rastlos durch das Zelt. »Wo sind wir hier, Thuri?«


  Jetzt lächelte Thuri glückselig. Doch sie antwortete nicht, sondern küsste Robin nur sanft die Wange. »Du musst etwas trinken«, sagte sie stattdessen und wandte sich ab, um einen Becher mit Wasser zu füllen. Als Robin erneut versuchte, sich aufzurichten, half sie ihm und hielt ihm den Becher an den Mund. Das kiefernholzartige Aroma des Getränks überraschte ihn, und er trank gierig mehrere Schlucke. Anschließend ließ er sich zurück auf die Matte sinken.


  »Ich weiß nicht genau, wo wir sind«, begann Thuri geheimnisvoll, während sie den Becher abstellte und sich wieder neben ihn setzte. »Sie nennen diesen Ort oder dieses Land Benawara, so hat es mir jedenfalls Solfajama erzählt. Er ist ein sehr alter Mann, der Wächter der Pforte am Tag. Du bist der Hüterin der Nacht begegnet, Monatom ist ihr Name.«


  Bilder von einem sternenübersäten Nachthimmel schoben sich vor Robins inneres Auge und eine leise Stimme sang: »Schlafet, während sie hier wacht...«


  Robin nickte in Erinnerung an jene Erscheinung und spürte, wie Thuris Hand abermals seine Wange streifte. »Ich erinnere mich«, sagte er leise und schloss für einen Moment die Augen, um sich das Gesicht der Alten in Erinnerung zu rufen. Aber sie blieb nur ein freundlicher Schatten mit einer Stimme, die wie das Plätschern eines alten Gebirgsbaches klang.


  Robin öffnete die Augen und sein Blick fiel auf die Mahlsteine am Boden. »Warum hast du Korn gemahlen? Sind wir Gefangene oder so?«


  Thuri lachte, wie sie es schon seit geraumer Zeit nicht mehr getan hatte und ihre Freude steckte Robin an, der wider Willen grinsen musste. »Was ist los? Was ist so lustig?«, fragte er schmunzelnd.


  »Es ist nichts«, erwiderte sie immer noch kichernd und richtete sich auf. »Das mit dem Kornmahlen war eine Idee von Solfajama. Er sagte, wenn ich schon tagelang an deinem Lager sitze und dich pflege, soll ich mich wenigstens noch anderweitig beschäftigen.« Sie sprach jetzt schnell und hastig, als ob sie die Erinnerungen daran lieber aus ihrem Gedächtnis vertreiben wollte. »Ich bin anfangs fast verrückt geworden. Es ist schwieriger, als man meint, vor allem, wenn man es als Kind nicht richtig gelernt hat.«


  Robin sah sie fragend an. »Tagelang? Wie lange war ich denn… bewusstlos?«


  Thuri zögerte und schlug die Augen nieder. »Sieben Tage, Robin. Solfajama sagte, wenn du heute nicht erwachst, hast du deine Seele bei der Kralle gelassen.« Sie schluckte und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Aber du bist wach und hast bestimmt Hunger!«


  Sie stand auf und wandte sich ab und Robin schloss für einen Moment die Augen. Erinnerungen an seine Totenwache stahlen sich in sein Bewusstsein.


  »Ich wäre beinahe bei ihm geblieben«, sagte er nach einer Weile.


  Thuri schüttelte bekümmert den Kopf. »Robin nicht, quäle dich jetzt nicht mit den Erinnerungen an Jack oder Abiona.«


  Robin starrte sie an. »Ich habe ihn gehört, Thuri. Ich habe Abionas Stimme gehört!«


  Thuri presste die Lippen zusammen und schüttelte erneut den Kopf. »Ja, das war beabsichtigt. Aber es war nicht Abiona, den du gehört hast, sondern...«


  Sie brach ab, denn in diesem Moment verschwand die Sonne am Horizont und ein Greis betrat murmelnd und mit leicht zitterndem Gang das Zelt. Thuri lächelte den Ankömmling warm an und sagte schnell: »Robin, darf ich dir unseren Gastgeber und Freund vorstellen. Dies ist der Wächter, der die Sonne grüßt, Solfajama. Ihm haben wir unser Überleben zu verdanken.«


  Der Alte schien Thuris Worte nicht vernommen zu haben, denn er murmelte nur leise vor sich hin: »Wahrheit will ans Licht. Er glaubt es nicht, glaubt es nicht.« Dann hob er plötzlich den Kopf, richtete sich zu voller Größe auf und Robin erkannte, dass er kein einfältiger Kauz war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sein faltiges Gesicht leuchtete warm wie das Licht der untergehenden Sonne und seine klaren blauen Augen blickten gütig und weise auf ihn herab. Auch schien eine sonderbare Macht von ihm auszugehen. Eine Macht, die Heilung und Stärkung versprach und die es Robin ermöglichte, sich ein wenig mehr aufzurichten.


  »Willkommen Krieger, der die Kralle überlistet«, sagte der Alte freundlich und neigte die Augen zum Gruß. »Lang warst du erwartet. Doch bedanken musst du dich nicht bei Solfajama, sondern bei ihr, der Lichtgesegneten!«


  Robins Blick glitt zu Thuri hinüber, die immer noch neben ihm kniete und jetzt errötete. Doch bevor Robin nachfragen konnte, was das zu bedeuten hatte, war der Alte an Thuri herangetreten und sprach mit ihr, als wäre sie eine nahe Vertraute. »Die Gnomi fragten nach dir. Es wäre freundlich, Kind, wenn du sie mit deiner Schönheit beglücken könntest.«


  Er strahlte sie an und Thuri neigte den Kopf und verließ das Zelt, ohne sich noch einmal zu Robin umzudrehen.


  Der alte Mann indes setzte sich umständlich auf das niedrige Kissen, das neben Robins Schlafstätte lag, legte seinen Stab aus der Hand und musterte Robin genauer: »Sieh mich an, Junge. Sieh hierher.«


  Der Alte deutete auf eine Stelle zwischen den Augenbrauen und Robin sah erst jetzt eine goldene Sonnenscheibe versteckt zwischen den buschigen Augenbrauen hervorblitzen.


  »Gut, gut. Genesen bist du fast vollständig. Eine Nacht und du darfst stehen und gehen, wohin dich dein Herz trägt, mein junger Freund.«


  Robin fühlte sich mit seinen fast vierzig Jahren keineswegs jung, aber je mehr er in diese tiefen, weisen Augen blickte, um so mehr kam er sich vor wie ein Kind, das sich verlaufen hatte, in einem Land, das es nicht kannte und nicht verstand.


  »Wo bin ich?«, hörte er sich fragen und er klang dabei tatsächlich wie ein kleiner Junge.


  Der Alte schaute ihn gütig an und schüttelte dann den Kopf. »Das die falsche Frage gewesen ist. Erste Frage hätte heißen müssen: Wie bin ich hierher gelangt?«


  Als Robin nichts erwiderte, nickte der Greis und schaute dann gedankenverloren in die Ferne. »Was passiert ist in der Höhle, als du saßest bei der Hülle deines Bruders, hmm?«


  Robin schauderte bei dem Gedanken an Jacks Leichnam und erwiderte spöttisch: »Was passiert mit einem, wenn man plötzlich seinen Bruder tot neben sich liegen sieht, nachdem man seine halbe Familie und das Vertrauen in sich selbst und die lichtvollen Mächte verloren hat?« Er schüttelte verbittert den Kopf und schwieg. Nach einer stummen Minute fuhr er fort: »Ich wusste nur noch: Ich will nicht mehr weitermachen. Nicht so.«


  Solfajama sah ihn milde an, aber in seinen Augen blitzte etwas auf, das Robin nicht deuten konnte. Vielleicht war es Unmut oder Erstaunen. Er wartete, doch der Alte schwieg. So erzählte er weiter von den endlosen Stunden seiner Totenwache, von seinem Traum am Framerror zu stehen, von dem Kampf mit einem Wesen, das aussah wie ein gehörnter Mensch, den Schreien seines Sohnes und der schattenhaften Gestalt, die ihn verfolgte.


  »Und dann erschien vor mir ein helles Licht. Es war so klar und kraftvoll. Es hat mir den Weg zum Ausgang gewiesen.«


  Er endete jäh und der Alte nickte vielsagend. »Das Licht auch Thuri gesehen hat. Sie rief nach dir, doch folgen wolltest du ihr nicht. Du verschlossen hast dein Herz vor Traurigkeit und Leid und hast der nicht vertraut, die dich liebt.«


  Robin sagte nichts. So war es. Er erinnerte sich noch undeutlich an Thuris Verschwinden und ihre Worte. Doch war es ihm egal gewesen.


  Solfajama nickte wieder und viele Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er sagte: »Ja, dumm du gewesen, wie Nuss, die zu früh fällt vom Baum. Aber Thuri nicht dumm. Viele Lichter sie zunächst geschickt zu dir, doch keines du gesehen. Denn die Kralle hatte dich schon in ihrem Würgegriff.«


  Robin hatte das Wort Kralle schon von Thuri gehört, doch er konnte sich beim besten Willen nichts darunter vorstellen. Der alte Mann schien seine Gedanken zu lesen, denn er sagte: »Die Kralle! Die alte Hexe im Zwischenreich. Dunkel ist ihre Geschichte. Sie ein Schatten ist, der alles Licht aufsaugt und nichts hindurch lässt durch die Barriere.«


  »Also war der Gehörnte, der mich angriff, die Kralle?«


  Jetzt schüttelte der Alte bedächtig den Kopf und sah Robin weiter belustigt an, was diesen irritierte. »Wer war es dann?«, fragte er ein wenig verstimmt.


  Der Greis schloss die Augen und murmelte wie in Trance: »Als deine Gefährtin sah, dass das Licht, das sie schickte, dir nichts nützte, sie die Dunkelheit beschwor. Gefährlich zwar und nicht ohne Folgen, aber sie nur dachte an dich. Du ein Kämpfer bist, sie wusste es. Sie sandte dir den Schrecken und den Ruf, dem du folgen würdest. Der Schrecken, der einem Dämon glich und den Ruf des Jungen, den du vermisst.«


  Robin glaubte, den Alten nicht richtig verstanden zu haben. Er runzelte die Stirn. »Der Gehörnte hätte mich fast getötet! Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass Thuri versucht hat, mich umzubringen?«


  Der Alte legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Nicht real der Schrecken war, nur Vision, die du zu sehen erwartet hast. Die Kralle hat‘s nicht gemerkt. Gedanken der Dunkelheit sie nicht als Gefahr erkennt! Oh, wie böse sie war, als du ihren Klauen entkommen. Sie wird rächen sich an deiner Gefährtin. Aber Thuri getan, damit du lebst.«


  Robins Mund wurde trocken. »Wie wird sie sich rächen?«


  »Oh, das keiner weiß. Aber du solltest bleiben in der Nähe von Thuri, wenn ihr wieder geht hinüber. Kralle wartet immer auf neue Opfer.«


  Robin durchbohrte der Schmerz rachewütiger Pfeilspitzen, aber Solfajama schaute ihn nur liebevoll an. »Du nicht scheitern wirst, wenn du vertraust dir und ihr. Und wir euch helfen werden, an ihr vorbeizukommen.« Der Alte richtete sich nun auf, und klopfte Robin auf die Schulter. »Du jetzt froh sein kannst über solches Geschenk. Nur wenigen wird zweites und drittes Leben geschenkt.« Er wandte sich zum Gehen. »Essen musst du jetzt. Mein Saft dich nicht länger erhalten kann.« Er machte eine kleine Handbewegung und Robin spürte einen Energieabfall in seinem Körper. Er ließ sich ermattet auf die Kissen sinken und fiel in einen kurzen Dämmerschlaf, aus dem er kurze Zeit später erquickt erwachte.


  


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Doch im Zelt brannten kleine Laternen in warmen Goldtönen und beleuchteten eine buntgewebte Decke, die den Zelteingang umspannte. Dort stand Thuri und Robin fand, dass sie noch nie so schön ausgesehen hatte. In ihr schulterlanges braunes Haar waren viele bunte Lederbänder eingeflochten und ihre Lippen leuchteten karminrot. Sie trug ein Tablett, das mit einer flammenden Lichtquelle, einem Krug, einer Schale mit rötlicher Suppe und einigen Maisfladen, sowie roten Früchten beladen war. Er beobachtete, wie sie vorsichtig das Tablett ausbalancierte, als sie über die auf dem Boden verteilten Kissen stieg. Als sie sich neben ihm auf den Boden kniete, warf sie ihm einen raschen Blick zu. »Ich habe hier etwas zu essen für dich und kann dir helfen, aber wenn du lieber allein sein möchtest…«


  Er sah sie lächelnd an. »Ich wäre mehr als dankbar, wenn du bliebest und mir helfen würdest.«


  Thuri erwiderte seinen warmen Blick nicht ohne Überraschung. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ungläubig.


  Er nickte ernsthaft. »Alles, außer, dass ich einen Bärenhunger habe. Deshalb verspeise ich jetzt erst die Suppe mit den Maisfladen, dann die Früchte und das Tablett und anschließend dich…«


  Thuri spürte die bekannte wohlige Wärme in sich aufsteigen und senkte den Blick. »Das werden wir ja sehen!« gab sie schmunzelnd zurück, während sie ihm half, sich erneut aufzurichten. »In deinem Zustand wäre es mir lieber, wenn du das Tablett ganz ließest, sonst…«


  »Einverstanden!«, gab er lächelnd zurück, nahm ihre Hand in die Seine und biss ihr ganz sachte in den kleinen Finger.



  


  Umkehr
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  Sylan und Vankoti hatten viel länger als geplant mit der freundlichen Bauernfamilie gefrühstückt, bevor sie sich wieder auf den beschwerlichen Weg nach Gentola machten. Vankoti war froh darüber, endlich wieder unkompliziert mit Menschen reden und lachen zu können und Sylan hatte ihm still und beinahe andächtig zugehört, bis der kleinste Junge der Familie schließlich gefragt hatte, ob Sylan nun stumm sei? Daraufhin hatte Sylan ihre Zurückhaltung aufgeben und sich ebenfalls eifrig in die Gespräche eingebracht und anschließend geholfen, den Tisch abzuräumen und die Küche zu fegen. So war es später Vormittag, als die beiden Gäste glücklich und mit viel Proviant beladen aufbrachen und der Sonne entgegen wanderten, die ihnen freundlich ins Gesicht schien.


  »Ich frage mich, ob es richtig war, einfach abzuhauen?« , fragte Sylan nach einer Weile und starrte gedankenverloren auf die Hügelkette, die sich am Horizont abzeichnete.


  »Wenn du auf die Sache mit der Flucht aus dem Tempelbezirk anspielst…« Vankoti grinste vielsagend, »hat es sich für mich auf jeden Fall gelohnt.« Er umschloss ihre Hand und drückte sie und Sylan erwiderte seine Geste. »Für mich auch«, sagte sie ernst.


  »Aber du hast dennoch recht«, setzte Vankoti das Gespräch fort und blieb plötzlich stehen. Er löste seinen Blick von den Hügeln von Wallorst und verweilte mehrere Augenblicke still und nachdenklich. Sie hatten die Simbarinebene hinter sich gelassen und sahen nun auf eine Heidelandschaft hinunter, auf der einige Kühe weideten.


  »Ich habe es dir noch nicht erzählt…«, begann er leise und eine Spur Besorgnis lag in seiner Stimme, »aber ich habe seit gestern Abend eine unbestimmte Vorahnung. Irgendetwas braut sich in Lichterstadt zusammen. Seit wir von dort aufgebrochen sind, scheint diese Vorahnung stärker zu werden. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich spüre es.« Er hielt inne und sah Sylan eindringlich an. »Ja, ich spüre es und weiß doch nicht, ob meine Ängste unbegründet sind oder ob meinem Gefühl eine düstere Gewissheit zugrunde liegt, die sich bald offenbaren wird.«


  Sylan erwiderte den Blick ihres Freundes voller Besorgnis. Dann wies sie auf einen liegenden Eichenstamm am Wegesrand. »Erzähl mir mehr davon. Wir können ohnehin eine Pause gebrauchen.« Sie setzte sich und packte ihre Wegzehrung aus. »Was für eine Vorahnung meinst du? Hat es mit Abiona zu tun?«


  Vankoti setzte sich zu ihr und schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Ich mache mir zwar Sorgen um ihn, aber im Moment ist es eher Hanrik, der in meinem Kopf herumgeistert… Er fleht um Hilfe, Sylan. Seine stechenden Augen sind auf mich gerichtet und scheinen etwas sagen zu wollen, doch ich kann die Bedeutung nicht entschlüsseln!«


  Vankoti erhob sich, schüttelte erneut den Kopf und Sylan hörte seine Stimme in ihrem Geist. Verstehst du das, Sylan? Was könnte es bedeuten? Habe ich Hanrik, als ich ihn niederstreckte, doch so sehr verletzt, dass er nun an den Folgen leidet?


  Sylan antwortete nicht sofort. Sie hatte den Spiegel ausgepackt und betrachtete ihn geistesabwesend. Dann sagte sie leise: »Ich habe heute Nacht von Abiona geträumt. Er lag in seinem Bett. Ich besuchte ihn, doch er redete nicht mit mir. Er war einfach nur stumm. Ich fragte, wie ich ihm helfen könnte und er zeigte auf seine Nachtischschublade. Dort drin war dieser Spiegel.


  Ich schaute hinein, doch ich sah nichts. Als ich wieder aufblickte, war Abiona eingeschlafen. Dann kam Hanrik ins Zimmer und fragte mich, wie ich es wagen könnte, Abiona zu stören. Er müsse sich ausruhen und ich solle gefälligst lernen, sonst würde ich ihn nie heilen können. Er riss mir den Spiegel aus der Hand und warf ihn auf den Boden. Als der Spiegel den Boden berührte, schoss eine Feuersäule aus seinem Inneren. Ein Schatten trat aus dem Feuer. Doch er sah mich nicht. Er ging auf Hanrik zu und riss ihn mit sich. Bevor der Schatten wieder in das Feuer trat, fiel sein dunkler Blick auf mich und erfüllte mich mit Grauen. Ich wollte um Hilfe schreien, doch ich war wie gelähmt. – Es war schrecklich. Heute Morgen hatte ich den Traum vergessen, aber eben fiel er mir wieder ein, als du Hanrik erwähntest.«


  Vankoti nahm ihr den Spiegel aus der Hand. »Ich werde das überprüfen. Sonst habe ich keine Ruhe mehr.«


  »Überprüfen? Was meinst du damit?«


  Vankoti wies auf seinen Hals. »Nun, ich habe meine Stimme wieder und weiß, wie der Spiegel funktioniert. Und Hanriks Blut habe ich auch.«


  »Du hast sein Blut?«


  »Ja, seit Eldana mir damals erklärt hat, wie dieser Spiegel funktioniert, habe ich keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, um an das Blut unserer Ratsmitglieder zu gelangen. Das war nicht allzu schwierig, denn als Heiler habe ich einige von ihnen behandeln dürfen.«


  Er öffnete seinen Mantel und zog ein kleines Mäppchen heraus, das er jetzt vor Sylans verblüfften Blick entrollte. Es enthielt einige beschriftete Ampullen, medizinische Mittel und Essenzen. Sylan hob erstaunt die Augenbrauen. »Das kann nicht sein! Woher wusstest du...?«


  »Ich wusste gar nichts. Ich wusste nicht einmal, ob ich Eldana glauben kann. Ich habe es eher aus Voraussicht getan. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich es ausprobieren sollte.«


  Sylan schlug sich mit der Hand an die Stirn und rief: »Jetzt verstehe ich! Die kleine silberne Scheibe, die du im Eulenhort verborgen hattest....!«


  »Ja, sie war ein Teil dieses Spiegels. Ich habe sie vorsichtig herausgelöst, bevor ich den Spiegel Eldana gegeben habe, um sie, wenn nötig, im Auge zu behalten. Zunächst dachte ich, ich hätte den Spiegel dadurch vielleicht funktionsunfähig gemacht. Aber Eldana hat ihn ja danach wieder erfolgreich benutzt. Zumindest um mit der Unterwelt Kontakt aufzunehmen. Außerdem fehlte bereits an einer anderen Stelle ein kleiner Splitter und ich dachte mir, dann würde es kein Problem sein…« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  Sylan schaute ihren Freund wissend an. »Und jetzt überlegst du, ob deine Sabotage zu dem Unfall mit Abiona geführt haben könnte?!«


  Vankoti schwieg und sie sah seinem Gesicht an, wie ihn dieser Gedanke tatsächlich quälte. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Dafür könnte es tausend Gründe geben. Ich glaube nicht, dass du an dem Unfall Schuld bist! Hanrik hat die Waffe geworfen, bis dahin war nichts Schlimmes passiert!«


  Vankoti verzog den Mund zu einer Grimasse und lachte unglücklich. »Ja, aber es könnte auch sein, dass dieser Spiegel, Gefahr und Unheil heraufbeschwört.«


  Sylan nickte. »Darin gebe ich dir Recht. Der Spiegel hat bisher nur Pech gebracht! Wir sollten ihn vielleicht tatsächlich nicht mehr benutzen!«


  Vankoti schaute zu ihr auf und sein Gesicht wirkte plötzlich müde und grau. »Dann finden wir weder Eldana, noch erfahre ich, was mit Hanrik ist.«


  Sylan schwieg eine Weile. Dann strich sie ihm über das blasse Gesicht. »Aber vielleicht können wir unserem Herzen vertrauen, wie wir es bisher immer getan haben.«


  Er schloss die Augen. Aber was sagt dir dein Herz, Sylan?


  Sie schaute ihn ernst an. Dass wir zurückkehren sollten. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir die Grenzen von Lichterstadt noch heute Nacht. Morgen früh könnten wir im Tempelbezirk sein und uns den anderen erklären. Du hast deine Stimme wieder. Sie brauchen deinen Rat und deine Hilfe. Wenn meine Mutter entschieden hat, ihren Weg allein zu gehen, dann soll sie das tun. Ich werde ihr nicht hinterherlaufen. Schließlich ist sie erwachsen und ich bin es auch.


  Vankoti lächelte plötzlich. »Dein Weg liegt hell und klar vor dir«, sagte er anerkennend.


  Sylan zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich weiß vielleicht, was ich will und wohin wir gehen müssen, aber dafür nicht, welche Seelenrolle ich habe.«


  Vankoti ergriff ihre Schultern. »Du bist eine Heilerin, meine Feuerfee. Du hast mir meine Stimme zurückgegeben und jetzt hast du den Ruf eines Kranken vernommen und eilst, um ihm zu helfen. Und du hast Recht! Lass uns zurückkehren, damit wir uns unseren Aufgaben stellen können. Wir sind erwachsen. Vielleicht wissen das die anderen noch nicht. Aber es ist an der Zeit, es ihnen zu zeigen!«


  »Na gut«, erwiderte Sylan gut gelaunt und packte das restliche Essen wieder in ihre Tasche. Dann pflückte sie ein Windröschen vom Waldesrand, steckte es sich in das seidig schimmernde Haar, erwiderte Vankotis Lächeln und marschierte mit ihm Hand in Hand in Richtung Lichterstadt los.


  


  ***********


  


  Jack ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Er hatte sich schon als Kind gewünscht, fliegen zu können. Jetzt tat er es. Körperlos, doch im vollen Bewusstsein, dass er eine Identität, eine Aufgabe und ein Ziel hatte.


  Unter ihm lag der Helfanio-Hof. Das Dach des Haupthauses bedurfte dringend einer Instandsetzung und die tiefhängenden Äste der Schwarzerlen schwankten bedrohlich über dem kleinen Backhaus, als wollten sie den nächsten Sturm einladen, sie vom Stamm zu befreien, um das verräterische Wissende Auge unter sich zu begraben.


  Jack jedoch schenkte dem Backhaus nur einen kurzen Blick. Er hatte jetzt andere Sorgen: Er musste seinen Körper finden und sehen, ob er ihn weiter durchs Leben tragen wollte oder inzwischen ein Opfer des Verfalls geworden war. Ihm graute davor, in diese körperliche Hülle zurückzukehren. Zurück zu der Last des Lebens, zurück zu der Angst vor Verletzung, Kälte und Tod und zurück zu einem Leben, das ihn von der trennte, die er nun verstand – Tenkara.


  Das Mischen ihrer beider Substanzen hatte Jack Einblick gewährt in ihre Gedankenwelt und ihre verwirrenden Erinnerungen. Diese Erfahrung würde er nie vergessen. Oder doch? Wenn er seinen eigenen Körper wieder eingenommen hatte?


  Jacks Blick verweilte auf dem schwarz verfärbten Kastanienbaum. Der Baum war leblos und ohne Kraft. Er war gedemütigt worden von dunklen Mächten, die stärker waren als der grüne Lebenssaft, der durch die winterverträumten Wurzeln, den zerfurchten Stamm und die alten starken Äste pulsiert war und den Baum im Frühjahr stets zum explosionsartigen Austreiben seiner aufrechten weißen Blüten veranlasst hatte.


  Jack fröstelte und seine Gedanken kehrten zu Tenkara zurück. Er wusste nun, wie die Dunklen den Aufenthalt in der Oberen Welt bewältigten. Sie bedienten sich der Vadoiten unterer Klassen und gestalteten sie nach ihren Vorstellungen um. Diese Hülle log das Abbild eines menschlichen Körpers solange vor, bis sie sich auflöste. Das Höllenwasser der schwarzen Seen zögerte diesen Prozess zwar heraus, doch irgendwann verbrannte die vadoitische Substanz an der sauerstoffreichen Atmosphäre der Erde. Das war auch der Grund, warum die Dämonen nach einigen Tagen in die Unterwelt zurückkehren mussten. Sie erneuerten ihren Vorrat an niederen Vadoiten und erholten sich im Substanznebel von den Strapazen der Materialisation.


  Jack ließ den Bauernhof und das angrenzende Feld hinter sich. Er überflog den Wald, der bereits erste Anzeichen des aufkommenden Frühlings zeigte und hielt dabei Ausschau nach dem Götterfelsen. Tenkara hatte ihm nicht sagen können, wie die Wiedervereinigung mit seinem Körper vonstatten gehen würde. Aber sie hatte ihm von einer Barriere erzählt, die zwischen ihrer und seiner Welt existierte und die ein menschlicher Körper nicht durchdringen konnte. Dort am Rande dieser Barriere, in der Höhle des Übergangs, hatte er seinen Körper zurückgelassen, um Abiona zu folgen. Und dort wartete er womöglich immer noch auf ihn, wenn sich die vadoitische Schutzumhüllung, die Tenkara für ihn gewoben hatte, nicht bereits aufgelöst hatte.


  


  Der Götterfelsen erhob sich anmutig wie das Tor zu einem verwunschenen Palast. Die zarten Lichtstrahlen des anbrechenden Morgens beleuchteten seine majestätische Gestalt und ließen Jack ehrfürchtig innehalten. Er wusste, dass sich der Eingang zur Höhle direkt hinter einer Spalte verbarg, durch die einst das heilende Wasser geflossen war.


  Langsam schwebte er darauf zu und machte sich bereit, die dichte Steinstruktur zu durchdringen. Es gelang ihm mühelos. Bald darauf befand er sich in einem schmalen Gang, der sich nach einigen Schritten zu einer unterirdischen Kammer öffnete.


  Jack sah sich aufmerksam um. Hinter einem großen Felsbrocken bemerkte er eine liegende Gestalt. Hätte er ein Herz gehabt, es hätte bis zum Bersten geklopft. So jedoch spürte er nur eine Anspannung in seiner Aura, die er als schmerzhaft empfand. Behutsam schwebte er näher und umrundete den Felsen. –


  Dort auf dem grauen Steinboden, zart von der durch den Spalt scheinenden Morgensonne beleuchtet, lag sein bleicher Körper. Er schien tot. Nur eine dünne, zerbrechliche Schutzschicht, die aus Vadoiten vierter Klasse gewoben war, hüllte ihn ein. Sie sah aus wie ein leuchtendweißes Leichentuch und zeigte an mehreren Stellen Risse und Einkerbungen, so als hätte eine boshafte Kraft an ihr genagt.


  


  Jack bemühte sich, den Blick nach innen zu führen und sich auf das Kommende vorzubereiten. Doch tiefe Zweifel stiegen in ihm auf. Dieser Körper würde ihn von all dem trennen, was er lieb gewonnen hatte: Seine geschärfte Wahrnehmung, die Möglichkeit zu fliegen und durch Wände zu gleiten und die Fähigkeit, seine Substanz mit anderen Wesenheiten zu verbinden. Andererseits band ihn dieser Körper auch an die menschliche Welt. Wenn er ihn sterben ließ, würde auch seine Seele nicht länger hier verweilen wollen. Sie brauchte diesen Körper und die Welt brauchte ihn, sonst war seine Reise in die Unterwelt vergebens gewesen.


  Die letzten Zweifel verstreuten sich wie der Frühnebel auf einer sonnendurchtränkten Wiese und jene, die widerspenstig waren, wurden von Jack bewusst in die untersten Winkel seines geschulten Bewusstseinshauses geschlossen. Dann schaute er auf sein Herz. Dort hinter der Brust, in der warmen Tiefe seines schützenden Rippenkerkers schlief es reglos und schien zu warten, dass ein Zauber es wecken würde.


  Für Jack war dieser Zauber eine pulsierende Energiewelle, die er seit der Ankunft in der Unterwelt in seiner schimmernden Aura gespürt hatte, ein unsichtbarer Herzschlag, der seine materielose Substanz dehnte und zusammenzog. Sie glich einem lungenloses Atmen, dem Luftholen eines grünen Blätterdachs ähnlich.


  Kaum hatte Jack damit begonnen, seinen Zauber zu wirken, seine schimmernde Hand auszustrecken und sich so seines Körpers zu bemächtigen, näherte sich ihm etwas Unheilvolles. Er spürte es und wusste seinen Namen, bevor dieses Etwas seinen Geist berührte. Er hatte sie gesehen, in Tenkaras dunkelsten Gedanken. Eine Kralle, die ihre Opfer umfasste und nie mehr losließ. Das Grauen wurde greifbar und schien ihm leise auf die substanzlose Schulter zu klopfen.


  »Was willst du von mir?«, fragte Jack mühsam gelassen und ohne sich dem gestaltlosen Schatten zuzuwenden. Doch statt einer Antwort spürte er, wie die Dichtigkeit der dunklen Substanz zunahm und sich eine Hand wie eine feuchkalte Zange um seinen Geist legte und ihm die vielschichtige Wahrnehmung und das bewusste Denken vernebelte. Er hatte keine Waffe dagegen. Nur eine grauenvoll deutliche Gewissheit stieg in ihm auf, die ihn wissen ließ, dass diese träge Masse ihm den Lebenssaft aussaugen würde, um seine seelischen Reste dann langsam und qualvoll zu verdauen, so wie eine fleischfressende Pflanze es mit einem nutzlosen Insekt tat.


  Jack wusste nicht mehr, was dann geschah. Er hörte nur, wie sein gestaltloser Mund sich öffnete und Worte herausschrie. Worte, die im tiefsten Inneren seines unbewussten Seins schlummerten und nun durch den Griff der Kralle geweckt worden waren. »Solfajama… Monatom…«, keuchte er verzweifelt.


  Es waren mächtige Worte, von ganz eigener Magie. Jack spürte eine ureigene Kraft in sich aufsteigen, einer Feuersäule ähnlich. Sie versprühte nach allen Seiten lichtwütige Funken und richtete seine gekrümmte Substanz wieder auf. Gleichzeitig meinte er, dass sich die Umklammerung der Kralle ein wenig löste und die Finsternis des Schattens an Macht verlor. Jack nahm wahr, wie sein Denken wieder einsetzte. Woher hatte er nur diese Worte?


  Hoffnungsvoll wiederholte er sie ein zweites Mal. Der Schatten wich zurück, nun selbst gekrümmt und seufzend wie der zahnlose Mund einer alten Frau.


  »Solfajama… Monatom…«


  Als Jack die Worte zum dritten Mal sprach, gelang es ihm, sich vollends aus dem Griff der Kralle zu befreien. Schwach hörte er in seinem Inneren einen Ruf, der wie Rache! klang, doch er ließ ihn nicht lauter werden. Sein Körper war alles, was jetzt seine Aufmerksamkeit brauchte. Er blickte auf ihn hinab und erschrak.


  Die vadoitische Schutzschicht war durch den Angriff der Kralle vollends zerstört worden. Sein Körper lag im Sterben. Jack ließ seine Hand darübergleiten. Sein Körper schien sich nach ihm auszustrecken, nach ihm, dem Lebenshauch, der die Macht hatte, ihn wieder zu erwecken. Er und sein Körper waren eins. Warum hatte er ihn nur verlassen?


  Sein Zögern wich Tatkraft und er tauchte mit ganzer Substanz hinein in die Dichtigkeit seines eigenen Leibes.


  


  Zunächst hob sich Jacks Brustkorb ein wenig und senkte sich wieder ab. Da war Luft! Ein und aus, ein und ausatmen. Jack atmete tiefer. Er lebte!


  Sofort spürte er auch eine schmerzhafte Kälte und Steifheit seines Körpers, und sie erinnerte ihn an das freudlose Erwachen im Raum der Steingesichter, wo Tenkara ihn stabilisiert hatte. War er wieder gelähmt? Seine Finger fühlten sich kalt, feucht und nutzlos an. Er versuchte sie, aus ihrer Erstarrung zu lösen. Ein dumpfer Schmerzschrei entrann seiner ausgetrockneten Kehle und er hustete. Nein, er war nicht gelähmt. Nur steif wie ein gefällter Eichenstamm.


  Jack versuchte gegen die Lethargie seines Körpers anzukämpfen. Sein Geist war wach wie nie zuvor und sein Kopf zwang seine Finger, sich zu krümmen. Ein weiterer Schmerzensschrei entfuhr seinem kalten Mund. Doch die Fingergelenke beugten sich und ließen sich allmählich wieder bewegen!


  Jacks Geist glitt zu seinen Händen und Handgelenken. Sie schrien vor Freude und Schmerz. Seine Füße und Fußgelenke indes knackten bedrohlich bei ihrer ersten Bewegung. Die Beine schienen mit dem Felsboden verwachsen zu sein, wie Wurzeln einer sehr alten Bergkiefer. Ganz langsam erwachte Jacks gesamter Körper zu vollem Dasein. Erst jetzt öffnete Jack die Augen und starrte die Höhlenwand an. Es war eine normale Höhlenwand. Er war wieder da – angekommen in seiner Welt.


  Mühsam stand er auf. Seine Beine gehorchen ihm nur widerwillig. Er schwankte und stützte sich an der zerfurchten Felsenwand ab. Wieder atmete er. Zwei Atemzüge, drei...


  Das kraftspendende Gefühl der Atmung dehnte sich langsam auch über seine Beine nach unten hin aus und er spürte plötzlich Boden unter seinen nackten Füßen. Kalten, festen, steinigen Boden. Jack atmete noch ein weiteres Mal tief durch. Dann sah er sich blinzelnd um.


  Das Halbdunkel der Höhle war angenehm. Doch da war eine Strahlung, die sein Geist noch nicht zu deuten wusste. Er drehte sich zu dem Spalt um, der helles Tageslicht in die Höhle ließ. Das Licht bestand aus vielen Farben und war von skurriler Schönheit. Dennoch wandte Jack seinen Blick von dem Spalt ab. Das war nicht der richtige Weg. Warum?, fragte sein kritischer Geist. Vielleicht, weil das gesichtslose Grauen ihn versperrte? Jack wusste es nicht. Er wusste nur, dass er in die andere Richtung laufen musste, tiefer in die Höhle hinein.


  Er umrundete den Felsen und wandte sich einem schmalen Höhlengang zu. Der Boden war feucht und Jack entdeckte Fußabdrücke, die sich von dem Höhlenboden farbig abhoben. Nein, es waren keine Fußabdrücke, denn die würden auf dem nackten Felsen nicht zu sehen sein und sie würden auch nicht türkisfarben und rosa leuchten! Er neigte sich hinunter und nahm die Erscheinung genauer in Betracht. Es waren Lichtpartikel, die sich dort unten angesammelt hatten. Wie sie jedoch dorthin gelangt waren und warum sie die Form von Fußabdrücken hatten, war Jack unbegreiflich. Aber dies war der richtige Weg. Und so folgte Jack ihnen und murmelte im Rhythmus seiner Schritte jene Worte, die seit dem Angriff der Kralle in seinem Geist herumschwirrten. »Mo-na-tom, Sol-fa-ja-ma…«



  


  Das Bündnis


  [image: ]


  Als Eldana wieder zu sich kam, zitterte sie vor Kälte. Die Sonne hatte sich in ein graues Wolkennest gebettet und ein frischer Nordwind war aufgezogen. Doch noch regnete es nicht. Eldana griff sich an die Schläfen. Ihr Kopf schmerzte, doch sie schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. Suchend sah sie sich um. Von ihrer Stute fehlte jede Spur. Und auch die Krähe und der Wolfshund waren verschwunden. Nur ihre Reisetasche lag noch dort, wo sie gesessen und die Krähe gefüttert hatte.


  Eldana hievte sich das schwere Gepäckstück auf den Rücken und überlegte, ob sie zurück nach Gentola gehen sollte, um sich nach einem neuen Pferd umzusehen. Doch sie hatte weder genügend Geld noch die Zeit, sich welches zu verdienen und so setzte sie ihren Weg widerwillig zu Fuß fort, während sie sich an den Angriff zurückerinnerte.


  Was hatte der Wolfshund nur von ihr gewollt? War er geschickt worden, um sie zu töten? Aber warum hatte er es nicht getan? Ach ja, das Gesetz der Unterwelt! Einem Dämon war es nicht möglich, einen Menschen willentlich und ohne dessen Einverständnis zu töten. Er konnte zwar Situationen herbeiführen, die den Menschen in eine lebensbedrohliche Lage brachten, konnte ihn besetzen und verschrecken. Aber um ihn wirklich zu töten, dazu bedurfte es einer Abfolge von hinterlistigen Fallen, in die das Opfer freien Willens hineintappen musste. Das hieß aber auch: Sie musste auf der Hut sein! Denn wenn es ein Diener der Dunklen Herrin auf sie abgesehen hatte, dann war das erst der Anfang!


  Eldana blickte auf. Zu ihrer Rechten zog sich ein stiller Bachlauf bogenförmig durch die Landschaft. Er führte zu einem schönen Tal mit einer Wiese, auf der einige Schafe weideten. Eldana kniff die Augen zusammen und ihr Herz machte einen Hüpfer. Dort zwischen zwei schlanken hohen Bäumen stand gemächlich grasend ihre Stute Samrin. Sie erkannte sie an der weißen Blesse, die sich breit über die Stirn und Nase der Braunen abzeichnete. Eldana beschleunigte ihre Schritte.


  »Ja, ist ja schon gut«, flüsterte sie erleichtert, als sie das Pferd fast erreicht hatte. »Du bist ein braves Tier und wirst mich jetzt ganz schnell ins nächste Dorf bringen.« Sie tätschelte der Stute umsichtig den Hals.


  Die Stute betrachtete sie aufmerksam aus den Augenwinkeln, machte aber keine Anstalten, ihr Festessen zu unterbrechen. Dafür drang eine knarrende Flüsterstimme leise an Eldanas Ohr: »Steig schon auf, Lichtlose. Oder willst du Madame Dämmernis auf unsere Fährte holen?«


  Eldanas Herzschlag beschleunigte sich. »Korkoran?«, zischte sie leise.


  »Keine Namen. Werden beobachtet. Los, mach schon! Ich spiele heute schon den ganzen Tag Stute und irgendwann wird sie es merken!«


  Eldana musste widerwillig grinsen. Die Vorstellung, Korkoran zu besteigen, erschien ihr so absurd und gleichzeitig amüsant, dass sie einen Moment lang zögerte. Dann tätschelte sie die Stute erneut und sagte laut: »Ich hoffe, du hast dich soweit ausgeruht, dass du die nächsten Stunden keine Pause brauchst.«


  Das Dämonenpferd schnaubte und Eldana saß flink wie ein junges Mädchen auf. Pfeilschnell schoss die vorgebliche Stute dann über die Wiese hinweg. Ihre Hufen berührten dabei kaum den Boden. Oder lösten sich ihre Hufe auf in etwas, das sich anfühlte wie Luft? Eldana wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Korkoran dankbar war. Und sie hoffte, sie würde ihre vielen Schulden irgendwann bei ihm begleichen können.


  


  ***********


  


  Als sich die Gestalt Torfuns vor ihren Augen verdichtete, konnte Shekowah zum ersten Mal die Faszination Falfarevs für den Dunklen teilen. Stolz und ernst ragte der Dämon vor ihnen auf und aus seinen Augen sprach eine uralte Weisheit und tiefe Sehnsucht nach… ja, nach was nur?


  Torfun schenkte zunächst Falfarev einen wachen Blick und wandte sich dann mit einer leichten Verbeugung Shekowah zu. »Es gibt Neuigkeiten… und keine guten...«


  Der König sprang überrascht auf und seinen Fuß durchbohrte ein schmerzhafter Stich. »Geht es um Eldana? Ist ihr etwas passiert?«


  Der Dämon schüttelte den Kopf. »Nein, über Eldana wurde ich nicht informiert. Diese Obliegenheit fällt in Korkorans Verantwortungsbereich und es erscheint uns momentan sicherer, möglichst wenig voneinander zu wissen, falls man uns verhört.«


  »Warum das? Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür?«


  Torfun entledigte sich seines Mantels und setzte sich auf den freien Hocker neben Falfarev, der ihn sorgenvoll musterte.


  »Ja, es gibt Anzeichen. Deshalb bin ich hier. – On To Rack, ein Dritter und Rebell, wie ihr es nennen würdet, wurde verhört, weil er sich nicht zu vorgegebener Zeit bei der Dunklen Herrscherin eingefunden hatte. Er war von uns damit beauftragt worden, die Besetzung Hanriks zu sabotieren. Doch das stellte sich als schwieriger und langwieriger heraus, als wir gedacht hatten. Denn euer Gelehrter war von niemand anderem als Ju Lissanto heimgesucht worden, einem sehr alten Dämon zweiter Kategorie aus der Dynastie der Vernichter. Sehr kühn, sehr begabt und sehr brutal.«


  Er schwieg eine Weile und schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Falfarev schaukelte unruhig auf seinem Stuhl auf und ab. »Wie geht es Hanrik jetzt? Ist etwas… nicht in Ordnung?«


  Torfun reagierte nicht auf die Frage des Künstlers, sondern fuhr mit tonloser Stimme fort: »Wir, die Abs, hatten einen Plan. Sobald wir sahen, dass Hanrik die Symptome einer Besetzung zeigte, wollten wir Ontorack einschleusen, um eine Überschichtung zu inszenieren.«


  »Eine was?«, fragte Shekowah jetzt sichtlich entsetzt.


  Torfun stand auf und nahm ein Pergament und ein Stück Kohle zur Hand. Mit einigen gezielten Strichen, die ihm die Bewunderung Falfarevs einbrachten, zeichnete er eine menschliche Figur, die Hanrik sehr ähnlich sah. Dabei erklärte er: »Besetzt ein zweiter Dämon einen Menschen, während der erste Dämon noch da ist, kann er den Einfluss des anderen Dämons überlagern. Wir sagen überschichten dazu.


  Bisweilen setzen wir diese Technik ein, um einen menschlichen Geist zu spalten. Doch in Hanriks Fall sollte der erste Dämon durch die Überlagerung unschädlich gemacht werden. Das gelingt, wenn der zweite Dämon die Besetzungsart des ersten Dämons imitiert und sie ebenfalls energetisch aussendet. Aus minus und minus wird plus. Die Kräfte gleichen sich aus und die Wirkung flacht solange ab, bis der erste Dämon eine neue Strategie einsetzt.«


  »Habt ihr so etwas schon öfter gemacht?«, unterbrach ihn Shekowah erstaunt.


  Torfun schüttelte den Kopf. »Nein, denn diese Technik haben wir erst kürzlich auf Tenkaras Geheiß hin ersonnen. Sie gab uns den Auftrag, Gegenmaßnahmen zum Schutz der Lichtarbeiter zu erproben.«


  »Wer hat dies ersonnen?«, mischte sich jetzt Falfarev ins Gespräch.


  »Ich«, erwiderte Torfun leise.


  »Es ist genial!«, brach es aus Falfarev hervor.


  »Ist es nicht!«, entgegnete Torfun hart. »Hanrik ist… er ist tot.«


  Grabesstille folgte seiner Aussage. Falfarev öffnete einige Male den Mund, wie um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder. Shekowah stand auf und ging auf das bläulichschimmernde Fenster zu. Hanrik war ihm ein treuer, wenn auch nicht immer einfacher Gefährte gewesen. Jetzt war er tot. Tot!


  »Warum?«, fragte er nach einigen Minuten der Stille, ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden.


  Torfun ließ sich Zeit mit einer Antwort und als er sprach, schien es, als könne er das, was geschehen war, kaum in Worte fassen. »Ontorack war nicht..., er war nicht stark genug. Die Überschichtung gelang nur teilweise. Diese Schamanin, Selana, hat Hanrik behandelt und den dunklen Einfluss in ihm aufgespürt. Sie nahm die Präsenz beider Dämonen: Ju Lissantos und Ontoracks wahr. Da der Einfluss von Ontorack schwächer war und besser zu behandeln, nahm sie sich ihn zuerst vor.


  Ontorack hatte trotz seiner glänzenden Ausbildung nicht die Kraft, sich gegen einen Zweiten und eine Lichtarbeiterin zur Wehr zu setzen. Er musste weichen. Daraufhin gewann Ju Lissanto wieder die komplette Kontrolle über Hanrik zurück. Er ließ ihn um den Tod betteln. Und Ju Lissanto gab ihm, was er wollte.«


  »Nein!« Falfarev starrte seinen dämonischen Freund an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Nein Torfun. Das darf nicht sein! Du hattest mir zugesagt, ihr würdet alles tun, um uns gegen ihre Angriffe zu schützen!!!«


  Torfun antwortete nicht, sondern verbarg sein Gesicht in einer Hand. Falfarev warf Shekowah einen verzweifelten Blick zu. Der König hatte sich vom Fenster abgewandt und humpelte zum Tisch zurück, wo er die Wasserkaraffe ergriff und sein Glas füllte. »Wie konnte es soweit kommen? Warum ist nicht ein stärkerer Ab eingeschritten?«


  Torfun ließ die Hand sinken und es schien ihm Überwindung zu kosten, darauf zu antworten. »Auch auf unserer Seite gab es Verluste. Ontorack wurde nach seiner Rückkehr sofort verhört und hat geschwiegen, wie Tenkara es ihm befohlen hatte. Die Dunkle Herrscherin pulverisierte ihn kurzerhand.« Er verstummte, während sich auf seiner hohen Stirn kleine, dunkle Einkerbungen bildeten, die wie tiefe Falten aussahen.


  »Estevan dagegen wurde die Beobachtungslizenz für Selana entzogen, weil seine vagen Aussagen die Herrscherin nicht befriedigen konnten. Er soll morgen noch weiter verhört werden. Dazu kommt der Zustand von Abiona, der sich nicht bessern will. Ich bewache ihn täglich. Er scheint mehr und mehr zu schwinden.«


  Torfun warf Shekowah einen ernsten Blick zu, doch der König erwiderte ihn nicht. Der Dämon richtete sich auf und begann im Raum auf- und abzuschreiten.


  »Wir haben ein Problem. Das Vertrauen der Abs in die Verheißung vom Aufstieg sinkt. Sie fragen nach dem Bündnis und nach euren Heilmitteln, die wir ihnen versprochen haben! Ontoracks Schicksal und Ju Lissantos Sieg haben sie ängstlich und vorsichtig gemacht und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Wir brauchen ein Bündnis, jetzt, um Einigkeit und Fortschritt zu demonstrieren! Wenn die Lichtarbeiter nicht sofort damit beginnen, ein Gegenmittel für Abionas Krankheit zu ersinnen, werden wir alle umkommen! Die Herrscherin rast vor Wut und wir sind ihr schutzlos ausgeliefert!«


  Torfuns Rede war beinahe leidenschaftlich, doch Shekowah schwieg weiterhin beharrlich, nur das Flammensymbol auf seiner Stirn pulsierte schwach.


  Torfun trat dicht an den König heran. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ionason hat uns einst gesagt, ihr wärt anders! Anders als man uns dort unten glaubend machen wollte. In den Schriften heißt es, ihr hättet Erbarmen mit den Schattenseiten des Lichts, weil ihr beides in euch tragt.


  Wenn Ionason Recht hatte und wenn Eldanas Opfer nicht umsonst gewesen sein soll, dann fordere ich dich jetzt dazu auf, dieses Bündnis mit uns einzugehen! Warum zögerst du noch?«


  Shekowah sah den Dämon ausdruckslos an. Dann entgegnete er stur: »Ich werde auf Eldana warten. Das war Teil unserer Abmachung.«


  Torfuns Aura verdichtete sich und er wurde merklich dunkler. »Ja«, hauchte er gefährlich und plötzlich klang seine Stimme wie ein geisterhaftes Zischen. »Das war es. Aber die Dinge ändern sich! Wir haben ein Gesetz in der Unterwelt: Es heißt Leistung und Gegenleistung. Wir wissen, dass dieses Gesetz unter euch Lichtarbeitern nicht zählt und wir haben versucht, es euch gleichzutun. Wir haben uns wieder und wieder für euch eingesetzt, ohne eine Rückzahlung einzufordern. Wie lange glaubt ihr, können wir diese Moral des selbstlosen Schenkens noch aufrecht erhalten?!


  In uns überwiegt die Dunkelheit! Wir haben nicht euren Glauben! Ich dachte immer, darin würden wir uns unterscheiden? Dass ihr euch –wie hat es Abiona noch genannt?– mit einer allumfassenden, göttlichen Existenz verbunden fühlt?! Wir können nur erahnen, wie sich das anfühlt, denn wir haben die Verbindung vor Zeiten verloren!«


  Er verstummte und wühlte plötzlich in seiner Manteltasche. Eine sengende Hitze ging gleichzeitig von ihm aus und verwandelte den unterirdischen Raum der Blauen Mine fast in eine vindianische Schwitzhütte. Dann wandte sich Torfun energisch den beiden Lichtarbeitern zu und warf mit einer leichten Handbewegung ein kleines Artefakt auf den Tisch.


  


  Klong!


  


  Ein glänzender Gegenstand landete klappernd auf dem Tisch. Er schien nicht von dieser Welt zu sein. Ruhig und schimmernd lag er da. Wie ein kleiner Teich in einer graslosen Landschaft. Der kleine, ovalförmige Spiegel hatte eine kupferfarbene Umrandung und war sehr filigran gearbeitet. Etwas Magisches und gleichzeitig Zerbrechliches ging von diesem Kleinod aus. Im Mittelpunkt seiner schwarzen Oberfläche schimmerte ein kleiner rötlicher Lichtpunkt, wie ein Stern im unendlichen Weltall.


  »Dies ist meine Heimat«, sagte Torfun bitter und seine Stimme war zum Zerreißen gespannt. »Ich übergebe sie dir, Shekowah, König der Lichtarbeiter und lege damit meine Existenz in deine Hände.« Und als wäre damit alles gesagt, legte er sich seinen Umhang um und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!« Shekowahs Stimme drang scharf durch den Raum. »Was… soll das heißen?«


  Torfun hielt in seiner Bewegung inne. »Es heißt, dass ich drei Tage in dieser Welt ohne Rückkehr existieren kann. In dieser Zeit werde ich alles tun, um die Pläne der Herrscherin zu durchkreuzen, damit du endlich glauben kannst!«


  Er wandte sich erneut zum Gehen, doch jetzt hielt Falfarev ihn zurück. »Was tust du da, Torfun? Die Dunkle wird dich töten, wenn du offen für uns Partei ergreifst!«


  Torfun schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Sie wird mich nicht einmal mehr wahrnehmen. Ohne den Spiegel bin ich für sie nicht existent! Das wird meine Freiheit sein und damit meine größte Waffe.«


  Falfarevs Augen wanderten zum Spiegel. »Aber was ist, wenn wir ihn versehentlich berühren?«


  Torfun seufzte und seine Stimme klang ernüchtert. »Was würdest du tun, Fal, wenn du vor den Engeln im Himmel stehen würdest, in der Hand ein Artefakt, das dir den Rückweg in deine Welt erlaubt. Du würdest sie anflehen, ein Bündnis mit dir einzugehen, um deine Freunde und deine Welt zu retten, da beides im Sterben liegt. Doch die Engel trauen dir und den deinen nicht, weil du ein Sterblicher bist und dunkle Schatten in dir trägst. Was würdest du tun, um sie zu überzeugen?«


  »Ich würde ihnen das Kostbarste anbieten, was ich zur Verfügung hätte. Und wenn es mein Leben wäre«, antwortete Shekowah tonlos und sah Torfun endlich offen an.


  Torfun nickte und erwiderte seinen Blick. »Also verstehen wir uns?«


  »Wir verstehen uns«, gab Shekowah ernst zurück.


  Falfarevs Augen jedoch weiteten sich vor Entsetzen. »Moment! Was ist, wenn du aufgehalten wirst und nach drei Tagen nicht wieder hier sein kannst?! Was ist, wenn etwas schief geht? Was ist, wenn du…« Er brach ab und schluckte das letzte Wort stumm hinunter.


  Torfun sah ihn lange an. »Ich weiß es nicht. Aber es gibt Dinge, die getan werden müssen. Und dieser Spruch stammt übrigens von dir!«


  Falfarev wollte etwas erwidern, doch Shekowah unterbrach ihn. »Was genau hast du jetzt vor, Torfun?«


  Shekowah nannte den Dämon zum ersten Mal bei seinem Namen und vielleicht leuchteten Torfuns Augen deshalb hoffnungsvoll auf.


  »Ich muss Vankoti und Sylan suchen. Sie werden die nächsten Opfer sein. Mein Spiegel wird dir meine Handlungen offenbaren, sobald du ihn anrufst. Ich nehme an, du kennst die entsprechenden Worte?« Shekowah nickte und Torfun streckte versuchsweise seinen Arm aus. »Besiegelst du dann das Bündnis zwischen dir und mir, zwischen Marag Thur und Talas, um uns dabei zu unterstützen, den Weg des Aufstiegs zu gehen und den zu retten, der uns führen und leiten soll?«


  Shekowah betrachtete den ausgestreckten Dämonenarm eine Weile. Dann nickte er und antwortete mit fester Stimme: »Im Vertrauen und im Glauben an das Gute bin ich auf diesem Weg dein Verbündeter und werde alles in meiner Macht stehende tun, um Abiona zu retten und den Aufstieg eurer Seelen ins Licht zu unterstützen.«


  Er streckte Torfun seinen Arm entgegen und umfasste das Handgelenk des Dunklen. Eine Woge heißer Feuersglut durchflutete ihn jäh, als Torfuns Hand von innen heraus zu leuchten begann. Kurz meinte er, seinen eigenen Arm mit dem des Dämons verschmolzen zu sehen. Doch dann war die Vision auch schon vorüber und Torfun hob die Verbindung auf.


  Shekowah betrachtete seinen Arm, auf dem sich rote Brandflecken abzeichneten. »Woher habt ihr diese Energie?«, fragte er verwirrt und strich sich über den noch leicht erhitzten Unterarm.


  Torfuns Stimme nahm einen traurigen Unterton an. »Es ist die Energie des Lichts, die gespeichert ist und uns verbrennt. Ich habe versucht, sie bei unserer Berührung zurückzuhalten, aber es ist schwierig, vor allem wenn die Gefühlsessenz beteiligt ist, was bei unserem Bündnisschluss eine wichtige Voraussetzung war. Wenn ich dich verletzt haben sollte, tut es mir leid.«


  »Nein, ist schon gut«, erwiderte Shekowah und starrte den Dämon mit neuem Interesse an. »Aber ich frage mich, was geschehen wäre, wenn du meinen Arm länger gehalten hättest?«


  Torfun schwieg und warf Falfarev einen kurzen Blick zu. Dann antwortete er sachlich: »Dein Arm wäre verbrannt. Kein Dämon, der eine menschliche Gestalt imitiert und gleichzeitig emotional beteiligt ist, kann dem Innendruck der Substanz länger als einige Minuten standhalten. Ich hätte dich vorher darüber in Kenntnis setzen sollen. Ich entschuldige mich dafür.«


  Shekowah antwortete nicht. Es ging ihm nicht darum, dass Torfun sich bei ihm entschuldigte. Nein, ein ganz anderer Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er blickte hinüber zu Falfarev, doch dessen Augen lagen im Schatten. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Torfun den Künstler kurz umarmte und ihm etwas zuflüsterte. Doch auch das war jetzt nicht von Interesse. Eine Vermutung keimte in ihm auf, die er durchdenken musste. Und als sich Falfarev von Torfun gelöst hatte, stand sein Entschluss fest.


  »Ich werde so bald als möglich nach Lichterstadt zurückkehren! Jetzt, wo das Bündnis geschlossen ist, ist mein Aufenthalt hier nicht mehr von Belang. Ich muss den Rat einberufen und wir müssen endlich handeln!«


  Doch Torfun schüttelte sehr bestimmt den Kopf. »Nein Shekowah. Warte damit noch ein, zwei Tage. Jetzt ist dein Platz hier. Tenkara hatte den Auftrag, dich zu eliminieren. Wir sollten die Dunkle Herrscherin im Glauben lassen, dass es ihr gelungen sei. Du wachst über meinen Spiegel und über Eldana, die bald hier sein wird.«


  »Aber die anderen Lichtarbeiter müssen informiert werden, sonst arbeiten sie weiterhin gegeneinander!«


  »Ich werde gehen«, entschied Falfarev. »Ich war lange genug hier eingesperrt. Die Dunklen haben vor Zeiten aufgehört, mich zu observieren. Meine Informationen über die Dunkelwelt werden ausreichen, um die anderen Lichtarbeiter zu informieren und mit der Entwicklung eines Gegenmittels zu beginnen, das Abiona helfen wird. Außerdem…«, er grinste Shekowah schief an, »solltest du mit Eldana in Ruhe über alles reden können. Vielleicht ist ihr Geständnis das Puzzleteil im Spiel.«


  Shekowah ließ ihm die Stichelei und sah den Dämon fragend an. »Was meinst du?«


  Torfun nickte langsam. »Ich denke, es ist ein guter Plan. Und mit meiner Hilfe wird Falfarev für den Weg keinen halben Tag brauchen.«


  Falfarevs Augen glänzten plötzlich vor Erregung. »Also brechen wir auf?«


  »Astém«, antwortete der Dämon gedehnt und warf seinem Spiegel einen letzten wehmütigen Blick zu. Falfarev eilte in die Schlafkammer und kam mit dem Buch der Tausend Geheimnisse zurück. »Das nehme ich mit, falls es nötig ist, Überzeugungsarbeit zu leisten!«


  Shekowah nickte, schien jedoch mit den Gedanken woanders zu sein. »Seid in drei Tagen wieder da!«, ermahnte er die beiden ernst. Und mit einem Blick auf Torfuns Spiegel versprach er: »Ich werde gut auf ihn acht geben. Und wenn du hier nicht pünktlich auftauchen solltest, sehe ich mich gezwungen, dich zu holen. Ich kann ja jederzeit nachschauen, wo du steckst!«


  Der Vadoit lächelte leicht, als er sich vor dem König verneigte und im nächsten Moment in eine rötliche Rauchsäule verwandelte, die sich spiralförmig auf die Tür zu bewegte. Falfarev steckte sich das braune Buch in die Jackentasche und umarmte den König fest. »Nutze die Zeit«, murmelte er leise. Dann verschwand er so lautlos und schnell durch die Tür, als wäre er bei Torfun in Lehre gegangen.


  Shekowah schüttelte ungläubig den Kopf und setzte sich erschöpft auf die Bank. »Nutze die Zeit, denn sie zerbricht wie trockenes Laub unter stampfenden Soldatenstiefeln, wenn der Winter einkehrt und es ruhig wird in der Welt«, rezitierte er leise. Dann schüttete er sich Torfuns guten Whiskey ein und trank einen Schluck, während er weiter über das nachdachte, was ihm das Bündnis mit den Dunklen offenbart hatte.



  


  Paradies?


  [image: ]


  Monatom trat ins Zelt, als die Sonne gerade aufgegangen war. Doch sie war nicht allein. Ein Mann begleitete sie und sein Blick fiel auf die Schlafenden im hinteren Bereich des Zeltes. Er lächelte und Monatom kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Du wirst sie wecken. Ich hingegen werde draußen auf euch warten.«


  Der Mann nickte und ging leise auf die Schlummernden zu.


  Thuri schlief tief und fest. Ihr Gesicht war entspannt und ihr Mund leicht geöffnet. Ihre Aura schimmerte zart rosafarben und war durchwirkt von sonnengelben Strahlen. Sie träumte gerade von einem weiten Ritt durch eine Wüstenlandschaft.


  Robin hingegen befand sich in der Aufwachphase. Er atmete tiefer und bewegte seinen Kopf unruhig hin und her. Seine Aura schimmerte petrolblau, war aber durchzogen von bräunlichen Schlieren. Er schien noch nicht aufwachen zu wollen, denn das hieß, sich dem neuen Tag, mit seinen unbekannten Aufgaben zu stellen. Und doch spürte er die Anwesenheit eines Boten, der eine wichtige Nachricht zu überbringen hatte. Ein leichtes Zucken ging durch Robins Körper und er öffnete die Augen blinzelnd gegen das hereinfallende Sonnenlicht. Einen kurzen Moment lang schien er noch in Traumwelten gefangen, dann fuhr er explosionsartig hoch, die Augen weit aufgerissen. »Jack!«, rief er fassungslos und starrte in die lächelnden Augen seines Bruders, der ihm jetzt die Hände entgegenstreckte, ihn hoch zog und lachend in seine Arme schloss.


  Thuri zuckte erschrocken zusammen. Doch sie schien sich noch nicht ganz von ihren Träumen lösen zu können und stammelte schlaftrunken: »Die Oase… dort drüben… eine Leiche, Jack?!«


  Wieder lachte Jack und warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Ich bin kein Geist, wenn du das meinst. Zumindest jetzt nicht mehr«, ergänzte er grinsend und half auch ihr, aufzustehen.


  »Jack, du warst tot! Diese Höhle…«


  »Ich war nicht tot«, widersprach Jack gut gelaunt und nahm nun auch Thuri in die Arme. »Ich hatte nur meinen Körper für eine Weile verlassen. Eine lange Geschichte, ich werde sie euch unterwegs erzählen.«


  »Unterwegs? Wohin unterwegs?«, fragte Thuri noch immer recht aufgelöst.


  »Auch das erzähl ich euch gleich«, entschied Jack und strahlte die beiden an. »Es ist so schön, euch gesund und munter vor mir zu sehen. Ich war sehr in Sorge um euch!«


  Robin schnaubte verächtlich durch die Nase und schüttelte den Kopf. »Du um Sorge um uns! Wegen dir hätte ich meinen Körper beinahe für immer verlassen! Sorge!« Er kratzte sich am Hinterkopf, lachte angespannt und zog seinen Bruder erneut in eine innige Umarmung. Dann wandte er sich abrupt ab und verschwand in den hinteren Teil des Zeltes, wo er einige einfache Dehn und Streckübungen machte.


  Jack schaute ihm halb erstaunt, halb besorgt hinterher und Thuri, die seinen Blick auffing, raunte: »Er war sieben Tage lang bewusstlos. Er steht zum ersten Mal wieder. Er wird dir nachher sicher alles erzählen.«


  Jack nickte gedankenverloren. »Anscheinend haben wir alle viel durchgemacht, ohne zu wissen wofür. Doch damit ist jetzt hoffentlich Schluss. Ein neuer Auftrag erwartet uns und es ist sicherlich kein Zufall, dass wir uns hier in Benawara wiedersehen.«


  »Was für ein Auftrag?«, entgegnete Thuri verwirrt und schaute sich kurz nach Robin um. Jack folgte ihrem Blick und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf.


  »Monatom hat angedeutet, dass uns heute noch eine kleine Reise bevorsteht. Sie möchte uns etwas Wichtiges zeigen. Doch vorher hat sie uns zu einem schnellen Frühstück vor ihrem Zelt eingeladen. Sie hat unterwegs Siriji-Bohnen gesammelt und ein starkes Getränk daraus zubereitet. Das solltet ihr euch nicht entgehen lassen!«


  »Weißt du irgendetwas über Abiona?« Robin war wieder zu ihnen getreten. Seine Stimme klang angespannt und er musterte seinen Bruder ruhelos. Jack erwiderte seinen Blick ernst, dann nickte er vielsagend. »Ja Robin, ich weiß viel, sehr viel sogar. Vielleicht sollten wir vor dem Frühstück eine Runde spazieren gehen?«


  Robins Augen weiteten sich zunächst ungläubig, dann beeilte er sich zu nicken: »Ja das wäre gut.«


  Sein Blick streifte Thuri. Sie lächelte ihnen aufmunternd zu. »Geht nur. Ich werde Monatom ein wenig helfen und euch holen, sobald die Reise losgeht.« Dann drehte sie sich um und verließ rasch das Zelt.


  Jack schaute ihr lange nach und schüttelte plötzlich den Kopf. »Sie liebt dich«, sagte er nachdenklich. Robin antwortete nicht, doch Jack nahm wahr, dass sich seine Aura aufhellte, und die bräunlichen Schlieren verblassten.


  Gemeinsam verließen sie Solfajamas behagliches Zelt. Der klare und sonnige Morgen nahm sie freundlich in Empfang. Robin sah zum ersten Mal die schöne Umgebung, in die das Lager des Sonnenwächters eingebettet war. Sein Zelt stand auf einer taubenetzten Wiese, auf der hier und da sternenförmige Blumen wuchsen, auf denen wiederum schillernde Insekten saßen. Oder waren es Feen? Sie trugen transparente Kleider, die sich im sanften Wind, der von den Bergen herabwehte, aufbauschten.


  Große Bäume mit borkigen Stämmen, deren Äste tief herunterhingen, umsäumten schützend das Lager und verströmten eine kraftvolle und in sich ruhende Energie. Ein schlängelnder Sandpfad führte vom Zelt aus zu einem dschungelartigen Wald. An seinem Eingang wuchsen ungewöhnliche Blumen. Sie ragten wie Pilze aus der Erde heraus und glänzten in der aufgehenden Sonne, als wären sie mit silbernem Staub bedeckt.


  »Eine herrliche Landschaft. Es ist wie ein Paradies!«, entfuhr es Robin begeistert und er ließ die Morgenluft durch seine Lungen strömen.


  »Es ist das Paradies«, antwortete Jack lächelnd und ging in Richtung Wald voraus.


  Sie folgten dem Pfad vorbei an den roten Blumen und hinein in das braungrüne Dickicht der Palmen, Bäume und Lianen. Im Wald herrschte blasses Zwielicht. Hier wuchsen die ungewöhnlichsten Pflanzen, die die Brüder je gesehen hatten. Von schlanken silberrindigen Bäumen mit großen olivfarbenen Blättern hingen dornenbesetzte blaue und türkisfarbene Schlingpflanzen herab, die –wenn man sie versehentlich berührte– ein purpurfarbenes Pulver versprühten, das aufleuchtete und Pflanzen und Tiere sichtbar machten, die zuvor verborgen gewesen waren. Dichtes Buschwerk säumte den Pfad, das sich mit den unterschiedlichsten Früchten in allen Farben und Erscheinungsformen zierte. Auf großen tulpenartigen Blättern saßen goldene Insekten mit grünen Facettenaugen. Sie trugen pelzige Mäntel, die majestätischer aussahen, als die Umhänge feiner Adelsmänner. Auch zirpten sie melodiös in unterschiedlichen Tonhöhen und sprangen sie von Blatt zu Blatt, ertönte ein heller Glockenklang, auf den ein kreischendes Lachen folgte, das aus dem Schlund blauer Blumen zu kommen schien, die wiederum in kleinen, wassergefüllten Wurzeltrögen schwammen.


  Nachdem die beiden Männer eine Weile durch den wundersamen Wald gewandert waren, erklang ein sanftes Rauschen und Robin schritt unbewusst zügiger aus.


  »Das Meer«, ließ Jack lächelnd vernehmen. Und tatsächlich. Als die Brüder aus dem Wald traten, öffneten sich vor ihnen ein perlweißer Strand und ein weiter Ozean, der sie mit sanftem Wellenklang begrüßte.


  Robin blieb stehen, ließ den Blick über das Meer schweifen und sah dann wieder seinen Bruder an. »Wir sind tot. Wir können nur tot sein. Das ist die eigentliche Wahrheit… und sie ist gar nicht mal so übel.«


  Jack antwortete nicht. Er wies auf einen Platz unter einer eindrucksvollen Palme und dort ließen sie sich nieder und schauten auf das Wasser, das sie anfunkelte wie ein prachtvoller blauweißer Kristall.


  »Wir sind nicht tot«, nahm Jack nach einer Weile stiller Betrachtung das Gespräch wieder auf. »Die Wahrheit ist leider viel komplizierter. Denn wenn wir tot wären, dürften wir uns vermutlich von den Strapazen unseres Lebens ausruhen. Und dem ist nicht so. Wir sind hier, um Abiona zu helfen. Sein Schicksal ist unmittelbar mit diesem Ort verbunden. Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber irgendetwas sagt mir, dass wir hier die Antworten finden werden, die wir brauchen.«


  »Antworten!«, knurrte Robin zermürbt und fuhr sich in einem Anflug von grauer Müdigkeit seufzend durchs Haar. »Die Antworten, die man mir bisher gegeben hat, waren wie Dornen, die mir die Haut zerrissen und Narben hinterließen, die bis aufs Knochenmark reichen!«


  »Du selbst hast deine Ängste zu Wahrheiten gemacht«, unterbrach ihn Jack bestimmt und griff nach einigen Steinen, die im Sand lagen. »Ich glaube nicht, dass du leiden müsstest, wenn du wüsstest, wie alles zusammenhängt«,


  Robin wühlte den weichen Sand unter sich auf und ließ ihn zwischen den Fingern hindurch gleiten. »Wie alles zusammenhängt...«, begann er brüchig und verfiel in Schweigen, während er traurig die Wellen betrachtete. Sie waren so sanft, dass es kaum Schaumkronen gab. Alles war friedlich. Doch wenn das hier das Paradies und er tot war, dann müsste es auch in ihm so friedlich aussehen. Friedlich und sanftmütig...


  Er spürte ein bisher schweigendes Gewitter in sich sarkastisch auflachen. »Wenn du wüsstest, wie alles zusammenhängt«, entfuhr es ihm verbittert und er schüttelte den Kopf. »Eldana hat mich betrogen, Jack. Sie hat uns alle betrogen. Sie hat einen Dämon zu ihrem Geliebten gemacht! Abiona ist nicht mein Sohn, Jack. Er ist sein Sohn. Der Sohn eines Dämons!« Seine Worte waren grell wie Blitze, die die paradiesische Stimmung des Landes lustvoll zerstörten und die unerträgliche Schönheit des Meeres mit Bitterkeit tränkten. Das Gewitter rumpelte zufrieden und Robin registrierte es selbstgefällig.


  Jack jedoch antwortete nicht. Er sammelte flache Steine aus dem Sand, die er zu einer kleinen Pyramide aufschichtete.


  Robin betrachtete das Bauwerk eine Weile, doch als Jack ihm den letzten Stein anbot, schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Jack. Es war eine Illusion zu glauben, dass ich oder wir Abiona retten könnten. Er ist tatsächlich dort, wo er hingehört. Bei denen, denen er verpflichtet ist, wie Mel es prophezeit hat.«


  Jack reagierte immer noch nicht auf Robins Worte, sondern legte den letzten Stein vorsichtig auf die Spitze des kleinen Turmes, wo er reglos liegen blieb. Dann sagte er ruhig: »Über Eldanas Motive weiß ich zu wenig, Robin. Ich hatte keine Zeit mit ihr darüber zu reden. Aber ich bin mir sicher, sie wird dir früher oder später die Zusammenhänge offenbaren. Erst dann kannst du über sie urteilen, wenn das überhaupt in deiner Macht steht.«


  Robin schwieg, stand auf und nahm den obersten Stein vom Stapel, um ihn aufs offene Meer hinauszuschleudern. Er sah ihm dabei zu, wie er fünf Mal die stille Wasseroberfläche berührte, bevor er gegen eine sich schwach aufbäumende Welle traf und versank.


  Jacks ruhige Stimme drang an sein Ohr. »Ich war bei ihnen, Robin, bei den Dunklen, in der Unteren Welt. Ich habe mit Abiona gesprochen und ihn begleitet. Er hat seinen Glauben an das Licht nicht verloren. Er wurde zum Führer und Berater einer Vereinigung auserwählt, die sich die Abs nennen. Es gibt zwar Dämonen, die so schrecklich und dunkel sind, wie wir es uns in den schlimmsten Albträumen nicht grausamer ausmalen können. Aber es gibt auch andere. – Die Abs zum Beispiel haben sich dafür entschieden, aufzusteigen und zu Menschen zu werden. Sie haben eine ungebrochene Sehnsucht nach dem Licht, auch wenn sie davon noch abgetrennt sind.


  Ihre Hoffnung ist, dass Abiona diese Trennung für sie auflöst. Er soll sie aus der Dunkelheit befreien. Nur deshalb ist er ihnen verpflichtet, verstehst du? Aber er ist kein Gefallener. Er ist eher so etwas wie ihr Retter. Ein hinabgestiegener Retter.« Er lächelte ein wenig und schüttelte in Erinnerung an Abionas leidenschaftliche Rede über die Abs leichthin den Kopf.


  Robin jedoch schien wenig beruhigt und griff nach einem weiteren Stein. »Hätten sich diese Abs dafür keinen anderen aussuchen können?«


  Jack sah seinem Bruder dabei zu, wie er den Kiesel weit hinaus aufs Meer schleuderte, ganz so, als würde er ihn mit der Kraft seiner aufgestauten Wut speisen.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht, denn es gibt Rätsel in dieser Geschichte, für die ich noch keine Antworten habe. Aber ich habe dort unten gelernt, meiner inneren Stimme zu vertrauen, denn mehr hatte ich nicht. –


  Diese Stimme sagt mir, dass wir hier weitere Antworten finden werden, wenn wir bereit sind für die Aufgabe, die uns bald gestellt wird.«


  »Und was ist das für eine Aufgabe?«


  »Anscheinend müssen uns auf den Weg ins Gebirge machen. Monatom sagte mir, dort gäbe es einen heiligen Ort, den sie den Gläsernen Berg nennen. Dort würden wir sehen und verstehen.«


  »Klingt sehr nebulös. Was hat das Ganze mit Abiona zu tun?«


  »Monatom erklärte mir, sie habe die Hoffnung, dass er der sei, der den Weg bereitet für die, die zur Heimkehr bestimmt sind. – Was sie sagt, stimmt mit den Aussagen der Abs überein, die ihn ebenfalls als Wegbereiter bezeichnen.«


  Robin seufzte leise und ließ sich wieder auf den Boden neben seinen Bruder fallen. Dann griff er nach einem dritten Stein und warf ihn so kraftlos von sich, dass er nur wenige Schritt vor ihnen im Sand landete.


  »Wie geht es Abiona jetzt?«, fragte er leise.


  Jack seufzte. »Das ist eine schwierige Frage. Er ist in eine Art Stasis gefallen. Mein Gefühl sagt mir, wir haben nicht mehr viel Zeit. Durch einen sonderbaren Zufall der Ereignisse wurde Abiona vor einigen Tagen in die menschliche Welt transferiert und dort von Hanrik, der in ihn nur den Dämon sah, mit einer Eiswaffe angegriffen. Seitdem ist er erstarrt. Nicht tot und nicht lebendig. Er ist zwar noch Teil der Unterwelt und wird von den Vadoiten bewacht, aber er scheint auch eine Verwandlung zu durchlaufen. Frag mich nicht wie oder warum. Aber er gleicht einer Raupe, die sich verpuppt hat und nun zu etwas anderem wird.«


  Robin schluckte, als in ihm grauenhafte Vorstellungen über Abionas zukünftige Gestalt aufkeimten. Dann fragte er übergangslos: »Und wie bist du hierher gelangt? Wie gelang es dir, aus dieser Unterwelt zu entfliehen?«


  Vor Jacks innerem Auge tauchte das Bild von Tenkara auf. Er lächelte schwach und senkte den Kopf. »Mit der Hilfe einer Vadoitin, die zu den Abs gehört. Tenkara ist ihr Name.«


  Robin überlegte angestrengt, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. »Tenkara!«, stieß er dann laut hervor. »Das ist die Dämonin, von der Sylan sprach! Es ist also wahr, dass sie da war, bevor Abiona entführt wurde?«


  »Ja, Tenkara hat uns am Abend vor Abionas Entführung besucht. Sie ist in der Lage, eine menschliche Gestalt anzunehmen, was nur wenigen von ihnen gelingt. Sie ist die Tochter der Dunklen Herrscherin und gleichzeitig ihre größte Gegnerin. Denn sie führt die Abs an. Sie war es, die Abiona in die Geheimnisse ihrer Fraktion einweihte.«


  Robin sah versonnen zu, wie ein großer gräulicher Vogel in ihrer Nähe landete und seinen gelben Schnabel im Sand versenkte um kurze Zeit später mit seiner Beute, einem grünen Krebs mit vier Scheren, wieder davon zu fliegen.


  »Es ist schwer, dies alles zu glauben«, sagte er nach einer Weile. »Wie kannst du nur sicher sein, dass diese Abs glaubwürdig sind? Und auch wenn sie es wären. Warum sollten wir uns für ihre Belange einsetzen? Unser Kampf gilt allen dunklen Mächten. Hast du das bei deinem Aufenthalt da unten vergessen?!«


  Jack nickte schwach und seine Augen schimmerten nun ein wenig heller. »Du vergisst, dass auch Abiona jetzt ein Teil dieser Welt und ihrer dunklen Machenschaften ist«, sagte er und nahm nun seinerseits einen flachen Stein in die Hand.


  Robin spürte das Gewitter in sich erneut aufwallen. »Wenn Abiona ein Dunkler ist, dann ist er für mich gestorben. Warum sollte ich dem Sohn eines Dämons helfen? Was verbindet mich mit ihm?«


  Jack ließ den Stein so fallen, dass er Robin schmerzhaft am Fingerknöchel traf. Doch als dieser die Hand zurückziehen wollte, drückte Jack sie zu Boden.


  »Robin, vergiss für einen Moment deinen verletzten Stolz und frage dein Herz! Ich war bereit mit Abiona in die Unterwelt zu gehen. Ich habe meinen Körper verlassen und mich den Dunklen ausgeliefert! Dafür habe ich ihre Sehnsucht nach dem Licht gespürt und mich davon anrühren lassen. Vielleicht hatte Eldana die gleichen Motive! Und vielleicht ist Abiona deshalb zu ihnen gelangt!«


  Seine Stimme klang scharf und energisch und für Robin war dies der Funke, der das Gewitter in ihm erneut entzündete. Er befreite sich unsanft aus dem Klammergriff seines Bruders und funkelte ihn zornig an.


  »Ja, weil ihr euch von Wesen verführen lasst, die genau darauf abgerichtet sind, den Menschen an seiner schwächsten Stelle zu brechen. Sie sind VERFÜHRER, Jack! Sie sind gemeint, wenn in den Schriften von dem alten Drachen oder der falschen Schlange die Rede ist! Sie stürzen jeden ins Verderben! Und sie sind gekommen, um uns zu vernichten!«


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst!«, entfuhr es Jack erregt und seine Augen sprühten vor Zorn.


  Robin spürte, wie seine eigene Wut abflaute und etwas anderes zurück ließ: Die klärende Stille nach einem gewaltigen Wolkenbruch. »Anscheinend doch«, entgegnete er kühl, »denn ich laufe nicht einer Dämonenfrau hinterher, die nur das Interesse hatte, ihren dämonischen Bruder zu sich zu holen.«


  Jack wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment drang Thuris fröhliche Stimme zu ihnen herüber. »Jack? Robin? Ihr sollt kommen! Das Frühstück ist fertig!«


  Jack atmete schwer aus und stand auf. »Ich möchte ehrlich zu dir sein, Robin. Bevor du mich oder Eldana beschuldigst, überlege dir, von wem oder was du dich verführen oder besetzen lässt und ob deine Motive redlicher sind! Du hast dich damals auf den Weg gemacht, um Abiona zu retten. Willst du diesen Weg hier beenden oder ihn mit mir weitergehen?«


  Robin schaute starr auf das Meer hinaus und antwortete nicht. Jack wandte sich Thuri zu, die aus dem Wald trat. »Wir kommen«, erwiderte er auf ihren fragenden Blick hin und ging an ihr vorbei den Pfad entlang.


  Thuri sah ihm kurz nach, trat dann lächelnd auf Robin zu und streckte ihm die Hände entgegen. »Komm! Monatom will uns um einen Gefallen bitten und wir haben ihr einiges zu verdanken.«


  Robin blickte Thuri nicht an, als er wortlos aufstand und sich den Sand von der Kleidung klopfte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Thuri unsicher und ließ die Hände sinken.


  »Nein, ist es nicht«, entgegnete er ungehalten und drehte sich von ihr weg, um die restlichen Steine aufzuheben, die kreuz und quer im Sand lagen. »Ich brauche etwas Abstand, Thuri«, murmelte er dabei und steckte sich die Steine in die Hosentasche. »Bitte versteh.« Dann wandte er sich um und ging allein den Pfad durch den Wald zurück. Thuri schaute ihm nach, bis ihn das Zwielicht verschluckt hatte Dann folgte sie ihm zögernd und mit… viel Abstand.



  


  Unerwartete Hilfe


  [image: ]


  Sylan und Vankoti erreichten Lichterstadt, als der halbe Mond aufgegangen war und die Straßen matt beleuchtete. Sie waren müde und erschöpft von der langen Wanderung und steuerten das erstbeste Gasthaus am Stadtrand an. Dort ließen sie sich von einem mürrischen Wirt ein zugiges Zimmer in der zweiten Etage zeigen. Zu müde, um den Abend noch im Schankhaus ausklingen zu lassen, fielen sie ermattet ins Bett und Sylan schlief sofort ein.


  Vankoti jedoch lag noch lange Zeit wach, weil viele Sorgen ihn quälten, und während er über dies und das nachdachte, vor allem darüber, ob man ihnen Glauben schenken würde, tauchte zum wiederholten Male das fahle und ernste Gesicht von Hanrik vor seinem inneren Auge auf. Jetzt allerdings formten die blutleeren Lippen Worte. Worte, die Vankoti verstehen konnte.


  Pass auf, pass auf ihn auf!.


  Dann verblasste die Erscheinung und Vankoti sah nur noch die weißgetünchte Wand vor sich und das milchige Fenster, durch das die schwarze Nacht hineinspähte. Der Mond war inzwischen untergegangen und auch der Tumult im Schankhaus hatte sich gelegt. Alles war still, so still, dass auch Vankoti bald in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  Ein leises Geräusch im Zimmer ließ ihn mehrere Stunden später erwachen. Vankoti blinzelte irritiert. Eine kleine gedrungene Gestalt erhob sich kaum merklich vom Fußboden. Wie ein heller Farbfleck, der sich zu einer Form verdichtet hatte, stieg sie vom Dielenboden auf und enthüllte dabei fledermausähnliche Flügel, die eng an den schuppigen Körper gepresst waren, sowie spitze mondweiße Zähne. Die lederne Haut der geflügelten Gestalt schimmerte –soweit Vankoti es erkennen konnte– in einem matten Goldton.


  Der Vadoit dritter Klasse bewegte sich zügig und dabei leise vor sich her murmelnd auf den einzigen Stuhl zu, der im Zimmer stand. Auf diesem Stuhl lag Sylans Reisetasche. Vankoti wagte nicht, sich zu bewegen. Er wollte weder Sylan wecken, noch dem Wesen zeigen, dass er es wahrgenommen hatte. Vielleicht war das ihr bester Schutz?


  Pass auf ihn auf! Hanriks Stimme schien lauter zu werden. Doch was um alles in der Welt meinte der Alte mit seiner Warnung?


  Geschickt schnürte der Dämon Sylans Tasche auf und begann darin herumzuwühlen.


  Der Spiegel. Es will den Spiegel!, schoss es Vankoti durch den Kopf und sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Lautlos begann er sich aufzurichten. Wenn er seinen Wanderstab zu greifen bekäme, konnte er den Dämon womöglich vertreiben?!


  Eine schnelle Bewegung und er war aus dem Bett gesprungen und ergriff den Stab in dem Moment, als das Wesen sich zu ihm umwandte, den kleinen silbernen Spiegel in der Hand.


  »Lass den Spiegel liegen! Sonst werde ich dich angreifen, wie Hanrik Abiona angegriffen hat! Und du wirst es gewiss nicht überleben!«, zischte Vankoti angriffslustig und bohrte seinen Blick in die mattgrünen Augen des kleinen Vadoiten, der jetzt die spitzen Zähne fletschte, aber keine Anstalten machte, Vankotis Befehl nachzukommen.


  »Lass den Spiegel los!«, drohte Vankoti erneut und er machte einen Schritt auf den Vadoiten zu. »Du sollst ihn loslassen. Plagegeist!« Er hob den Stab hoch über seinen Kopf und ließ ihn auf das Geschöpf hinuntersausen.


  Der Vadoit jedoch wich seinem Stab geschickt aus, breitete die Flügel aus und statt zu flüchten, flog er jetzt direkt auf Vankoti zu.


  Der junge Heiler taumelte zurück und ließ den Wanderstab mit einem unterdrückten Schmerzschrei aus der Hand fallen. Der Stab hatte Feuer gefangen und glühte feuerrot. Der kleine Dämon verzog das Gesicht zu einer dreisten Grimasse. Seine scharfen Krallen hatte er ausgefahren und die spitzen Zähne gebleckt. Vankoti riss die Arme hoch und hob sie schützend vor das Gesicht...


  Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und schmetterte den Vadoiten hart gegen die Wand. Vankoti wurde von einer unsichtbaren Hand auf das Bett zurückgeworfen. Sylan erwachte und richtete sich erschrocken auf. Aber in der Dunkelheit nahm sie nur undeutlich Vankotis Körper wahr, der sich jetzt zu ihr herüberbeugte und sie auf das Bett zurückdrückte. Bleib! Vadoiten!, flammten seine Gedanken in ihr auf und obwohl Sylans Herz sich vor Angst zusammenzog, blieb sie still unter seinem Arm liegen.


  Kampfgeräusche stoben über die beiden Novizen hinweg. Krächzende Rufe vermischten sich mit scheppernden Lauten und klagenden Schreien. Gelbe und rötliche Lichtblitze durchzuckten den Raum. Der Stuhl, auf dem noch vor kurzem Sylans Tasche gelegen hatte, stand plötzlich in Flammen. Gleichzeitig drang der Gestank von Schwefel und versenktem Holz in ihre Nasen. Sylan hustete ins Kissen.


  Dann ertönten fremdklingende Laute und die Flammen erloschen. Eine Tür wurde aufgestoßen und jemand betrat das Zimmer. Eine kühle Hand legte sich auf Sylans Schulter. »Seid ihr in Ordnung?«, fragte eine besorgte Stimme.


  Sylan antwortete nicht. In ihrem Inneren zitterte noch jeder Muskel vor Anspannung. Und obwohl sie die Stimme von irgendwoher kannte, wusste sie nicht, wer da mit ihr sprach und ob sie der Stimme vertrauen konnte. Dann spürte sie, wie Vankoti seinen Arm langsam von ihr löste und sich aufrichtete. Seine Gedanken sagten beruhigend: Der Vadoit ist fort. Wir haben unerwartet Hilfe bekommen.


  Sylan öffnete die Augen. Im fahlen Lichtschein des immer noch glühenden Stuhls erkannte sie das Gesicht, das zu der besorgten Stimme gehörte. »Falfarev?«, entfuhr es ihr erstaunt.


  Der Künstler nickte und lächelte sie warm an. »Ich dachte schon, wir kommen zu spät.« Er sah sich aufmerksam im verwüsteten Raum um. »Ihr habt euch wahrhaft gut versteckt! Diese Absteige hätte ich nicht mal Dragon zugemutet!« Er wies auf den verkohlten Stuhl, von dem ein feiner Ascheregen niederrieselte und zwinkerte ihnen aufmunternd zu.


  Sylan wollte etwas erwidern, doch dann fiel ihr Blick auf eine zweite männliche Gestalt, die jetzt langsam aus dem Schatten trat und sich den verkohlten Stuhl genauer besah. Der Mann hatte ein ernstes, intelligentes Gesicht und faszinierend dunkle Augen. In seiner rechten Hand hielt er Sylans Tasche. Seine linke Hand sah rußgeschwärzt aus, doch er steckte sie rasch in die Tasche seines dunkelroten Reisemantels.


  Erst jetzt sah der Fremde Sylan an und deutete eine leichte Verbeugung an, während er dem Mädchen die Tasche überreichte. Seine Bewegungen hatten etwas Steifes, Unnatürliches und Sylan nahm eine sengende Hitze wahr, die von seinem ganzen Körper auszugehen schien. Doch wirkte er nicht angestrengt und kein Schweiß bedeckte seine blasse Stirn.


  Sylan griff nach Vankotis Hand. Er ist ein Dämon! Sei vorsichtig!


  Vankoti schenkte seiner Freundin einen kurzen irritierten Blick, wurde jedoch von Falfarev abgelenkt, der ihm jetzt den Spiegel reichte, den er vom Boden aufgelesen hatte und fortfuhr: »Ihr hattet Glück, dass wir euch gefunden haben. Ihr wärt nach Hanrik sicher die nächsten Opfer gewesen.«


  »Warum, was ist mit Hanrik?«, fragte Vankoti schockiert und seine Augen wanderten wieder zu dem Mann, den Sylan als Dämon bezeichnet hatte.


  Falfarev starrte den jungen Heiler eine Weile lang verblüfft an, dann pfiff er erstaunt durch die Zähne. »Anscheinend geschehen hier fortlaufend Wunder! Die Dunklen sehen das Licht und die Stummen reden wieder. Wenn wir mehr Zeit haben, wirst du mir erzählen müssen, wie du deine Stimme eingefangen hast. Doch die Zeit ist gegen uns und ihr müsst wissen, was mit Hanrik passiert ist.«


  Falfarev wühlte in seiner Manteltasche und Sylan nutzte die Unterbrechung und wies auf Torfun. »Er ist ein Dunkler wie Tenkara. Er ist ein Dämon, nicht wahr?!«


  Falfarev wandte sich irritiert zu ihr um, doch es war Torfun, der antwortete: »Und Blinde sehen wieder. Du hast wissende Augen, Sylan. Es war mir eine Ehre, euch helfen zu können.«


  »Uns helfen?«, entfuhr es ihr aufgebracht. »Was habt ihr mit Abiona gemacht? Und mit meiner Mutter? Und wo ist diese Dämonenfrau, die sich Tenkara nennt und die meinen Bruder entführt hat?«


  »Sie rettet vermutlich gerade einen anderen Lichtarbeiter das Leben«, erwiderte Torfun gelassen und sah an ihr vorbei in Richtung Fenster, wo ein blasser Schimmer den nahen Morgen ankündigte.


  Falfarev mischte sich in das Gespräch. »Genug! Womöglich werdet ihr observiert. Nichts, was wir reden und sagen, bleibt der Dunklen Herrscherin verborgen. Deshalb werden wir euch gleich wieder verlassen, um unsere Tarnung noch ein wenig aufrecht zu erhalten. – Doch zuvor zu Hanrik. Wir wissen aus sicheren Quellen, dass er tot ist.«


  »Tot?«, entfuhr es Vankoti entsetzt, doch Falfarev unterbrach ihn. »Ja, die Dämonen haben ihn in den Wahnsinn getrieben als Strafe für seinen Angriff auf Abiona. Ihr solltet das gleiche Schicksal erleiden. Deshalb brachen wir sofort auf, um euch zur Seite zu stehen.«


  »Aber wie habt ihr uns gefunden? Und woher weißt du von Hanriks Tod. Und wer ist er?« Vankoti wies mit dem Kinn in Torfuns Richtung, doch Falfarev schüttelte nur warnend den Kopf.


  »Das kann ich jetzt nicht erklären. Aber ich bringe dir etwas zurück. Du wirst es nicht mehr brauchen, aber vielleicht überzeugt es dich, mir und…«, seine Augen wanderten zu dem Dämon an seiner Seite, »und ihm zu vertrauen.« Er legte Vankoti das Buch der Tausend Geheimnisse in die Hand.


  »Du weißt, es enthält Eldanas Geschichte. Es hat Shekowah überzeugt, vielleicht überzeugt es auch dich!« Er blickte zur Tür. »Doch jetzt müssen wir weiter, um die anderen Ratsmitglieder zu informieren. Wir sehen uns dann im Tempelbezirk. – Denkt daran, ihr werdet von den Dunklen überwacht! Sie wollen euch vernichten! Seid achtsam und schweigt über unser Eingreifen, wenn ihr miteinander sprecht, sonst ist unsere Mission gefährdet!«


  Er nickte den beiden Novizen noch einmal zu und verschwand dann zusammen mit Torfun durch die rußgeschwärzte Tür. Vankoti schüttelte irritiert den Kopf, das Buch der Tausend Geheimnisse in seinen zitternden Händen.


  Sylan trat an ihn heran, nahm ihm den Spiegel aus der Hand und verstaute ihn in ihrer Tasche, während Vankoti das Buch in seiner Hand betrachtete. Verstehst du das alles?, fragte er seine Freundin, als sie wieder zu ihm trat.


  Sie schüttelte den Kopf und wies auf das Buch. Nein, aber vielleicht kann sie es uns erklären?


  Vankoti seufzte und wandte den Blick zum Fenster. Die Sonne ging auf und überzog die Zinnen der weißen Burg von Lichterstadt mit einem orangefarbenen Streifen.


  Hanrik ist tot und wir konnten ihm nicht helfen, sagten seine Gedanken traurig.


  Sylan sagte nichts. Sie schloss die Augen. Jetzt war nach ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihrem Onkel auch noch ihr Lehrer ein Opfer der Dunklen geworden. Sie zitterte bei dem Gedanken, wen sich die Dunklen als nächstes holen würden.


  


  ***********


  


  Erst gegen Mitternacht drosselte Korkoran, der die Gestalt der braunen Stute angenommen hatte, sein Tempo und blieb unter einer Eiche stehen. Eldana stieg atemlos ab. Doch ihre steifen Beine gaben unter ihr nach und sie fiel kraftlos auf den feuchten Boden. Die falsche Stute schnaubte und stupste sie mit der Nase an. »Ist ja schon gut«, erwiderte Eldana müde. »Ich brauche nur eine kurze Pause.«


  Sie richtete sich ein wenig auf und massierte sich die schmerzenden Beine. Dann hüllte sie sich schützend in ihren Mantel ein und lehnte sich seufzend an den Stamm des Baumes. Sie war müde, so müde. Doch ihr dämonisches Pferd gönnte ihr nur eine halbe Stunde Rast. Dann ging es weiter, bis der Morgen graute und sie in der Ferne die Silhouette von Ranradur sah. Da wusste sie, dass sie bald am Ziel sein musste. Tatsächlich verlangsamte Korkoran sein Tempo und blieb auf einer Waldlichtung stehen, als die Sonne sich am Horizont zeigte.


  Eldana stieg erschöpft ab, wusch sich in dem nahen Bachlauf das Gesicht und legte sich auf den Boden. Und diesmal ließ Korkoran sie ruhen und das leise Plätschern des Baches ließ sie bald einen traumlosen Schlaf gleiten...


  


  Eldana erwachte erst, als der Morgen alt war. Erschrocken überlegte sie, warum Korkoran sie nicht früher geweckt hatte. Sie blinzelte und fasste die Stute genauer ins Auge, die angebunden an der Eiche stand und sie teilnahmslos beäugte. Angebunden?


  Nicht nur dieser Tatbestand überraschte Eldana, denn sie war sich sicher, Korkoran nicht angebunden zu haben, es war auch der Blick der Stute, der merkwürdig normal, beinahe benebelt schien. Dieses Pferd war nicht der Höllenwind, mit dem sie in der Nacht über die stillen Ebenen gejagt war! Dies hier war eine ganz normale Stute. Doch wie kam sie hierher? Und wo war Korkoran?


  Sie seufzte und schüttelte schlaftrunken den Kopf. Dann saß sie auf und lenkte ihr Pferd auf einen Pfad in Richtung Osten. Jetzt musste sie den Eingang zur Blauen Mine ohne fremde Hilfe finden. Sie trabte an und jeder Hufschlag bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken. Sie wechselte in einen schnellen Galopp und versuchte, dem aufkeimenden Unbehagen zu entkommen, das nur bedingt etwas mit der unbequemen Gangart der Stute zu tun hatte. Shekowah – König der Lichtarbeiter. Würde sie vor ihm bestehen können? Jeder andere Mitarbeiter des Rates wäre lieber gewesen. Und das nicht nur aus dem Grund, weil Shekowah der Anführer der Lichtarbeiter war. Es gab etwas, vor dem sie sich mehr fürchtete, als vor der Rolle, die er bekleidete.


  Eldana erreichte das geheime Versteck um die Mittagszeit, nachdem sie dem Pfad etwa eine Stunde lang in östlicher Richtung gefolgt war und dann an einer verfallenen Burgruine eine Abzweigung nach Süden genommen hatte, so wie Jack es ihr beschrieben hatte.


  Von außen sah die Blaue Mine aus wie eine alte KristallAbbaustätte, die man aus Sicherheitsgründen nicht betreten sollte. Eldana lächelte zufrieden. Sie hatte es geschafft. Sie sprang ab, nahm ihrer behäbigen Stute das Zaumzeug und den Sattel ab und versteckte beides im Wald. Sie wusste, irgendwer würde sich darum kümmern. Dann ließ sie ihr Pferd auf einer nahen Wiese weiden und näherte sich dem Mineneingang zu Fuß.


  Nachdem sie ein kurzes Stück in den Stollen hineingegangen war, traf sie auf eine braune, eisenbeschlagene Tür. Sie atmete zweimal tief durch und klopfte an. Drinnen wurde ein Riegel aufgeschoben und kurz darauf öffnete Shekowah die Tür.


  »Eldana, dem Lichtreich sei Dank!«, sagte der König der Lichtarbeiter erleichtert, zog sie in die Mine und schloss die Tür hinter ihr.


  »Ich muss mich wohl eher beim Dunkelreich bedanken«, antwortete Eldana lächelnd und schenkte ihm einen vorsichtigen Blick. Shekowah erwiderte ihr Lächeln und geleitete sie mit einer einladenden Geste in das Innere der Mine. »Da hast du nicht ganz unrecht. Aber komm erst mal herein.«


  Eldana trat in das Innere der Kammer und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ganz so komfortabel habe ich es mir nicht vorgestellt«, gab sie beeindruckt zu, während sie sich in der gemütlichen Wohnküche umsah.


  Shekowah nickte vielsagend. »Ja, und du bist auf eine recht angenehme Weise hierher gelangt, vergleicht man das mit meiner Anreise.«


  Sie wandte sich fragend um, aber er winkte ab. »Du bist sicher müde. Für Geschichten haben wir später noch Zeit.« Er trat an den großen Holztisch, wo eine ausgebreitet Karte lag. »Du musst durch die Nacht geflogen sein! Ich habe dich nicht vor morgen früh erwartet. Welcher Dämon hat dich begleitet?«


  Eldanas Augen weiteten sich erstaunt. »Wie meinst du das?«, fragte sie irritiert.


  Shekowah genoss für einen kurzen Augenblick seine Einweihung in die Pläne der Dunklen und wusste nun, wie Falfarev sich gefühlt haben musste. »War es Korkoran? Hier kannst du reden. Diese Mauern sind sicher.«


  Eldana antwortete nicht und Shekowah nickte verständnisvoll. Dann schritt er zu der Seitentür, die zur Schlafkammer führte, und öffnete sie. »Ruh dich erst einmal aus. Reden können wir noch die ganze Nacht. Hier, dein Reich. Solange du willst.«


  Eldanas Blick fiel auf das große Bett, das sie einladend empfing. »Ich könnte jetzt staunen, aber ich glaube, ich kann mich heute über nichts mehr wundern.«


  »So ähnlich ging es mir vorgestern auch. Schlafe dich aus. Ich weck dich, wenn der Abend kommt.«


  »Wenn der Abend kommt«, wiederholte sie langsam. »Warum dann?«


  »Weil du dann mit mir essen und reden wirst! Denn dafür bist du doch hier, oder?«


  »Ich bin hier, weil es mir aufgetragen wurde«, antwortete Eldana ausweichend.


  Shekowah seufzte. Es war, wie er vermutet hatte. Sie war immer noch nicht da. Und Falfarev hatte ihm geraten, es ihr zu sagen. Doch dafür war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt. Er humpelte zurück zu dem Stuhl, auf dem er zuvor gesessen hatte und begann eine Schriftrolle zu entblättern.


  »Warum hinkst du?«, fragte Eldana bestürzt. Shekowah sah nur kurz auf. »Wegen Korkoran! Hat er dich nicht abgeworfen?«


  Eldana schüttelte den Kopf. »Ich sehe mir die Verletzung gerne an.«


  »Später«, winkte Shekowah ab.


  »Später«, bestätigte Eldana müde.


  Sie wandte sich um und wollte gerade die Schlafkammer betreten, als ihr Blick auf einen kupferfarbenen Spiegel fiel, der auf einem kleinen Seitentisch neben der Schlafkammer ruhte. »Von wem ist dieser Spiegel?«


  »Berühr ihn nicht!« Shekowah war so plötzlich aufgesprungen, dass der Stuhl laut polternd umfiel. Eldana starrte den König stirnrunzelnd an: »Was weißt du über seine Magie?«


  Shekowah antwortete nicht sofort. Der Schreck, Eldana könnte Torfuns Spiegel berührt haben, stand ihm noch ins Gesicht geschrieben. Besorgt trat er auf sie zu


  »Ich weiß viel darüber und werde dir alles berichten, wenn du ausgeruht bist. Nur sollten wir uns für unser Gespräch ein wenig Zeit nehmen und logisch die nächsten Schritte planen. Einverstanden?«


  Eldana sah in seine sanften grauen Augen und nickte schließlich. »Ich glaube, du hast Recht. Ich sollte erst einmal wieder ich selbst werden.«


  Shekowah schenkte ihr ein leichtes Lächeln und geleitete sie mit einer einladenden Geste in die Schlafkammer. »Schlaf tief und fest und vergiss alle deine Sorgen«, sagte er freundlich, und während sich Eldana seufzend auf das Bett gleiten ließ, schloss er leise die Tür.



  


  Dreizehn Zeiteinheiten


  [image: ]


  »Was bringt Ihr für Nachricht in unserer Trauerstunde?«


  Ritor Weltan näherte sich mit großen Schritten der Dunklen Herrscherin, die vor dem Alkoven mit Abionas erstarrten Körper stand und den Jungen mit ihren schwarzen Augen musterte. Der Ankömmling schwieg eine Weile und ließ den Blick ebenfalls über Abiona schweifen. Dann verneigte er sich tief vor seiner Herrin und verkündete mit Stolz in der Stimme: »Wir haben die Ehre, Euch die erfolgreiche Erledigung der Obliegenheiten: Eldana 112 und Hanrik 113 zu verkünden. Eldana wurde verschreckt und der Gelehrte ist beseitigt. Der beauftragte Dämon Ju Lissanto erholt sich im Nebel und wird Euch beizeiten aufsuchen, um Bericht zu erstatten.«


  »Sehr schön«, ließ die Dunkle freudlos vernehmen. »Und was ist mit dem Angriff auf diese Halbwüchsigen?«


  Der Zweite ließ den Kopf sinken. »Gescheitert, Herrin. Wir warten auf neue Anweisungen.«


  Die Dunkle Herrin drehte sich sehr langsam zu dem Zweiten um. »Gescheitert? Wie konnte ein so billiges Unterfangen scheitern? Wo ist der Spiegel jetzt?«


  »Das wissen wir nicht. Unsere Übertragung brach in dem Moment ab, als Kel Fel Nut den jungen Heiler Vankoti angriff. Auf andere Observatorien konnten wir nicht zugreifen, weil in diesem Moment gleichzeitig ein anderer unglücklicher Vorfall passierte.«


  Er schwieg, doch als die Herrscherin ihn unverwandt anstarrte, fuhr er missmutig fort: »Es war ein unglücklicher Zufall. Eure Tochter denunzierte gerade einige Dritte, die auf dem Gang herumlungerten und bewarf sie zum Spaß der Herumstehenden mit Äther. Die Dritten reagierten auf den Angriff mit einem selbstinitiierten Umwandlungsprozess in ein hochexplosives Schwefelgas. Beim Auftreffen der beiden Gase kam es…«


  »…zu einer Verbindung, die eine Detonation auslöste«, ergänzte die Herrscherin ungeduldig. Sie warf einen missbilligenden Blick an die Decke. »Wir haben uns etwas Derartiges gedacht, als die Decke bebte! Glücklicherweise haben die fallenden Stalaktiten uns nicht verletzt. Wo ist unsere Tochter jetzt?«


  »Sie verhört die Schuldigen im Ratszimmer. Es sind wie immer Kor Ko Ran und Sen Sei Tuja daran beteiligt gewesen. Sollen wir sie rufen?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Wir kümmern uns gleich selbst um diese Angelegenheit. Seht zu, dass Ihr den Spiegel wieder aktiviert. Aber schickt Torda Fun zu mir, damit er die Wache hier übernehmen kann.«


  Der Zweite rührte sich nicht und die Herrscherin warf ihm einen fragenden Blick zu: »Ist noch was? Redet, wir sind in Eile!«


  »Es gibt noch eine dritte Sache, vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber Ihr sagtet uns, wir sollten alle Auffälligkeiten im Blick haben, Gebieterin«, äußerte der Dämon bedächtig.


  Die Herrscherin musterte ihn mit neu erwachtem Interesse. »Es könnte Eure Beförderung bedeuten, Ritor Weltan. Ich höre.«


  Der Zweite räusperte sich. »Torda Fun ist von seinem letzten Auftrag Obliegenheit: Torland 109 nicht zurückkehrt. Wir konnten nicht herausfinden, ob und wenn ja, wo er zu Schaden gekommen ist. Ten Karan sagte, wir sollten Euch mit dieser Nebensächlichkeit nicht belangen. Sie würde sich selbst darum kümmern. Aber wir dachten, weil er doch Abi Ionas persönlicher Diener war, könnten die Arbeiter des Lichts ein Interesse an seiner Person haben. Wir sollten sein plötzliches Verschwinden nicht unterschätzen.«


  Die Herrscherin blickte auf und ihre Stirnfalte vertiefte sich. »Es ist gut, dass Ihr uns diese Beobachtung mitgeteilt habt. Es fördert Euren Aufstieg. Doch haltet es vor Ten Karan geheim, denn sie wird es als Vertrauensbruch deuten und Euch hart bestrafen.«


  Sie hielt inne und musterte den Zweiten erneut. »Ich habe Euch unterschätzt, Ritor Weltan. Ihr zeigt Anerkennungsstreben und Ehrgeiz und bedenkt dennoch, wem Ihr verpflichtet seid. Vermutet Ihr noch mehr, was Ihr bisher nicht gewagt habt, vor uns zu äußern?«


  Sie trat einen Schritt näher und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie und küsste ihren funkelnden Ring, während er leise entgegnete: »Es gibt noch etwas, das wir Euch nicht in diesen Räumen anvertrauen möchten. Denn nicht nur Euer Blick durchdringt die Mauern von Marag Thur.« Er ließ ihre Hand los und senkte den Blick. »Verzeiht uns unsere Leidenschaft, doch Eure Macht und die Feste unseres Reiches sollten nicht gefährdet werden durch… durch die Gedanken und Treulosigkeit einiger Geringerer.«


  Die Dunkle lächelte vielsagend. »Es sei Euch verziehen. Wir werden unser Gespräch an einem Ort vertiefen, der Eurem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit näher kommen mag. Ihr seid eingeladen, uns in den Thermen des Ewigen Feuers Gesellschaft zu leisten. Dort werden wir Euch auch mit Eurer neuen Obliegenheit vertraut machen, die Ihr Euch gewissenhaft verdient habt. Vorher jedoch werden wir den großen Spiegel befragen. Ruft mir Este Van. Er soll die Wache hier fortsetzen.« Sie holte einen roten Ball aus ihrem Ausschnitt und reichte ihn Ritor Weltan. »Und nehmt Genia Trechmo mit. Da Ihr Eure Obliegenheit zu unserer Zufriedenheit erfüllt habt, ist sie frei, sich wieder unseren Reihen anzuschließen. – Sie sollte Euch ewig dankbar dafür sein. Sagt ihr das. Wir denken, sie wird Euch entsprechend entlohnen.«


  Ritor Weltan nahm den Ball entgegen und seine Augen blitzten begierig auf. »Wir danken Euch für Euer großzügiges Angebot und werden Este Van sofort befehligen.« Er verbeugte sich tief, sprach die Abschiedsformel und verließ den Raum, den roten Ball in seiner rechten Hand fest umschlossen.


  


  Die Dunkle Herrscherin wartete, bis Ritor Weltan verschwunden war. Dann blickte sie auf den zylinderförmigen Alkoven und alle falsche Freundlichkeit war plötzlich von ihr gewichen.


  »Was sagt Ihr dazu, kleiner Menschendämon? Ja, Ihr wisst es… und wir würden es liebend gern aus Euch herausprügeln, wenn Ihr noch etwas empfinden könntet… Es riecht uns hier allzu sehr nach Verrat, ja Verrat, wie wir es schon damals vermutet haben, bevor Iona Son die verrückte Idee hatte, euch Erdlinge zu uns zu holen, um uns zu retten!« Sie schritt um den Alkoven herum und vertiefte sich weiter in ihr Selbstgespräch. »Ihr müsst wissen, Abi Iona… Verrat, wird in unserer Welt hart bestraft, viel härter noch, als Ihr es Euch mit Euren menschlichen Anteilen je ausmalen könntet. Doch nun seid Ihr stumm. Stumm wie ein Fisch im Meer. So sehr aufs Wasser angewiesen…«


  Sie ließ die Hand über den Zylinder schweifen und nahm dann einen kleinen rosafarbenen Ball vom Nebentisch, der sich in ihrer Hand in einen rostroten Nebel verwandelte.


  »Doch vielleicht tun wir Euch auch Unrecht.« Sie ließ den Nebel um den Zylinder wabern und erneuerte so die Schutzschicht um Abionas Körper. »Ja, vielleicht irren wir uns. Doch sollten wir weitere Hinweise finden, Hinweise, die sich wie ein Puzzle zusammenfügen, dann werdet Ihr es noch bitter bereuen, die Prüfung bestanden zu haben.« Sie trat zurück und sah zu, wie der Nebel sich verdichtete und den Rand des Zylinders verstärkte.


  »Dunkle Hoheit?« Estevan betrat forsch den Raum und die Herrscherin wandte sich so plötzlich zu ihm um, dass er irritiert einen Schritt zurücktrat.


  »Este Van«, sagte sie dann mit süßlicher Stimme. »Wir möchten, dass Ihr Abi Iona die nächsten dreizehn Zeiteinheiten bewacht. Sollte er dann immer noch nicht aus seinem unergiebigen Schlaf erwacht sein, löst den Alkoven auf!«


  »Herrin!?« Estevan fiel es schwer, die Selbstbeherrschung aufrecht zu halten.


  Die Dunkle beobachtete ihn genau. »Habt Ihr uns nicht verstanden?«, fragte sie ruhig.


  Estevan neigte kurz den Kopf und erwiderte knapp: »Wir haben verstanden, doch fragen wir uns, wie Ihr diese Entscheidung vor unserem Volk, welches die Rückkehr von Iona Sons Sohn so ausgelassen gefeiert hat, begründen wollt?«


  Die Dunkle lachte böse auf. »Kennt Ihr unsere Gesetze nicht? Welche Leistung hat es uns gekostet, Abi Iona hierher zu bringen und wie viel Aufwand bedarf es, ihn in diesem Zustand zu erhalten? Wie viele Vierte und Dritte müssen wir Seinetwegen unentwegt verwandeln? Alles unsere Leistung – unser Einsatz! Und welche Leistung hat er bisher erbracht? Wir fragen Euch, wo war er uns nützlich?!«


  Sie machte eine Pause und sah den Dämon herausfordernd an. Er neigte den Kopf und schwieg. Sie lachte spöttisch. »Nein, Este Van. Noch ein, zwei Nächte und unser Volk wird von uns einfordern, dass wir Abi Iona öffentlich ausstellen und dieses Symbol der Schwäche und Trauer endlich beseitigen! Er stellt eine Gefahr für unsere Autorität dar. Sollte er nicht bald aufwachen, werden die Ungeduldigen unseres Volkes die Macht ihrer Herrin in Frage stellen. Und das können wir nicht zulassen! Wir werden Abi Iona nicht weiter als Zeichen unserer Schwachheit ausstellen!«


  »Aber zeigt Ihr Stärke, indem Ihr ihn vorsätzlich tötet?«


  »Wir zeigen Stärke, indem wir handeln. Wir werden unseren Rachefeldzug weiterführen. Darauf sollten wir unsere Kraft verwenden. Das wird auch unsere Gemeinschaft stärken!«


  »Dennoch wäre es sinnvoll, Abi Iona zu erhalten, damit der Rachezug ein Ziel hat.«


  »Ein Ziel?«, fragte die Herrscherin nun scharf. »Welches Ziel meint Ihr?«


  Estevan versteifte sich und plötzlich klang seine Stimme unsicher. »Das Ziel, ein Heil oder Gegenmittel zu finden, um Abi Ionas Zustand aufzulösen.«


  Die Augen der Dunklen verengten sich zu Schlitzen. »Der Plan unserer Tochter. Um ehrlich zu sein: Wir halten nichts davon! Wir werden Abi Iona zwar rächen, aber wir werden uns um Seinetwegen nicht selbst in Gefahr bringen durch Verhandlungen, die müßig und unergiebig sind. Doch… wenn Ihr es in Erwägung zieht, ihn nach Ablauf der dreizehn Zeiteinheiten mit Eurer eigenen Substanz zu ummanteln, um seine Zeit ein wenig zu verlängern, so ist es Euch als Zweiten… gestattet.«


  Sie lächelte verächtlich und Estevan zog eine Braue hoch. »Wie Ihr wünscht, Herrin.«


  Die Dunkle schritt an ihm vorbei, doch bevor sie den Raum verließ, wandte sie sich noch einmal kurz zu ihm um. »Sollte unsere Tochter jedoch erfolgreich sein, mit dem Auffinden eines –wie nannte sie es noch– ach ja, Heil-Mittels!, dann werden wir Euch frühzeitig in Kenntnis setzen, Este Van.«


  Estevan antwortete nun nicht mehr, sondern wandte sich Abionas steifen Körper zu. Sein ganzes dämonisches Dasein rebellierte gegen den Befehl seiner Herrin. Dreizehn Zeiteinheiten! Das konnte Tenkara nie schaffen! Und das hieß für ihn, dass er sich entscheiden musste. Wirklich entscheiden musste.



  


  Die Prophezeiung
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  Monatom erwartete sie am Eingang ihres eigenen Zeltes. Es war aus Leder gefertigt und glänzte in der Sonne fröhlich in unterschiedlichen Farbschattierungen. Vor dem Zelt standen ein großer Topf mit dampfendem Hirsebrei, daneben frisches Obst und tönerne Tassen, die den anregenden Kaffee enthielten. Doch der Anblick der Speisen konnte Robin nicht aufmuntern. Er musste an Jacks Worte denken und an Thuri, die hinter ihm schritt.


  Jack setzte sich bereits zu der Alten, nahm dankend einen Becher entgegen und lachte über einen Witz, den sie über seine Bartstoppeln machte. Robin wollte am Zelt vorbeigehen, doch Monatoms Stimme hielt ihn zurück. »Bleib! Und setz dich. Monatom hat eine Botschaft, die für euch drei bestimmt ist und sie wird warten, so lange warten, bis ihr zuhört.« Sie ergriff Thuris Hand. »Setz dich zu mir, Lichtkind. Deine Rolle ist noch nicht gespielt in dieser Geschichte und es ist wichtig, dass du dein Herz öffnest, um die Prophezeiung richtig zu verstehen.«


  »Was für eine Prophezeiung?«, fragte Robin angriffslustig und musterte die Alte mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Monatom kicherte. »Oh Robin, Sternensohn. Du bist so jung, so blutjung, wie ein Rehkitz im Frühling, doch dein Geweih, das du zur Verteidigung trägst, ist so alt wie eine sterbende Sonne an Mitwinter. Du wirst die richtige Wahl treffen, doch öffne deine Ohren und höre, sonst ist alles Glück verloren!«


  Sie reichte Robin einen Becher, und er löste sich aus seiner Verschränkung und nahm das Getränk entgegen. Als auch er sich gesetzt hatte, stimmte Monatom ein Danklied an die Große Gnade an, die ihnen einst die Schöpferkraft geschenkt hatte. Thuri, Robin und Jack lauschten eine Weile andächtig und erhoben dann zusammen mit der Alten ihre Becher. Dann verteilte Monatom ihnen die Speisen und sie aßen eine Weile schweigend. Schließlich eröffnete Jack das Gespräch.


  »Diese Speisen haben eine Leuchtkraft, wie ich sie selten gesehen habe. Woher haben sie diese Ausstrahlung?«


  Monatom lächelte, sichtlich erfreut über das Kompliment. »Sie sind sehr frisch, deshalb pulsieren ihre Energiefelder. Schau hier…« Sie holte eine Frucht hervor, die Jack an einen Apfel erinnerte, nur dass sie orange war, und hielt sie gegen das Licht. »Siehst du das Farbenspektrum?«


  Jack nickte nachdenklich. »Ich sehe eine violette Lichtspur direkt um die Frucht, dann folgt ein hellgrüner Ring, der gelb ausläuft.«


  Thuri sah verblüfft zu ihm auf. »Konntest du das schon immer, Jack?«


  »Was denn?«, fragte er lächelnd.


  »Na, die Auren von Gegenständen sehen?«


  Jack hob die orangefarbene Frucht ans Licht und betrachtete sie ausgiebiger. »Ich dachte, es läge an dem Land hier. Siehst du nichts?«


  Thuri schüttelte den Kopf und Robin lachte kurz und trocken auf. »Mir scheint, du wartest hier mit einigen Überraschungen auf, seit du aus dem Land der Düsternis zurückgekehrt bist.«


  »Ich wäre euch sonst nicht hierhin gefolgt«, erwiderte Jack nachdenklich. »Ich habe Spuren gesehen. Spuren in der Höhle, wo ich meinen Körper fand. Sie waren türkisfarben und rosa. Wie der Schein eurer Auras.«


  Er schwieg und schaute zu Boden, da er meinte, vielleicht zu persönlich geworden zu sein. Doch Robin fragte unbeirrt: »Wie bist du an ihr vorbeigekommen?«


  »An der Kralle?«


  Jack sprach ihren Namen scheinbar sorglos aus und nahm sich etwas von dem Hirsebrei, indem er ein großes Blatt aufrollte und es wie einen großen Löffel verwendete.


  »Mmmh, da waren Worte…, Worte, die ich in Tenkaras Geist gelesen hatte. Worte von ungeheurer Macht und Stärke. Sie ließen die Kralle verschwinden, die schon Hand an mich gelegt hatte.« Er schauderte und schob sich den Hirsebrei in den Mund.


  »Was für Worte?«, fragte Thuri fasziniert.


  Jack warf Monatom einen Blick zu und sie nickte amüsiert. »Es waren machvolle Namen. Ihre Namen. Monatom und Solfajama.«


  Er verstummte und sah aus den Augenwinkeln, wie Robin seine Tasse absetzte und Thuri der Alten einen erstaunten Blick zuwarf.


  »Aber woher wusstest du, wusste sie..?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jack und sein Blick streifte die Alte. »Aber ich erhoffe mir auch darauf eine Antwort.«


  Monatom nickte erneut, entzündete einen trockenen Tannenzapfen und ließ den Rauch in die Luft steigen. Dann stand sie auf und begann zu erzählen:


  »Es begann in einer Zeit vor eurer Zeit, als wir erschaffen wurden und die Adharigabe erhielten. Wir waren elf an der Zahl, elf Geschaffene, elf Adhari. Geschaffen, um selbst zu schaffen. Denn das war unsere Gabe. Wir konnten erfinden und gestalten, vereinen und trennen, vermischen und entfalten, und so erschufen wir vieles, auch diese Welt.


  Jeder hatte eine Aufgabe, jeder einen Plan und einen Platz, der erfüllt wurde von der Schaffenskraft und dem Einfallsreichtum eines Jeden:


  Monatom und Solfajama, die Sterne zu erschaffen und Raum zu geben jenseits des Raumes.


  Elfanim und Junakal, den Boden zu gestalten und Täler, Berge und Pflanzen zu formen, jenseits der Meere.


  Gneihau und Isibil, das Wesen des Wassers zu gründen, Quellen und Strudel, Gewässer und Regen und fruchtbar zu halten das Erdenreich.


  Lopato und Finkar, die Wesen zu schaffen, die leben auf Erden und in der Luft.


  Espanvador, Feuer und Blitz zu senden und Wirrwarr zu fördern für neues Gebein.


  Gnorra, die Sonjen der Menschen zu formen, sie anzudenken in ihrem Sein.


  Vanderwal, die elfte Krone des Schöpfungsbaumes; Stimme und Kraft für Wort und Gesang. Sie war die Vermittlerin zwischen den Welten, sollte Bedarf und Versorgung sichern und Austausch gewähren zur jüngeren Welt.«


  Monatom schwieg eine Weile und die anderen sannen über ihre Worte nach. Doch Robin hielt die Stille bald nicht mehr aus, stand auf und verschwand kurz hinter den angrenzenden Sträuchern. Monatom öffnete die Augen wieder und schüttelte den Kopf.


  »Ja, das Schicksal Vanderwals ist eine traurige Geschichte. Wir wissen nicht, was sie bewogen hat, uns zu verraten. Aber sie tat es vor langer, langer Zeit. Vielleicht war sie eifersüchtig, weil sie nicht die Aufgabe hatte zu erschaffen, sondern nur zu vermitteln?


  Sie hatte einst eine schöne Gestalt und lieblich war ihre Stimme, so dass man ihr gerne zuhören wollte. Denn ihre Stimme konnte Vorstellungen schaffen; aber vielleicht war ihr das nicht genug. Denn sie schaute mit Bitterkeit auf unsere Welt und ihre Wunder und jedes Mal, wenn sie von einer ihrer langen Reisen wiederkehrte, schien sie uns geheimnisvoller und voll verborgener Absichten, die sie keinem enthüllte.


  Immer seltener schritt sie mit uns durch die neu entstandenen Wälder und Felder oder paddelte über die verzauberten Seen, die im Sternenlicht in allen Farben leuchteten. Sie zog sich mehr und mehr in die Höhle, nahe der geheimen Pforte zurück und sagte, sie sei so schneller an den Orten, die sie besuchen müsse, um unsere Neuschöpfungen in die Welten zu tragen. – Das letzte Mal als ich sie besuchte, erschrak ich sehr über ihren finsteren Blick und ihre dunkle Stimme, die allen Liebreiz verloren hatte.«


  Wieder schwieg die Alte und schaute auf, als Robin sich wieder der kleinen Gemeinschaft näherte. Er setzte sich und fragte witzelnd: »Habe ich was wichtiges verpasst?«


  Monatom lächelte milde und erwiderte: »Wenn ich deine Sonje nicht so gut kennen würde, wäre ich erstaunt über deinen Mut und deine Leichtfertigkeit. Doch so weiß ich, dass dein Herz nicht mit deinen Worten spricht.«


  »Was ist eine Sonje?«, fragte Robin neugierig, setzte sich und nahm sich ein gelbe, birnenförmige Frucht, in die er herzhaft hineinbiss.


  »Es ist die Seele«, antwortete Jack gedankenversunken. Robin ließ die Frucht sinken und starrte Monatom an. Sie jedoch antwortete weder auf Jacks Äußerung noch auf Robins Frage, sondern fuhr in ihrer Erzählung fort.


  »Vanderwal hatte sich also von unserer Gemeinschaft entfernt und wir…, wir merkten es zu spät. Als ich sie besuchte, war der dunkle Plan bereits ausgeheckt und das Gebräu, das sie mir reichte, das sie erschaffen hatte ohne unser Zutun, ließ mich in einen tiefen Schlaf fallen. Ich, die Hüterin der Nacht schlief und die Dunkelheit, die nie hätte ohne Wächterin sein dürfen, verbarg ihre niederen Absichten.


  Was genau geschah, das wissen wir nicht. Doch sie nahm alle mit sich. Alle, bis auf mich und Solfajama, der mit der Sonne reiste und erst am nächsten Morgen in der Höhle erschien. Wo denn alle wären?, fragte er mich. Ich hörte ihn nicht. Noch in Traumwelten gefangen, sang ich fremde Worte. Sie fielen zu Boden und gruben sich ein in eine Platte aus rotem Stein.«


  »Die Prophezeiung«, flüsterte Thuri erregt.


  »Ja, die Prophezeiung«, bestätigte Monatom. »Wir brachten die Platte heraus aus der Höhle, aus Angst Vanderwal könne sie entdecken und damit unsere einzige Hoffnung zunichte machen, die anderen Adhari aufzuspüren.«


  »Wo ist die Prophezeiung jetzt?«, fragte Robin ruhelos und bemühte sich, freundlich zu klingen.


  »Kommt und seht«, erwiderte Monatom feierlich und erhob sich.


  Die drei Menschen folgten ihr zunächst über eine üppige Blumenwiese, auf der einige kleinere Zelte standen, in denen die Gnomi lebten. Dann geleitete Monatom sie durch einen Nadelwald hinab in eine Klamm, wo sie einen tosenden Flusslauf überquerten. Nun folgte ein steiler Anstieg in eine groteske Bergwelt, vorbei an kleinen, knorrigen Kiefern und merkwürdig geformten Findlingen, die aussahen wie zu Stein gewordene Kobolde. Schließlich erreichten sie eine Hochebene, wo ein türkisfarbener See sie altehrwürdig empfing. Aus dem klaren, kalten Gewässer ragten leuchtende Kristalle empor. Sie brachen das Sonnenlicht in vielen Farben auf die spiegelnde Wasseroberfläche. Der erdige Pfad, den sie am Uferrand entlangschritten, war gesäumt von silbernen Sternenblumen und führte sie bald weg von dem See in die Richtung einer steil aufragenden Felsenwand. Dort wurde der Pfad immer schmaler und schlängelte sich in Serpentinen eine Bergwand empor. Er mündete an einer Felsspalte, die so eng war, dass sie hintereinander gehen mussten. Doch schon nach wenigen Minuten weitete sich die Schlucht wieder und sie erreichten ein Tal, das von weißen Felsen umrahmt war und in dem es angenehm kühl und windstill war.


  Schon von weitem sahen sie die unwirkliche Wand, die aus reinem Bergkristall zu bestehen schien, was den Namen Gläserner Berg erklärte. Rechts und links neben der Kristallwand standen zwei große Nadelbäume, aus deren weinroter Rinde rautenförmige Zapfen herausragten. Zwei besonders große Zapfen wiesen auf eine Vertiefung im Felsen. Sie barg eine rote Steintafel mit sonderbaren Schriftzeichen, die sich für Robin und Thuri weiß, für Jack jedoch leuchtend gelb von ihrer Umgebung abhoben.


  »Was ist ihre Bedeutung? Darfst du uns die Botschaft entschlüsseln, Monatom?«, fragte Jack neugierig und trat näher an die Tafeln heran. Monatom neigte den Kopf und erhob ihre Stimme. Sie hallte vielfach von den Felswänden wieder und verwob sich zu einem mehrstimmigen Gesang:


  


  »Die Götter werden durch die Pforte steigen


  Und die erwecken, die gereinigt wurden


  Im Feuer der Läuterung.


  


  Und sie werden Euch die nehmen,


  Die Ihr behütet habt,


  Bei Tag und Nacht und Nacht und Tag.


  


  Doch die Tränen des Abschieds, die Ihr weint,


  Werden versiegen im Angesicht neuen Lebens,


  Das denen geschenkt wird, die geliebt.«


  


  Als das Echo verklungen war, ergriff Robin unaufgefordert das Wort. »Und wen oder was behütet ihr bei Tag und Nacht?«


  Monatom lächelte sanft. »Das die richtige Frage gewesen ist, Robin Sternensohn, Solfajama jetzt sagen würde.«


  Sie näherte sich der Platte und fuhr mit ihrem Finger jedes einzelne Schriftzeichen nach, das auf dem roten Felsen eingraviert war. Dann trat sie zurück und flüsterte Worte in einer Sprache, die so alt und doch so vertraut klang, dass die drei Menschen meinten, sie mit dem Herzen verstehen zu können.


  Die Felswand bebte leicht, wich zur Seite und gab den Blick frei auf einen Raum, in dem acht gläserne Särge standen. Sie waren strahlenförmig um einen oktaederförmigen Brunnen angeordnet, in dem ein bunter Blumenkranz schwamm. An der Stirnseite jedes gläsernen Schreins stand eine große weiße Kerze, die ihr warmes Licht hoffnungsvoll in dem sonst kahlen Raum verströmte.


  Ein kleiner Gnomi trat jetzt aus der Kammer hervor und verneigte sich tief vor den drei Menschen. Mit ehrfürchtiger Stimme sagte er: »Gegrüßt seien die Götter, die zu uns gesandt wurden.« Dann ließ er sich auf die Knie fallen und berührte mit der Stirn den Boden. »Möget Ihr die erwecken, die uns einst erschufen.«


  Und mit diesen Worten wandte er sich Monatom zu, die ihm über das wellige Haar strich und liebevoll sagte: »Du hast gut über sie gewacht, Eiatorn. Ruhe dich nun aus. Ich rufe dich beizeiten.«


  Der kleine Wicht nickte glücklich und sauste schnell wie ein Wirbelwind davon. Monatom wies mit ausgestreckten Armen auf den Eingang. Doch Robin blieb wie erstarrt stehen. »Wir sind keine Götter, Monatom. Das weißt du. Wir sind Menschen und als solche so schwach und sterblich, wie ihr es euch nicht erdenken könnt. Was verlangt oder erhofft ihr von uns?«


  Monatom trat dicht an Robin heran und sagte leise: »Zerreißt es dich, dass dein Sohn nicht mehr bei dir weilt? Vergehst du vor Schmerz, weil deine Frau ihre Liebe nicht so zeigt, wie du es ersehnst? Wünschtest du dir nicht selbst den Tod, als du deines Bruders Hülle sterben sahst? Dann weißt du, wie sich dieser Trennungsschmerz anfühlt, weißt, wie er jeden Tag größer und schmerzvoller wird und einen Teil von dir sterben lässt! Weißt du auch, wie es ist, diesen Schmerz Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte zu spüren und nichts tun zu können, außer zu warten auf jemanden, der kommen soll, um dich von den Tränen zu erlösen, die dich zu ersticken drohen? Als was würdest du diese Wesen bezeichnen, die dir die Erlösung bringen sollen? Ich nenne sie Götter und glaube an euch, auch wenn ihr es nicht tut.«


  Sie wandte sich ab und betrat das Halbdunkel des sakral anmutenden Raumes. »Kommt, meine Kinder. Seht die Hüllen, die Reste, die dageblieben, als man uns unsere Geschwister nahm. Sie sind ohne ihre Sonjen verloren. Sie schlafen seit vielen Jahrhunderten und warten auf euch.«


  Jack trat näher an einen der Glassärge heran und beugte sich über die leicht spiegelnde Fläche, um einen Blick in das Innere zu werfen. Sein Blick wurde starr und er musste sich am Sarg abstützen, sonst wäre er gestürzt. Tränen schossen ihm in die Augen und vernebelten seinen Blick. Sein Herz schien seinem Körper entspringen zu wollen, so sehr schmerzte es plötzlich in seiner Brust. Monatom trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf die Seine. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ja, dies ist Isibil, die die Quellen, Bäche und Flüsse schuf und das bewegte Wasser, das sich durch Wälder, Täler und Schluchten windet, um sich ins große Meer zu ergießen.«


  Jack hörte sie kaum. Er merkte nur, wie ein Schwindel ihn packte und das Bild vor ihm verschwamm. Wortlos nickte er. Er kannte diese Gestalt unter einem anderen Namen. Denn in diesem Sarg aus Glas lag eine schöne Frau mit kastanienbraunem Haar und ihr Name war Tenkara, Tochter der Dunklen Herrscherin und Rebellin oder Dämonin des Lichts.



  


  Astém


  [image: ]


  Vankoti und Sylan erreichten den Tempelbezirk gegen Mittag. Vankoti war aufgrund der nächtlichen Ereignisse und der Botschaft über Hanriks Tod in sich gekehrt und verschlossen. Und auch Sylan ging es nicht viel besser. Der Schock saß tief und sie war sich nicht sicher, ob sie all dem, was Falfarev gesagt hatte, Glauben schenken konnte. Dazu kam die Sache mit dem Buch der Tausend Geheimnisse und der darin enthaltenen Geschichte ihrer Mutter.


  Vankoti hatte darauf bestanden, dass sie die Geschichte gemeinsam lasen. Bis in die späten Morgenstunden hatten sie die teils erschreckenden, teils unglaublichen Ereignisse um Ionason und den Spiegel miterlebt. Und auch jetzt stiegen in Sylan immer wieder Passagen aus dem Brief auf, wo es um die Liebe ihrer Mutter zu einem Mann ging, der ein Dämon war.


  »Schau, die Fahne ist auf Halbmast gehisst!«, sagte Vankoti plötzlich und riss Sylan aus ihren trüben Gedanken. Sie blickte auf und entdeckte die weiße Fahne mit dem Emblem von Lichterstadt, einer Burgzinne mit einer aufgehenden Sonne, auf dem Glockenturm der Kathedrale. Sie wehte nur schwach im Wind.


  Sylan seufzte und dachte daran, was alles von den Dunklen zerstört worden war: Ihre Familie, ihre Ausbildung, der Rat der Elf und vielleicht auch bald diese Stadt mit ihrem friedlichen Tempelbezirk. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen und Vankoti legte freundschaftlich einen Arm um sie. »Es wird schon nicht so schlimm werden«, sagte er tröstend. »Jedenfalls nicht so schlimm wie…«


  Er sprach nicht weiter, sondern kniff die Augen zusammen, und Sylan blinzelte sich die Tränen weg und schaute in die Richtung, in die ihr Freund jetzt angestrengt starrte. Ein großer, wolfsartiger Hund kam ihnen auf dem gepflasterten Weg entgegengelaufen. Noch schien er sie nicht bemerkt zu haben, denn seine Augen waren auf den Boden gerichtet. Doch Vankotis Blick verfinsterte sich. Das gefällt mir gar nicht, raunzte er Sylan in Gedankensprache zu. Runter vom Weg!


  Meinst du es ist ein Dämon?, fragte sie irritiert.


  Dafür bist du die Spezialistin. Sag es mir!, entgegnete er stumm und schob sie in eine Nebengasse, in der es unangenehm nach Fäkalien roch.


  Das schien auch der Hund zu denken. Denn er blieb am Eingang der Gasse stehen und hob schnuppernd seine Schnauze. Sein Blick durchbohrte das schattige Zwielicht der Gasse, bis seine Augen auf die beiden jungen Menschen stießen, die an einer Mauer gelehnt standen und sich nicht rührten.


  Der Hund schnupperte erneut und kam langsam näher. Vankoti stellte sich schützend vor Sylan. Gleichzeitig fingerte er in seiner Manteltasche herum auf der Suche nach irgendeiner Waffe, einem energetisierten Kristall vielleicht oder wenigstens einem Stein, doch da war nichts. Der Hund blieb stehen und knurrte. Dann ließ er ein kurzes, kehliges Bellen hören.


  Wenn der Tod ein Geräusch hat, dann klingt es so, schoss es Vankoti durch den Kopf und er sah sich hektisch zu Sylan um, während der Hund sich grollend zum Angriff duckte. »Hast du irgendeine Waffe dabei?«


  Sylan schüttelte zitternd den Kopf.


  »Gib mir die Tasche!«, entgegnete Vankoti bestimmt. »Aber schön langsam.«


  Sie tat es und Vankoti nahm sie an sich, während er den Hund nicht aus den Augen ließ.


  »Es ist ein Dämon!«, wisperte Sylan angsterfüllt. »Er hat diese Hitze und diese steifen Bewegungen!«


  Vankoti ließ die angehaltene Luft geräuschlos entgleiten und seine Hand wanderte entschlossen zur Verschnürung der Tasche. Lass dir nichts anmerken! Er weiß nicht, dass wir ihn erkennen können.


  Der Köter beobachtete jede von Vankotis Handbewegung sehr genau: Das Hinstellen der Tasche, das Öffnen derselben und schließlich das Hervorholen des kleinen silbernen Spiegels.


  »El fenducha!«


  Mit einem plötzlichen Aufschrei hielt Vankoti dem Hund den Spiegel vor die Schnauze. Der Spiegel nahm eine tintenschwarze Tönung an und vibrierte plötzlich. Der Hund ließ zwei wütende Belllaute hören. Vankoti sank keuchend auf die Knie. Der Spiegel entzog ihm seine Energiereserven mit einer Geschwindigkeit, die ihn taumelig machte.


  Sylan wimmerte. »Was hast du gemacht, was hast du da nur gemacht?«


  Doch Vankoti antwortete nicht. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Sylan ließ sich neben ihrem Freund auf den Boden sinken. Vankoti begann nun bedrohlich zu schwanken; der magische Spiegel fiel ihm aus der kraftlosen Hand und landete mit einem leisen Scheppern auf den Pflastersteinen.


  Im gleichen Moment setzte der riesige Hund zum Sprung an. Sylan schrie auf und schleuderte dem Köter geistesgegenwärtig ihre Tasche entgegen. Doch der Wolfshund wich dem fliegenden Gegenstand einfach aus, drehte sich einmal im Kreis und setzte zu einem erneuten Angriff an. Sylan schrie erneut.


  Plötzlich war da noch etwas anderes: Eine große rötliche Schlange bäumte sich direkt vor dem Wolfshund auf und hieb auf ihn ein. Er jaulte erschrocken auf, wich zurück und versuchte, die Schlange an ihrem Schwanz zu packen. Sie jedoch verwandelte ihren Schwanz in eine Keule, die mit spitzen Widerhaken versehen war. Damit hieb sie auf die Schnauze des Wolfhundes ein, als er sich auf sie stürzen wollte. Der Hund jaulte schmerzerfüllt auf. Dann öffnete er seinen Schlund und aus seinem Rachen sprangen hitzige Flammen, die der Schlange den Schwanz verbrannten. Sie ließ ein giftiges Zischen hören.


  Sylan war wie hypnotisiert von dem Kampfgetümmel der beiden ungleichen Gegner. Nur am Rande nahm sie Vankotis Stimme wahr: »Sylan, du musst es unterbrechen. Ich habe keine Kraft mehr.«


  Sie riss den Blick von den Kämpfenden los und wandte sich ihrem Freund zu, der zitternd am Boden lag, unfähig sich aufzurichten.


  »Wie Vankoti, wie?«, fragte sie verzweifelt.


  Doch Vankoti antwortete nicht mehr. Seine Augenlider flackerten und seine Mundwinkel verzerrten sich vor Schmerz. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, seine Arme knickten ein und er sank leblos zu Boden.


  »Wie?«, schrie Sylan noch einmal, doch Vankoti reagierte nicht mehr.


  »El fenducha!«, keuchte Sylan, da es die einzigen Worte waren, die ihr im Zusammenhang mit diesem Spiegel einfielen und sie hoffte, der Zauber würde damit vielleicht auf sie übergehen. »El fenducha«, weinte sie noch einmal, die Arme um Vankotis Schultern geschlungen die Augen auf die kämpfenden Dämonen gerichtet. Doch ihren Worten folgte keine sichtbare Veränderung. Die Tiere kämpften weiter brutal miteinander und Vankoti blieb stumm und kalt in ihren Armen liegen. »Nein!«, schluchzte sie lauthals auf. »NEEEIN!«


  »ASTÉM!« Eine vertraute Frauenstimme donnerte über das Kampfgetümmel hinweg und ein Schatten löste sich aus der Mauer zu ihrer Linken. Sylan nahm schemenhaft wahr, wie ein blaugrüner Umhang auf den Spiegel geworfen wurde. Augenblicklich lösten sich die Tiere in Rauch auf und verschwanden. Eine menschliche Gestalt kniete sich vor Sylan und zwei heiße Hände lösten ihren Klammergriff um Vankoti.


  »Er wird es überleben. Doch wir müssen uns beeilen.«


  Sylan schaute auf. Tenkara sah genauso aus, wie Sylan sie in Erinnerung gehabt hatte. Kastanienbraune Haare umrahmten das schöne Gesicht mit den großen grünen Augen, die sie jetzt eindringlich musterten.


  »Gib ihm das zu essen!«, sagte Tenkara fieberhaft und drückte Sylan etwas Rundes und Kleines in die Hand. »Ich muss zurück! Du hast mich nicht gesehen!« Sie berührte flüchtig Sylans Stirn.


  Sylan wollte etwas sagen, doch es waren keine Worte mehr in ihrem Kopf. Nur chaotische Gedanken ohne Sinn und Ziel. Sie sah, wie Tenkara ihren Umhang vom Spiegel nahm und verschwand.


  Dann blickte sie hinunter auf Vankoti, der reglos am Boden lag und eine lähmende Schwere erfasste ihr Gemüt. Sie klammerte Vankoti an sich und meinte, sich gleich übergeben zu müssen, während hektisches Fußgetrappel aus der Hauptgasse zu ihr herüber drang.


  »Sie sind hier! Sylan und Vankoti sind in dieser Gasse!«


  Falfarev stürmte auf die beiden Novizen zu und wurde von Torfun überholt, der über die Mauer sprang und direkt vor Vankoti landete. »Bei Darandils Flamme! Er stirbt!«


  Falfarevs Augen weiteten sich vor Entsetzen und er kniete sich neben Sylan auf den Boden, während Torfun in einigem Abstand zu ihnen stehenblieb.


  »Was ist passiert?«, fragte der Künstler das Mädchen und berührte Vankotis kalte Stirn. Doch Sylan hatte ein stummer Weinkrampf erfasst und sie antwortete nicht. Falfarevs verzweifelter Blick traf Torfun. »Tu doch was!« stieß er zornig hervor, während er versuchte, Vankotis leblosen Körper Sylans Klammergriff zu entziehen. Dabei fiel eine kleine rote Kugel zu Boden und kullerte Torfun direkt vor die Füße. Er nahm sie wortlos auf.


  »Beiseite«, mahnte er Falfarev und seine Hände ergriffen Vankotis Kopf.


  »Nein, nein, er will ihn vergiften!«


  Sylan, die von Falfarev beiseite gezogen worden war, strampelte sich nun mit aller Kraft wieder von ihm los und prügelte mit bloßen Fäusten auf Torfun ein, der nun die linke Hand hob und sie mit einem Energieausstoß wegstieß. Sylan stolperte zurück und fiel zu Boden. Dennoch schrie sie verzweifelt: »Fass ihn nicht an! Er gehört nicht euch!«


  Sie wollte sich wieder auf Torfun stürzen, doch Falfarev hielt sie mit eiserner Kraft fest und flüsterte beschwichtigend: »Es wird alles gut, Sylan, er weiß, was er tut.«


  Torfun öffnete Vankotis Mund, zerdrückte die kleine Beere zwischen seinen Fingern und schob ihm den rötlichweißen Brei in den Mund. Es dauerte keine Minute, da fing Vankoti an zu husten und auszuspucken. Dann drehten sich seine Augen nach innen und seine Muskeln begannen wild zu zucken. Sylan heulte auf.


  »Warte!«, rief Torfun, als sie sich erneut losreißen wollte. »Warte, sonst wird er dich töten!«


  Die Gestalt Vankotis schien sich plötzlich zu wandeln. Zuerst wurde sein Gesicht länglich und ein wolfähnlicher Kopf erschien dort, wo eben noch sein Gesicht war. Dann wuchs ihm ein Fell und seine Füße und Hände verwandelten sich in unförmige Klauen. Aber im nächsten Moment schon war die Erscheinung des Werwolfes verschwunden und Vankoti war wieder er selbst. Leichenblass und schwer atmend lag er auf den Pflastersteinen, die Augen fest geschlossen.


  Torfun nickte Falfarev zu und dieser lockerte den Griff um Sylan. Sie stürzte sich auf Vankoti und umklammerte ihn weinend. Torfun beobachtete es stirnrunzelnd.


  »Wir sollten ihn zu Selana bringen. Sie wird ihn weiter behandeln müssen.«


  »Wird er durchkommen?«


  Torfuns Blick blieb auf Sylan ruhen. »Um ihn brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Falfarev folgte seinem Blick und verstand. »Und wer wird auf sie aufpassen?«


  »Der, der die wahnwitzige Idee hatte, sie eben auch zu beschützen.«


  »Du meinst die Schlange?«


  Wieder nickte der Dämon. »Es kann nur einer gewesen sein. Und falls er noch nicht pulverisiert wurde, wird er keine andere Wahl haben, als ebenfalls nach oben zu kommen, um ihrer Rache zu entgehen.«


  Sylan wandte Torfun ihr verheultes Gesicht zu. »Ich hasse euch! Ich hasse euch alle! Fahrt zur Hölle!«


  Torfun lächelte traurig und ging vor Sylan in die Hocke. »In einem sind wir uns gleich, Sylan«, sagte er gedehnt. »Wir hassen uns auch.« Er stand wieder auf und drehte sich zu Falfarev um. »Wir sollten uns beeilen. Ich bin schneller. Wenn du dich um Sylan kümmerst...«


  Falfarev schüttelte den Kopf. »Sie wird es nicht zulassen. Wir werden ihn gemeinsam tragen. Mit deinem Umhang müsste es gehen.«


  Torfun nickte unwillig und entledigte sich seines Umhangs, während Falfarev auf Sylan zuging und sie erneut von Vankoti löste. »Du kannst neben ihm gehen, während wir ihn tragen«, sagte er sanft und zog sie zurück. Sie ließ es geschehen und beobachtete die beiden Männer dabei, wie sie Vankotis Körper umsichtig auf den Umhang betteten und dann anhoben. So trugen sie Vankoti in den inneren Tempelbezirk und Sylan ging neben ihm und hielt seine kühle Hand.


  Auf halber Strecke kam ihnen Kaisho entgegen. Sie war beladen mit einem tönernen Krug, der ein Wappen trug: ein Olivenzweig, dessen Blätter sich in Flammen wandelten. Sylan spürte ihre Knie weich werden. Sie kannte dieses Wappen. Der Krug enthielt das heilige Öl für Hanriks Einäscherung. Sie senkte den Blick, als sie Kaishos überraschten Ausruf hörte und ließ sich von ihr wortlos in die Arme nehmen.


  


  ***********


  


  »Ihr behauptet also, aus Unwissenheit und Dummheit so vermessen und töricht gehandelt zu haben?«, ließ die Dunkle Herrscherin im scharfen Ton vernehmen und drehte sich zu Korkoran um. Der Dämon, der seine übliche Gestalt angenommen hatte, war von Kampfspuren gezeichnet. Seine Substanz schien an vielen Stellen fahrig und unklar und sein Blick war trübe auf die Herrscherin gerichtet.


  »Wir hatten die Anweisung, sofort in die Obere Welt einzutauchen, falls der Spiegel aktiviert wird. Wir taten es. Alles andere waren Überraschungsmomente, mit denen wir nicht gerechnet hatten.«


  »Ihr habt einen exzellenten Dämon zweiter Klasse angegriffen! Wie konntet Ihr auf eine so wahnwitzige Idee kommen?«


  Korkoran zuckte mit den Schultern und schwieg. Tenkara trat aus dem Hintergrund hervor und warf dem Dritten einen abschätzigen Blick zu.


  »Vielleicht war sein Verhalten unbewusst und ist nicht zu entschuldigen, aber es war gewiss nicht töricht, Mutter. Denn es hatte die erwünschten Auswirkungen, wenn auch nicht auf die Weise, die wir vorgesehen hatten.«


  Die Herrscherin ließ den Blick nicht von Korkoran ab, während sie fragte: »Wie meint Ihr das?«


  Tenkaras Augen verengten sich, als sie antwortete: »Aufgrund von zwei sehr interessanten Beobachtungen, die wir machen konnten, als wir dort oben eingriffen.«


  Die Herrscherin wandte den Blick von Korkoran ab und sah ihre Tochter scharf an. »Erklärt Euch!«


  Tenkara lächelte. »Erstens war die Energie des Heilers Vankoti durch den Aufruf Kor Ko Rans an den Spiegel gebunden. Er wurde geschwächt und wird die Nacht nicht überleben, dafür«, sie machte eine vielsagende Pause, »haben wir gesorgt. Damit wäre diese Obliegenheit erfüllt. Und zweitens«, sie hob die Stimme, als ihre Mutter Anstalten machte, sie zu unterbrechen, »haben wir Hinweise bekommen über den Aufenthalt unseres Vermissten.«


  Die Dunkle sah sie jetzt mit offenem Erstaunen an und ihre Lippen formten langsam die Worte: Torda Fun?


  Tenkara nickte und lachte hell. »Wir hätten es uns denken können! Er hat denselben Fehler gemacht wie unser Vater einst und seinen Spiegel verloren. Wir glauben nicht, dass er zu uns zurückkehren wird, zumindest nicht auf dem herkömmlichen Weg.«


  Die Herrscherin lachte böse auf und hielt plötzlich inne, den starren Blick auf Tenkara gerichtet. »Mmh«, sagte sie schnarrend, »dann wäre er schon die Nummer drei.«


  »Was meint ihr mit Nummer drei?«, fragte Tenkara jetzt sichtlich irritiert.


  Die Dunkle Herrscherin sah sie heimtückisch an. »Wir waren eben bei Abi Iona. Es steht wirklich nicht gut um Euren kleinen Bruder. Wir haben Este Van beauftragt, ihn zu bewachen.« Sie lächelte Tenkara kalt an, doch diese schüttelte ratlos den Kopf. »Wir verstehen nicht, weshalb sollte das Estevan schaden?«


  »Nun«, entgegnete die Herrscherin gelassen. »Wir haben ihn beauftragt, den Alkoven in dreizehn Zeiteinheiten aufzulösen. Wir vermuten, wenn es soweit ist, wird er sich selbst zum Alkoven machen, um Abi Iona zu retten. Was denkt Ihr, Ten Karan? Das wäre doch ein Zeichen enger Verbundenheit…«


  Tenkara biss sich auf die Lippen und ihre Augen blitzten erbost auf. »Was soll dieser Plan? Davon habt Ihr nichts mit uns abgesprochen!«


  »Ach, hätten wir das tun sollen?«


  »Er ist unser Diener!«


  »Ja, traurig, nicht wahr? Aber es kann doch durchaus sein, dass Ihr bis dahin ein Heilmittel für Abi Iona gefunden habt. Wir dachten uns, er fungiert als kleines Anreizmittel.«


  Die Herrscherin lachte auf, ließ Tenkara stehen und trat auf Korkoran zu. »Und was machen wir mit Euch, Missgeburt? Die Strafe, mit der wir Euch damals degradiert haben, scheint nicht anzuschlagen. Eure Alleingänge werden lästig! Wir müssen uns wohl etwas Effizienteres überlegen.« Sie schaute ihre Tochter an, die Korkoran stumm musterte. »Was schlagt Ihr vor, Ten Karan? Ihr hasst ihn doch augenscheinlich so sehr, dass Euch bestimmt eine grausame Strafe einfallen wird, oder etwa nicht?«


  Tenkara hielt inne und schloss kurz die Augen. Da war er schon wieder. Dieser gefährliche Unterton in der Stimme ihrer Mutter. Sie zwang sich zum Nachdenken.


  »Pulverisiert ihn!«, antwortete sie schulterzuckend. »Er hat bisher sowieso nur alles durcheinander gebracht. Oder verbannt ihn in die Obere Welt, ohne seinen Spiegel. Er wollte doch schon immer den Spuren meines Vaters folgen…«


  Die Dunkle Herrscherin sann über die Worte ihrer Tochter nach. Dann lachte sie grausam auf und legte einen Arm um Tenkara. »Wisst Ihr, Ten Karan, so gefallt Ihr uns. So seid Ihr die Tochter, die wir uns immer gewünscht haben. – Gut! Verbannen wir ihn. Wählt eine Ummantelung und dann ab nach oben! Und sorgt dafür, dass jemand seinen Spiegel findet und berührt! Am besten jemand, der ähnlich aufopfernd ist wie diese Eldana.«


  Tenkara nickte ernst. »Ja, da haben wir bereits jemanden vor Augen«, erklärte sie nachdenklich.


  Die Dunkle streichelte ihr übers Gesicht und löste sich dann seufzend von ihr. »Gut, und nun fort. Wir bekommen heute Abend noch einen Gast und wollen uns darauf vorbereiten.«


  Tenkara zog die Augenbrauen hoch und lächelte falsch. »Dann wünschen wir Euch einen anregenden Abend. Wir werden versuchen, Euch nicht zu stören.«


  Sie wandte sich ab, doch die Dunkle rief sie noch einmal zurück. »Und Ten Karan! Wir werden einen guten Ersatz für Este Van finden, falls Ihr scheitert. Nur keinen Leistungsdruck.«


  Tenkaras Mundwinkel verzogen sich ein wenig und sie packte Korkoran am Nacken. »Erst mal den Müll entsorgen!«, entgegnete sie mürrisch. Die Dunkle erwiderte nichts, sondern sah ihr nur wachen Auges nach.



  


  Die Schöpfer Benawaras


  [image: ]


  Kaum waren sie auf den Gang getreten, ließ Tenkara Korkoran los und wetterte zornig: »Sie weiß es! Oder sie hat von irgendwoher Wind von der Sache bekommen! Und zwölf Zeiteinheiten sind nicht genug!«


  Korkoran antwortete nicht. Er war zu erschöpft, um eine bissige Bemerkung zu machen. Tenkara registrierte es bekümmert. »Du wirst meine Lavadusche benutzen. Du musst erst wieder zu Kräften kommen. Dann sehen wir weiter.« Sie blieb stehen und sah ihn mitfühlend an. »Warte, so ist es einfacher.«


  Sie verwandelte ihn in einen dunkelbraunen Ball, den sie sich in die Hosentasche steckte. Gerade noch rechtzeitig, denn nun tauchte im Gang vor ihr eine hochgewachsene Gestalt auf, die mit beschwingten Schritten rasch näher kam. Ju Lissanto, der Dämon, der Hanrik besetzt und schließlich getötet hatte, war in glänzender Laune. Er hatte sich im Nebel regeneriert und sein leicht gewelltes blondes Haar schimmerte im Halbdunklen, als bestände es aus puren Lichtfasern. Er verlangsamte seine Schritte, als er Tenkara erkannt hatte und deutete eine leichte Verbeugung an.


  »Seid Ihr vollständig genesen, Ju Lissanto?«, fragte Tenkara höflich, doch konnte sie eine gewisse Kälte nicht ganz aus ihrer Stimme bannen.


  Der Angesprochene musterte sie wachsam. »Ja…«, sagte er mit glatter Stimme, »der Nebel ist immer eine Wohltat und«, er schaute auf seine Hand hinab und musterte seine Fingernägel, »und beizeiten auch eine Offenbarung. Und wir würden wirklich gerne mit Euch plaudern, Ten Karan, oder sollten wir lieber Tenkara sagen? Aber Eure Mutter erwartet uns und wir dürfen ihr die wichtigen Informationen nicht vorenthalten, die uns soeben enthüllt wurden.«


  Er tänzelte an ihr vorbei in Richtung Thronsaal und ließ sie verblüfft stehen. Tenkara durchfuhr es. Der Nebel! Wie hatte sie es vergessen können? Jack war in diesem Nebel gewesen! Er hatte seine Erinnerungen mit den anderen Dämonen geteilt, hatte von ihnen gelernt, doch sie auch von ihm! Ju Lissanto wusste jetzt ihren menschlichen Namen. Was wusste er noch? Gewiss hatte er von Jacks Anwesenheit im Nebel erfahren. Und er war nicht dumm. Er konnte eins und eins zusammenzählen.


  Sie fluchte. Selbst wenn sie es schaffte, innerhalb von zwölf Stunden ein Heilmittel für Abiona zu finden, was war es wert, wenn ihre Sache jetzt aufflog? Sie drehte sich um und rannte so schnell wie möglich den Gang zurück.


  »Ju Lissanto, Ju Lissanto?«


  Der Zweite blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Dabei lächelte er verschlagen. »Ja, Schöne? Ihr wolltet uns etwas anbieten?«


  Tenkara spürte, wie Hitze in ihr Gesicht stieg und sie wich seinem lüsternen Blick aus. »Wie vorausschauend Ihr seid«, erwiderte sie vorgeblich charmant und trat auf den Zweiten zu, der sie schamlos musterte. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Seid Ihr gänzlich abgeneigt, Gea Mortan zu einem späteren Zeitpunkt zu besuchen?«


  Wieder lächelte der Dämon und schaute kurz zur Seite. Auch von ihm ging plötzlich eine Hitze aus, die den Boden, auf dem er stand, zum Glühen brachte.


  »Ihr seid gut, Ten Karan. Und Ihr werdet Eure eigene Mutter irgendwann vom Thron stürzen, um selbst zu regieren. Dann werden wir Euch an den heutigen Tag erinnern, als Ihr uns unser Schweigen abverlangt habt.«


  »Leistung und Gegenleistung«, flüsterte Tenkara, trat näher und hielt ihm ihre Hand hin. Er umfasste sie zärtlich und hauchte ihr einen Feuerkuss auf den Handrücken.


  »Wir erwarten Euch heute Abend in meinem Salon. Dann werden wir das Thema vertiefen.«


  »Und bis dahin werdet Ihr schweigen?«


  »Wie ein Grab«, gab der Dämon lächelnd zurück und entließ ihre Hand.


  Tenkara strahlte ihn an. »Schön, Euch getroffen zu haben, Ju Lissanto. Wir werden Euch nicht enttäuschen.«


  Der Dämon neigte kurz den Kopf und antwortete leise: »Davon sind wir überzeugt, Prinzessin.« Dann wandte er sich um und schritt sehr langsam und aufrecht den Gang zurück.


  


  ***********


  


  Monatom ließ den Blick auf Jack ruhen, der am ganzen Körper zitterte und sich weiter an den Glassarg klammerte, der Tenkaras Abbild enthielt. Ihre Stimme klang zärtlich und traurig zugleich. »Unsere Schöpfer sind uns verloren gegangen. Sie sind fort. Unsere Welt, wie sie ist und wir, die Wächter des Tages und der Nacht werden vor Traurigkeit vergehen wie blicklose Sterne, wenn die, die wir vermissen, nicht zurückkehren.« Sie machte eine Pause und zeigte auf Tenkaras liegende Gestalt. »Sie sind unsere Geschwister und Teil dieser Welt. Ohne sie entsteht nichts Neues und das Alte zerfällt nicht. Ich verstehe nicht die Gesetze des Landes, des Wassers und der Lebewesen, denn ich wache nur über die Sterne, den Mond und die Nacht.« Sie legte eine Hand auf Jacks Schulter und sprach leise. »Willst du die anderen sehen?«


  Jack nickte schweigend und öffnete die tränennassen Augen. Er sah Thuri und Robin wortlos zwischen den Glassärgen umherschreiten, betroffen von dem Anblick stummen Leids, das sich ihnen offenbarte.


  »Und dies ist Gneihau, der Fürst des ruhenden Gewässers. Er schuf die Seen und Teiche und den fallenden Regen im Herbst der Gezeiten.«


  Jack presste die Lippen aufeinander, als er an den nächsten Glassarg trat. Dann sprach er mit kratziger Stimme: »Torfun.«


  Die Alte nickte und strich über den Sarg. »Ja, er ist es… und all die anderen. Seit ich die Schatten durchdringen kann, sehe ich sie in der anderen Welt, die nicht die ihre ist. – Eingesperrt zwischen trostlosen Mauern eines unfruchtbaren Landes, der Rache preisgegeben und nicht Herr ihrer Selbst. Sie vergaßen, wer sie einst waren und sehnen sich nach einem Leben, das nicht das ihre ist.«


  Robin hob den Kopf und schaute seinen Bruder fassungslos an. »Du kennst sie, diese Schöpfer?«


  Jack schnaubte freudlos und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaubte nur, sie zu kennen. Und habe mich geirrt, so sehr geirrt…«


  »Wer…?«


  Doch Jack war aus der Höhle herausgetreten und ließ sich auf einen Stein sinken, wo er still im Sonnenlicht weinte. Thuri machte Anstalten ihm zu folgen, doch Monatom hielt sie zurück. »Lass ihm Zeit. Er hat so vieles gesehen. Es muss ihn zerreißen, wie es uns einst zerrissen hat.«


  Robin jedoch ließ seiner Ratlosigkeit freien Lauf. »Aber diese Wesen, diese Schöpfer, wo sind sie jetzt?«


  Monatom hob den Blick, schien aber durch ihn hindurch zu sehen. »Sie sind im Finsterreich gefangen. Ausgeliefert einem Schicksal, das sie nicht das tun lässt, wofür sie selbst erschaffen wurden. Sie kennen sich selbst nicht mehr. Sie sterben einen langsamen Tod, denn das Schöpferfeuer in ihnen verbrennt ihr wahres Sein.«


  »Wer ist das hier?«, fragte Thuri jetzt und trat an einen Sarg heran, der ein kindliches Wesen barg. Es hatte wuschelige braune Haare, aber ein faltiges Gesicht, das sie entspannt anlächelte. Die Augen waren wie im Schlaf geschlossen.


  »Es ist Junakal. Er formte einst den Boden und gab der Erde ihre Schätze. Im Düsterreich gaben sie ihm den Namen Kor Ko Ran. Er und seine Gefährtin«, sie schritt langsam zum nächsten Sarg, »haben dem Land einst sein Aussehen gegeben. Sie, Elfanim hob die Berge aus dem Meer und gestaltete die höchsten Gipfel und tiefsten Schluchten und auch die Pflanzen, Bäume und Blumen. Jack kennt sie unter dem Namen…« Sie machte eine Pause, als sie sah, dass Jack wieder in die Höhle trat. Er näherte sich sehr langsam dem Sarg und schaute in das Gesicht eines Mädchens mit glatten schwarzbraunen Haaren, die von einem kobaltblauen Lederband nach hinten gehalten wurden. »Sen Sei Tuja«, sprach er mit brüchiger Stimme. Monatom nickte und ging weiter.


  In Jack stieg tiefe Rührung auf, als er an dem nächsten Glassarg entlang schritt. Leise erklärte er: »In der unteren Welt ist er der Diener Tenkaras. Er nennt sich Estevan. Abiona erzählte mir, Estevan habe ihm Flugstunden gegeben.«


  Monatom strich zärtlich über den Glassarg und ergänzte: »Finkar nannten wir ihn einst. Er hat uns die Wesen der Luft geschenkt. Keiner konnte sich im Raum über der Erde so bewegen wie er. Über seine Anmut und seine Grazie hat Vanderwal große Lieder geschrieben. Vor ihrem Verrat. – Er arbeitete zusammen mit Lopato, der die Wesen der Erde erfand. Seine Vorstellungskraft war immens und er konnte Formen und Gestalten ersinnen, wie kaum ein anderer. Wir hatten Mühe, seinen Hochmut zu bremsen, aber wenn er Feste gab, um seine Neuschöpfungen zu feiern, dann verwöhnte er uns mit raffinierten Vorführungen und eigenwilligen Speisen.«


  Jack erkannte in dem Glassarg einen schlanken Mann, mit hoher Stirn und blonden, leicht welligen Haaren. Er wirkte intelligent und wachsam.


  »Er ist ein Zweiter«, erklärte Monatom leise. »Lässt sich nur in erlauchten Kreisen blicken und bewohnt einen eigenen Palast.«


  Jack nickte, während er sich an seine Erkundungstour im Finsterreich erinnerte und antwortete: »Ich erinnere mich. Es gab einen Gang im zweiten Stockwerk, der nur für Zweite vorbehalten war. Dort habe ich ihn gesehen. Er experimentierte mit tierischen Wesen und sein Name war…, er hieß Ju Lissanto«, schloss er leise und trat auf die letzten beiden Särge zu. Beim Anblick der schönen, dunkelhaarigen Frau stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Nein«, hauchte er und wandte sich kopfschüttelnd zu Monatom um, »das kann nicht sein!«


  »Gnorra«, kommentierte Monatom mit einem Ausdruck von großer Trauer und Enttäuschung auf ihrem Gesicht. »Ja, auch sie gehört in unsere Welt. Einst mit großer Macht ausgestattet, war sie dazu ersonnen, die Sonjen der Menschen zu erfinden. Sie verfügte über die Fähigkeit, das Chaos zu ordnen und jeder Seele eine geeignete Aufgabe zuzuteilen. Dagegen konnte Espanvador, der Bruder an ihrer Seite, die bestehenden Ordnungen wieder ins Chaos stürzen. Er war stets das Feuer der Erneuerung, wenn Gleichmut und Langeweile drohten, eine Schöpfung zu zersetzen. Er fehlt uns sehr, denn die Dinge vergehen nicht und nichts wird mehr neu.«


  Thuri war herangetreten und betrachtete Espanvador mit wachsendem Interesse. Er war ein attraktiver Mann, denn er war groß und muskulös, hatte dichtes dunkles Haar und sein Erscheinungsbild hatte etwas Königliches.


  »Wie heißt er in der unteren Welt?«, fragte Thuri Jack, der die Stirn in Falten gezogen hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sein Gesicht nur von einem großen Standbild, das vor dem Eingang zum Thronsaal stand«, antwortete er ausweichend und warf Robin einen schnellen Seitenblick zu.


  Monatoms Gesicht spiegelte Verständnis und sie schüttelte leicht den Kopf. »Dein Herz weiß es, aber ich verstehe dein Schweigen«, entgegnete sie ernst und winkte Robin zu sich heran. Er näherte sich langsam und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich vermute, dies ist der Dämon, dem Eldana verfallen ist. Ich glaube, sein Gesicht schon mal gesehen zu haben und wenn nur in einem bösen Traum.«


  Wieder nickte Monatom und sah ihn lange schweigend an. Dann sagte sie: »Iona Son war sein Name in der dunklen Welt. Er erreichte, was bisher niemandem gelang. Er überwand die Grenze zu eurem Reich. Ob mit oder ohne der Hilfe von Vanderwal, wir wissen es nicht. Misstrauisch sind wir ihren Plänen gegenüber geworden. Wer weiß, was sie damit bezweckt?«


  Thuri wies auf Gnorra. »Und diese Frau?«


  Jacks Wangenknochen traten hervor, als er mit finsterem Blick sagte: »Dies ist die Herrin der Dämonenwelt, die Dunkle Herrscherin. Ihren wahren Namen kenne ich nicht, aber sie regiert ohne Gnade, mit scharfem Verstand und eiserner Disziplin. Ihrem Blick entkommt man nicht. Sie weiß vieles, was sie verborgen hält und strebt nach Macht in ihrer wie auch in unserer Welt.«


  Wieder schüttelte Monatom traurig den Kopf und sprach zärtlich: »Im Herzen ist sie gütig und weise. Eine Erfinderin der guten Gaben und vielfältigen Talente. Sie war einst voller Liebe und Dankbarkeit, auch wenn ich mich kaum noch an sie erinnern kann. Doch es heißt: Weitblick und Verstand lenkten stets ihre Handlungen und nie war sie machtbesessen und eitel.«


  Jack löste seinen Blick von dem Glassarg und schluckte seinen Widerwillen hinunter. Sehr langsam formten sich Fragen in seinem Geist. Fragen, die dringend einer Antwort bedurften. »Was ist mit den ganzen anderen Dämonen? Es gibt ihrer so viele! Waren sie schon vorher da? Oder…« Er hielt inne, weil er die Antwort zu kennen meinte.


  Monatom lächelte. »Dein Herz beginnt bereits zu antworten, noch während du über die Fragen nachdenkst, habe ich recht? Eine Eigenschaft, die du lernst, wenn du lange genug mit den Adhari vereint warst.«


  Sie machte eine Handbewegung die sie nach draußen geleitete. Die Nachmittagssonne war warm und schickte ihnen Trost nach der Kühle und Melancholie der Grabeskammer. Ein kleiner Gnomi erschien und übernahm die Wache in der Kammer, während Monatom Worte murmelte, die die Felsenmauer bewegten und die Kammer verschlossen.


  


  Sie setzten sich in den Schatten eines Baumes und die Wächterin der Nacht holte rote nussartige Beeren hervor, die sie den anderen verteilte.


  »Dies sind Falefbeeren. Es sind die Beeren von unserem Lebensbaum. Sie ernähren unsere Geschöpfe auf eine ganzheitliche Art und Weise und haben viele Heilkräfte in sich. Mir scheint, Elfanim hatte eine Beere im Haar, als sie durch die Pforte ins Finsterland fiel und sie muss sie dort gepflanzt haben, denn ich sah den Baum im Schattenreich. Vielleicht half ihnen das, dort zu überleben. Auch wenn ihr Leben nur ein trauriges Abbild dessen ist, was es sein könnte. Hier nehmt und esst!«


  Während sie von den köstlichen Früchten aßen und sich augenblicklich erfrischt und gestärkt fühlten, fragte Monatom an Jack gewandt: »Nun was denkst du über die anderen Dämonen? Woher kommen sie und wer sind sie?«


  Jack zuckte zuerst mit den Schultern. Dann erinnerte er sich an das, was sein Herz ihm offenbart hatte.


  »Ich glaube, sie sind groteske Selbstschöpfungen, entstanden aus dem Willen, etwas zu erschaffen, doch ohne die Mittel und die Gaben dafür zu haben. Vielleicht entstanden, durch die Spaltung ihres eigenen Seins?«


  Monatom nickte langsam, während sie zwei Beeren zu sich nahm. »Du schaust tief. Denn du warst unter ihnen und gingst die Verbindung ein. Uns ist nur soviel bekannt: Als Vanderwal ihre Geschwister mit sich nahm und entwurzelte, blieb nichts bis auf einen kleinen Teil ihrer Seelen hier im Land der Lebenden, eine Art Spiegelung ihrer Selbst. Wir nennen sie Lichtkerne oder Sonjen. Ihr habt sie in den Särgen gesehen. Wir bewachen sie gut. Denn dieser Teil enthält ihr innerstes Wesen, ihre Gnadengabe, ihren schöpferischen Keim. Er allein vermag aus der Idee eine Manifestation zu schaffen.


  Vanderwal spaltete diesen Teil ab, indem sie die Schöpfer durch die Spiegelpforte sandte, jene Pforte, die nur ihr den Zutritt zu anderen Welten erlaubt, da nur sie über die Gabe der Entgrenzung verfügt.


  Vielleicht war es ein Experiment, vielleicht wollte sie sehen, wie sich ihre Geschwister verhielten, wenn sie plötzlich von der Gabe der Schaffenskraft getrennt waren? Vielleicht war sie eifersüchtig? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass unsere Geschwister durch die Pforte in die Finsternis fielen und unseren Blicken entzogen wurden.«


  »Und dann wurden sie von den Dämonen gefangen genommen?«, mutmaßte Robin und nahm sich noch einmal zwei Beeren.


  Monatom schüttelte den Kopf. »Es gab etwas, das Vanderwal nicht vorausgesehen haben mag. Die Macht der Geschwister, die die Pforte durchschritten war so gewaltig, dass die Pforte in tausend Splitter zerbarst, die in die verschiedenen Welten und Zeiten versprengt wurden. Das Tor war zerstört und wir waren getrennt von jenen, die wir liebten.«


  »Aber jetzt existiert das Tor wieder. Ihr seid die Wächter und wir durchschritten es auf dem Weg hierher!« Thuris Augen blickten sie fragend an.


  »Im Laufe der Jahrhunderte wurden viele Splitter gefunden und zusammengetragen, einige davon von euch Menschen. Ihr habt Wissende Augen daraus geformt…« Robin und Thuri zogen erstaunt die Augenbrauen hoch und Robin setzte zu einer Frage an, doch Monatom fuhr fort: »und einige von unseren gefallenen Geschwistern, die fortan im Finstertal lebten. Sie erkannten die Macht der Splitter und nutzten sie, um auf die Erde zu blicken. Sie nannten die Splitter Spiegel. Sie sahen den vollendeten Planeten der Menschen, doch erkannten sie nicht, dass sie ihn einst erdacht hatten. Ihr Neid und ihre Trauer wuchsen und sie suchten sich einen Ort zum Verweilen. Dort experimentierten sie mit den Bruchstücken der Pforte und stellten fest, dass sie die Macht hatten, ihr eigenes Sein aufzuspalten. Das gab ihnen ein Gefühl von Schaffenskraft.


  Doch es war nur ein schwacher Abglanz ihres eigentlichen Könnens. Jeder Aufspaltung folgte ein Vergessen. Schließlich vergaßen sie ihre Namen und ihre wahre Heimat und gestalteten sich ihr eigenes Reich.«


  Jack schluckte und dachte an die vielen Vadoiten, die missbraucht wurden, um das Unterreich wie ein Abbild der Erde aussehen zu lassen.


  »Also missbrauchen und benutzten sie sich selbst in ihrem Wunsch zu erschaffen und gestalten?«


  Monatom nickte stumm und setzte dann ihre Geschichte fort. »Auch Vanderwal ging auf die Suche nach den Splittern des Spiegels und setzte sie zusammen. Und sie behütete sie eifersüchtig, ständig in Angst, wir könnten ihr die Splitter entreißen und unseren Geschwistern die Wiederkehr ermöglichen.


  Wir taten, was wir konnten. Wir stahlen drei Splitter. Mit Hilfe des Mondlichts und des Sternenglanzes gelang es uns, eine eigene Pforte zu erschaffen. Sie reichte nicht bis in das Finsterreich hinab, doch konnten wir ein Tor zu eurer Welt entstehen lassen, damit sich die Prophezeiung erfüllt.«


  Sie stand auf, trat an eine nahe Quelle heran und schöpfte klares Wasser in eine hölzerne Schüssel. Damit kehrte sie zu ihnen zurück und stellte die Schüssel in die Mitte.


  »Dadurch, dass wir drei Splitter der großen Pforte zusammengefügt haben und ein Tor in eure Welt geöffnet haben, ist die Hoffnung auf eine Wiederkehr der Schöpfer in uns erwacht. Seht!«


  Sie hauchte über die Wasseroberfläche, die sich sanft kräuselte. Dann erschien über der Wasseroberfläche ein Nebelfetzen, der sich langsam verformte und dann Gestalt annahm. Jack schaute fasziniert zu, wie sich unterschiedliche Farben in dem Nebel brachen. Dann erschien ein blasses Abbild von jenem Schöpfer im Spiegel, der Espanvador hieß, im Unterreich aber den Namen Iona Son trug.


  »Wir können dieses Bild seit einigen Tagen empfangen. Wir sehen es als Zeichen, dass Espanvador aus dem Schattenreich entkommen ist und sich wieder an uns erinnert. Sein Abbild wird täglich klarer. Er war es, der den ersten Spiegel ganz bewusst in eure Welt gebracht hat. Durch die Verbindung mit eurer Welt ist irgendetwas geschehen, was ihn an seine Heimat erinnert. Doch er ist noch nicht bereit zu gehen. Irgendetwas bindet ihn jetzt an eure Welt.«


  »Und du meinst, wenn diese Verbindung nicht mehr existiert oder abbricht, kann er ganz einfach als Schöpfer zurückkehren in diese Welt?«


  Robins Stimme klang wachsam und seine braunen Augen funkelten plötzlich sehr hell.


  Monatom wiegte den Kopf hin und her und ließ das Bild entschwinden. »Ich sprach von Hoffnung und der Weisheit des Herzens. Wissen tun wir es nicht. Es mag sein, dass Ionason seine Sonje so sehr zerstört hat, dass eine Rückkehr unmöglich ist und sie alle bald weiter im Nebel der Vergessenheit wandeln.


  Und doch, ihr seid gekommen und so gibt es Hoffnung. Ihr, unsere Kinder aus der jungen Welt. Doch was werdet ihr antworten, wenn man euch fragt, ob ihr uns Alten helfen werdet aus freiem Entschluss und aus Liebe, wie es unser Gebot vorsieht?«


  Robin sah sie mit einem Ausdruck inneren Erstaunens an. »Wer seid ihr? Und was ist dies für ein Ort. Wenn ihr doch Schöpfer seid und wir eure Kinder sind, müsstet ihr...« Er stockte und seine Kiefer malmten, als wollten die forschen Worte nicht über seine Lippen kommen.


  Monatom lächelte. »Sag nicht Götter, Robin. Denn ihrer gibt es schon so viele und sie haben diesen Namen nicht verdient. – Wir sind wie ihr, Schöpfungen des Lichts. Nur älter sind wir und mit mehr Macht ausgestattet, denn unmittelbarer sind wir mit allem verbunden.«


  »Ihr seid... Engel«, hauchte Thuri und fühlte sich merkwürdig dabei. Leicht und schwer, warm und kühl, verletzlich und geschützt, alles empfand sie zur gleichen Zeit, doch am stärksten war in ihr das Gefühl einer freundlichen Verbindung mit etwas, das tief in ihr war.


  Monatom antwortete nicht. Sie senkte die Augenlider und ein angenehmes Schweigen hüllte sie alle ein. So saßen sie da und beobachteten still den Lauf der Sonne und aßen von den Früchten, die Monatom ihnen anbot.


  Es war Jack, der schließlich die Stille durchbrach. »Sie wollen Menschen werden, Monatom. Tenkara und die anderen…« Seine Stimme brach. »Ich hatte gehofft...«, er sprach nicht weiter, denn ein Kloß setzte seinen Hals zu. Stattdessen betrachtete er die Wasserschale.


  »Du hattest gehofft, dass sie Menschen werden würdet, wie ihr?« Monatom ergriff Jacks Hand. »Es liegt nicht in meiner Macht, dies zu entscheiden. Ihr wisst nun, wo ihre wahre Heimat liegt und was sie entbehren mussten im Gezeitenstrom des Seins. Vielleicht führt ihr Weg sie durch die Welt, die sie einst ersannen. Vielleicht ist dies Teil des großen Plans. Doch bindet sie nicht an euch, Jack. Sonst verfangen sie sich erneut in dem Netz der Vergessenheit und können nicht beenden, was sie hier einst begannen.«


  Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Spät ist es geworden und Solfajama erwartet mich in der Dämmerung zur neuen Nacht. Geht nun zurück zum Lager und überdenkt meine Worte. Morgen früh ist ein neuer Tag und dann werde ich eure Entscheidung hören.«


  »Aber was können wir schon tun?«, rief Thuri nun beinahe verzweifelt aus. »Wir sind doch nur Menschen!«


  »In euch brennt das göttliche Licht meiner Geschwister. Wenn ihr keinen Weg findet, sie heimwärts zu geleiten, dann findet ihn niemand.«


  Und wie ein Nachklang auf ihre Worte ertönte im Rauschen der Bäume erneut die Prophezeiung der Alten.


  


  »Die Götter werden durch die Pforte steigen


  Und die erwecken, die gereinigt wurden


  Im Feuer der Läuterung.


  


  Und sie werden Euch die nehmen,


  Die Ihr behütet habt,


  Bei Tag und Nacht und Nacht und Tag.


  


  Doch die Tränen des Abschieds, die Ihr weint,


  Werden versiegen im Angesicht neuen Lebens,


  Das denen geschenkt wird, die geliebt.«



  


  Eine neue Gefährtin


  [image: ]


  Sylan wachte an Vankotis Bett und hielt seine Hand, während er schlief. Es schien ihm allmählich besser zu gehen. Auf Selanas Befehl hin hatte man Vankoti nach ihrer Behandlung auf sein Zimmer bringen lassen, denn in ihrer kleinen Hütte herrschte aufgrund der Vorbereitungen für Hanriks Einäscherung zu viel Betriebsamkeit.


  Sylan hatte nur einen kurzen, teilnahmslosen Blick auf den toten Körper ihres einstigen Mentors geworfen. Die Sorge und Angst um Vankoti ließen kaum Platz für andere Gefühle und Gedanken. Es war ihr im Moment sogar recht gleichgültig, dass ein Dämon mit Namen Torfun im Tempelbezirk von Lichterstadt herumlief und keiner der Ratsmitglieder, Falfarev ausgenommen, davon in Kenntnis gesetzt worden war.


  Falfarev hatte Torfun als einen guten Freund vorgestellt und weder Kaisho noch Selana zweifelten seine Worte an. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur zu beschäftigt, um sich den angeblichen Freund näher anzusehen. Es gab eine Menge zu tun und die tausend Fragen, die sich angesichts des plötzlichen Auftauchens der Vermissten ergaben, mussten bis zum Abend warten. Sylan war froh darum. Erst einmal musste Vankoti wieder richtig gesund werden.


  Sie löste ihre Hand von ihm und trat ans Fenster, um es öffnen. Draußen waren Falfarev und Torfun und einige Tempeldiener damit beschäftigt, auf dem Vorplatz Holz aufzuschichten. Hanriks Leiche, das wusste Sylan, würde dem Feuer übergeben werden, wie es seit jeher unter den Lichtarbeitern Tradition war.


  Sie beobachtete Torfun voller widersprüchlicher Empfindungen. Ernst und genau verrichtete er seine Arbeit und nichts an seiner äußeren Gestalt ließ darauf schließen, dass er ein Dunkler war. Ab und zu wechselte er einige Worte mit Falfarev, die sie jedoch nicht verstand.


  Was wollte er nur hier? Und woher war Tenkara so plötzlich erschienen? Hatte sie Vankoti das Leben gerettet? Oder würde die rote Beere ihn letztendlich töten oder verwandeln, wie Abiona einst verwandelt worden war?


  Sie seufzte lautlos auf und wollte gerade vom Fenster zurücktreten, als ihr Blick auf eine Katze fiel, die etwas abseits des Geschehens saß und die Arbeitenden mit wachen Augen musterte. Ihr Fell hatte eine sandigbeige Tönung und sah recht schön aus, bis auf einige Stellen am Rücken, die struppig und zerzaust waren. Ihre Ohren, die Pfoten und auch die Schnauze waren braunschwarz und der Kontrast zu dem hellen Fell gab ihr ein anmutiges Aussehen. Jetzt leckte sie sich die rechte Pfote und humpelte anschließend einige Schritte weiter, um ihre Aufmerksamkeit dann wieder den arbeitenden Männern zuzuwenden.


  Sylan überkam Mitleid. Die Katze schien verletzt zu sein. Sie sah hinunter auf Vankoti, der tief und fest schlief, schnappte sich ihre Jacke und stolperte die Treppe hinunter. Ein kurzer Spaziergang und etwas frische Luft würden ihr gut tun. Außerdem musste sie etwas essen. Unterwegs konnte sie dann auch nach der verletzten Katze sehen.


  Doch als Sylan auf den Vorplatz trat, war die Katze verschwunden. Das Mädchen schlenderte langsam zu der Stelle, wo sie gesessen hatte und tatsächlich waren dort einige blutige Pfotenabdrücke zu sehen, die sich in Richtung Waldrand entfernten. Sylan folgte ihnen wie selbstverständlich, auch wenn sie wusste, dass es unvernünftig war. Denn genau wie der wolfsartige Hund, konnte auch diese Katze ein Dämon sein.


  Sylan wandte sich um und sah, dass Torfun ihr einen Blick zuwarf und Falfarev etwas zurief. Fast erwartete sie, die beiden Männer würden sie wieder zurückholen. Doch nichts dergleichen geschah. So trottete sie dahin, bis sie den Bach erreichte, der zu Selanas Hütte führte.


  Die Katze trank ein Stück weit bachaufwärts und kühlte ihre wunde Pfote im eisigen Nass. Sylan näherte sich ihr vorsichtig und sprach dabei beruhigende Worte. Die Katze miaute und es klang, als würde sie antworten. Sylan streckte ihre Hand aus und streichelte sie vorsichtig. Bald schnurrte die Katze behaglich und als sie sich auf den Rücken wälzte, begutachtete das Mädchen die Verletzung. Ein Dorn steckte unglücklich in der Pfote der Katze und sie mauzte schmerzhaft auf, als Sylan ihn vorsichtig berührte.


  »Wir machen das schon«, beruhigte das Mädchen sie und blickte auf. Das Haus von Selana lag in erreichbarer Nähe und vielleicht hatte die Schamanin eine Federzange zur Hand. Kurz entschlossen nahm Sylan die Katze auf ihren Arm und machte sich auf den Weg. Die Schamanin war nicht sonderlich begeistert, als Sylan mit einer verletzten Katze ihr Haus betrat, doch schon bald stöberte sie willig in ihrem Medizinschränkchen herum.


  »Wie geht es Vankoti?«, fragte sie, während sie die Verletzung begutachtete.


  Sylan überbekam ein schlechtes Gewissen. »Er schläft immer noch«, begann sie stockend, »und ich wollte nur ein bisschen Luft schnappen, als ich diese Katze sah. Ich…«


  »Ah, ist schon gut«, unterbrach die Schamanin ihre Rechtfertigungen. »Zumindest ist das mal eine Verletzung, die ich heilen kann!«


  Die Bitterkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sylan biss sich auf die Lippen und beobachtete, wie die alte Frau den Dorn aus dem Pfötchen der Katze zog und ihn dann gegen das Licht hielt.


  »So, das war’s«, murmelte sie und plötzlich klang ihre Stimme nachdenklich. »Mmmh, es gar kein Dorn, sondern es sieht eher aus wie ein Glassplitter, möchte man meinen. Gemein, oder?«


  Sylan schluckte und beeilte sich zu nicken. »Danke. Ich werde mich mal wieder zu Vankoti aufmachen, vielleicht ist er inzwischen wach.«


  Selana säuberte die Pinzette und murmelte: »Ja, tu das. Und nimm dies für ihn mit.« Sie holte eine Pulvermischung von ihrem Regal und drückte sie Sylan in die Hand. »Du musst sie mit Wasser anmischen. Zwei Löffel genügen.«


  »Kommst du später noch mal vorbei?«


  Selana seufzte. »Ich habe viel zu tun. Aber ich werde für heute Abend eine Versammlung einberufen.« Sie musterte Sylan plötzlich ernst. »Falls Vankoti wieder wohl auf ist, sollte er teilnehmen...« Sie zögerte und fuhr dann fort: »und du auch, Sylan. Ich denke, wir sollten alle hören, was Falfarev zu sagen hat. – Außerdem«, ihre Stimme wurde eine Spur schärfer, »sind wir sehr interessiert an eurer Geschichte.«


  Sylan senkte den Kopf. Sie fühlte sich geehrt, dass die Alte sie zu einer Ratssitzung einlud. Gleichzeitig hatte sie Angst vor der Reaktion der anderen.


  »Ich weiß, es war ein Fehler zu fliehen. Aber ihr hättet uns niemals geglaubt«, sprach sie leise und streichelte dabei die Katze.


  Selana lächelte freudlos. »Das bezweifle ich nicht, aber ihr seid uns dennoch Antworten schuldig. Antworten, die Hanriks Tod womöglich verhindert hätten – ich weiß es nicht… Andererseits hattet ihr, oder soll ich besser sagen, Vankoti, durchaus das Recht dazu, einen eigenen Weg zu gehen und eigene Pläne zu verfolgen. Denn dazu hat Shekowah ja alle aufgefordert!« Sie schüttelte gereizt den Kopf und Sylan fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Nähe. Die Schamanin schien es zu merken und warf ihr einen freundlicheren Blick zu. »Ist schon gut, Sylan. Wir sollten jetzt nicht über Vergangenes streiten. Wir alle schweben dafür in zu großer Gefahr und jede Begegnung könnte unsere letzte sein.«


  Sie hob die Katze vom Tisch und ließ sie in Sylans Arme gleiten. »Pass gut auf dich auf, Sylan. Ich möchte nicht auch noch für dich die Brandkräuter mischen, die der Seele den Weg nach oben weisen.«


  


  Sylan verließ die Hütte nachdenklich, die weiche Katze liebevoll an sich geschmiegt. »Na, willst du auch was essen?«, fragte sie ihre neue Gefährtin im Gehen. Die Katze schnurrte. Sylan ließ sie zu Boden gleiten. »Dann geh und jag dir was!«


  Die Katze schaute sie mit großen Augen an. Und als Sylan sich im Gehen zu ihr umwandte, sah sie, dass die Katze ihr auf Schritt und Tritt folgte. Als Sylan den Speisesaal erreichte, hatte sie Mühe, sich ohne ihre Verfolgerin durch die Tür zu quetschen. Und als sie dann mit einigen belegten Broten wieder herauskam, sah ihre Gefährtin sie bereits erwartungsvoll an.


  »Also gut.« Sylan fingerte eine Wurstscheibe von ihrem Brot und warf sie der Katze hin. Sie verschlang sie augenblicklich und leckte sich die Schnauze.


  »Du bist aber gefräßig!«, lachte Sylan munter und warf ihr noch zwei weitere Wurstscheiben hin. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu Vankoti. Und die Katze folgte ihr anscheinend recht selig.


  


  ***********


  


  Tenkara war nervös. Sie hatte in den letzten Stunden viele Vorbereitungen getroffen und ihre Pläne wieder und wieder durchdacht. Doch es blieb dabei: Sie hatte nicht genug Zeit. Drei kostbare Stunden waren bereits verstrichen. Nun blieben ihr nur noch neun, um Abionas Leben oder zuvor das ihres Dieners Estevan zu retten. Denn, dass Estevan sich opfern würde, um Abiona weiteren Schutz zu gewähren, daran zweifelte Tenkara keinen Augenblick. Er war so treu wie Torfun, dessen Stunden ebenfalls gezählt waren.


  Und Korkoran? Auf Tenkaras konzentrierter Miene erschien ein Ausdruck grimmiger Genugtuung. Wie ein Lamm hatte sie ihn in die Höhle des Löwen geschickt! Er würde ebenfalls dort sein, falls ihre schlimmsten Befürchtungen zutrafen. Ihre Mutter würde bald handeln, mit oder ohne ihre Hilfe. War Abiona erst einmal tot, würde ihr Zorn keine Grenzen kennen, auch wenn sie seinen Tod mit verschuldet hatte.


  Tenkara schloss die Augen. Wie konnte es nur soweit gekommen sein? Was hatte sie falsch gemacht? Sollten sie am Ende alle das Schicksal ihres Vaters erleiden? Oder würden sie einfach pulverisiert werden, weil Ju Lissanto sein Schweigeversprechen brach?


  Das hängt von deinem Mut und deiner Überzeugungskraft ab, antwortete eine leise Stimme in ihrem Inneren. Tenkara wunderte sich nicht, dass diese Stimme nach Jack klang, den sie plötzlich schmerzlich vermisste. Sie hoffte, dass er seinen Körper wiedererlangt hatte und ebenfalls auf dem Weg nach Lichterstadt war, wie sie es vereinbart hatten. Kontrollieren konnte sie dies allerdings nicht. Es war zu gefährlich, Jack zu observieren, denn die anderen Vadoiten hielten ihn für mausetot.


  Tenkara riss sich von ihren Gedanken los und warf einen letzten Blick in ihren Spiegel, der diesmal nur ihr eigenes Abbild zeigte: Eine Prinzessin, mit blitzenden Augen und hochgesteckten Haaren, in ein langes rostrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt gesteckt. Tenkaras orangeroter Mund verzog sich zu einem falschen Lächeln. Ju Lissanto...


  


  Der Weg zum Salon des Zweiten führte über die zweite Ebene. Sie überquerte die Schlucht langsam und mit innerem Widerwillen. Es kommt auf deine Überzeugungskraft an! Ihr Inneres rebellierte. Nie hätte sie in Ju Lissanto einen Gefährten gesehen! Er war das Gegenteil von Jack. Seine Gefühle hielt er meist hinter einer starren, eleganten Fassade verborgen, die ihm erlaubte, untere Dämonen ungerührt zu quälen oder einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.


  Ju Lissanto hatte unter den Zweiten viele Bewunderer. Sie schätzten seine Stärke, Kraft und Skrupellosigkeit und sahen in ihm den geborenen Führer. Er gehörte zum engeren Vertrautenkreis der Dunklen Herrscherin, behielt sich jedoch auf galante Art und Weise stets seine eigene Autonomie. Er war besessen von dem Gedanken, selbst an die Macht zu kommen, auch wenn er dabei seinen einstigen Verbündeten in den Rücken fallen müsste. Alles in allem: Ein vorbildlicher Dämon, der die besten Eigenschaften in sich vereinte.


  Tenkara erreichte die zweite Ebene ohne Zwischenfälle und landete sanft auf dem silbernen Landefeld. Diese Ebene, auch der silberne Tunnel genannt, war ausschließlich Zweiten vorbehalten, denn Ju Lissanto legte großen Wert darauf, sich nicht mit dem gemeinen Volk zu mischen.


  Die Ebene war prunkvoll gestaltet und Tenkara nahm mit einiger Abscheu die aus Vadoiten dritter Klasse geformten Objekte wahr, die weltlichen Erscheinungen bis ins Detail glichen. Sie blieb vor einem Torbogen stehen, der von funkelnden Diamanten umrahmt war und zu Ju Lissantos eigenem Palast führte.


  Aufgewühlt versuchte Tenkara, die Rolle zu finden, die sie nun einnehmen musste, um überzeugend zu sein: Eine Spur verführerisch und hoffähig, gleichzeitig kaltblütig und entschlossen; so musste sie wirken, um ihn zu gewinnen. All diese Eigenschaften, das wusste sie, konnte sie aus ihrem Inneren heraufbeschwören. Auch jene Lügen, wie sie Jacks Aufenthalt in der Unteren Welt erklären konnte... Sie würde überzeugen, sie konnte überzeugen und Ju Lissanto würde ihrem Charme nicht widerstehen können! Vielleicht sollte sie ihn zunächst zu einer Lavadusche überreden, um ihn ein wenig in Stimmung zu bringen? Alles Weitere würde sich fügen…


  Sie richtete sich auf und berührte das aus einem roten Jaspis geformte Löwenmaul an der Zunge. Die Zunge war mit stacheligen hellblauen Saphirkristallen überzogen und Tenkara zog die Hand schnell wieder zurück, als sie ein unangenehmes Kribbeln auf den Fingerspitzen spürte.


  Der Löwe gab ein flüsterndes Brüllen von sich, das im Inneren des Raumes widerhallte. Von irgendwo hinter der obsidianfarbenen Tür nahm sie schlürfende Geräusche war und ihr wurde leicht übel. Auf dem Torbogen, der mit zehn Diamanten verziert war, leuchtete der erste Diamant auf; wahrscheinlich, um dem Gast das Warten kurzweiliger zu machen. Oder, überlegte Tenkara, um Macht und Reichtum zu demonstrieren!


  Drei weitere Diamanten glommen nacheinander auf. Dann vier…, fünf. Als der sechste Kristall erstrahlte, wusste Tenkara, dass sie diese Tür nicht durchschreiten wollte.


  Noch drei…, noch zwei…


  Sie verkrampfte sich. Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie überhaupt nur daran denken jetzt umzudrehen? Nie war sie verlegen gewesen, das zu tun, was getan werden musste, um ihren Plan, die Abs zur Befreiung zu führen, umzusetzen. Warum jetzt diese Schwäche? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie das, was sie vorhatte, nicht tun wollte.


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete die neun schimmernden Diamanten an dem Torbogen, die kühl und erhaben wirkten. Sie sind wie er, dachte sie, poliert, glatt, kantig und schneidend.


  Es wird dich spalten, Tenkara!, sagte eine Stimme in ihrem Kopf eindringlich. Und wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu Jack. »LEISTUNG und GEGENLEISTUNG? Und ihr wollt aufsteigen? Nichts habt ihr begriffen, rein gar nichts! Unsere Welt funktioniert so nicht!« Das waren Jacks Worte gewesen. Er würde das, was sie vorhatte, niemals für gut heißen, weil Leistung und Gegenleistung der falsche Weg waren, um ins Licht auszusteigen.


  Sie glaubte nun, ihn verstanden zu haben. Sie starrte das schwarzglänzende Tor an, das sich langsam vor ihren Augen in silbrigen Staub auflöste, der wie Schneeflocken sachte zu Boden rieselte und ihre Füße mit Staub bedeckte. Und als Ju Lissantos Stimme aus dem Inneren des dunklen Palastes zu ihr herüber säuselte und sprach: »Tretet ein, Ten Karan«, hatte sie bereits auf dem Absatz kehrt gemacht und war aus der zweiten Ebene verschwunden.



  


  Die Versammlung


  [image: ]


  Der Abend brach an und es wurde Zeit für die Ratsversammlung. Falfarev und Torfun hatten ihre Arbeit auf dem Vorplatz der Kathedrale beendet. Nach der Versammlung würden sie Hanriks Leichnam holen und ihn auf das Holzgestell bahren, um seine sterbliche Hülle dann dem Feuer zu übergeben. Ein Ritual, das stets in der Nacht durchgeführt wurde, wenn die Sterne nah waren.


  Sylan trat vom Fenster zurück. Es würde das erste Mal sein, dass sie das Totenritual miterleben durfte. Und es würde ihre erste Ratsversammlung werden.


  »Woran denkst du?«, fragte Vankoti interessiert. Er saß aufrecht in seinem Krankenbett, sah jedoch noch recht blass aus. Sylan seufzte. »Als ob du das nicht wüsstest.«


  »Es wird schon«, beruhigte er sie und kraulte die Katze, die auf seinem Bett saß, am Ohr. Sylan schaute ihm dabei zu und setzte zu einer Äußerung an. Doch Vankoti schüttelte den Kopf. »Ich werde mitkommen«, sagte er bestimmt. Und Sylan seufzte erneut.


  Es war zwecklos mit Vankoti zu streiten. Sie war strikt dagegen gewesen, dass er der Versammlung in seinem Zustand beiwohnte. Aber er hatte ihr wieder und wieder beteuert, dass er sich gut fühlte und unbedingt alles aus erster Hand erfahren musste.


  »Wer soll sonst auf dich aufpassen. Meinst du die Katze tut es?«, scherzte Vankoti und richtete sich gähnend auf. Die Katze sprang vom Bett und strich Sylan schnurrend um die Beine. Sylan lächelte schwach und beugte sich zu ihr herunter, um sie auf den Arm zu nehmen. »Warum nicht? Sie sieht mir sehr unerschrocken aus.«


  Vankoti verzog seinen Mund zu einem Grinsen. »Komm, lass uns spurten, Feuerfee. Heute Nacht wird‘s spannend!«


  »Sag doch so etwas nicht! Ich habe in letzter Zeit genug Aufregendes erlebt!«


  Er grinste und öffnete beschwingt die Tür. »Tja, so bist du halt. Äußerst anziehend…, auch für Dämonen!«


  Sie puffte ihn in die Seite, jetzt jedoch ohne Rücksicht darauf, dass er eben noch sterbenselend im Bett gelegen hatte und keifte: »Das ist nicht lustig!«


  Vankoti legte beschwichtigend seinen Arm um sie und drückte sie samt Katze an sich. »Nein, ist es nicht. Aber du bist so etwas wie ein Talisman. Wenn du dabei bist, wendet sich alles zum Guten.«


  Sylan antwortete nicht, sondern ließ sich von ihrem Begleiter durch den dunklen Gang nach unten geleiten. Vankoti wechselte in die Gedankensprache. Vielleicht sollten wir unsere innere Sprache noch vor den anderen verbergen. Sie ist unsere größte Waffe, auch gegen einen erneuten Angriff. Was meinst du?


  Sie nickte und kuschelte sich näher an ihn, während er die Tür aufschob und die kühle Abendluft sie in Empfang nahm.


  Was ist mit Torfun und dem Buch der Tausend Geheimnisse? Sollen wir Selana etwas sagen?


  Vankoti schüttelte den Kopf. Warten wir erst einmal ab. Vielleicht hat Falfarev selbst etwas dazu zu sagen. – Hast du den Spiegel dabei?


  Sylan nickte.


  


  Die Versammlung fand nicht im Baumkern, sondern in Selanas Hütte statt. Als Sylan und Vankoti auf den Pfad am Bach einbogen, stießen Mel und Kaisho zu ihnen. Sie kamen aus dem Wald und waren beide ziemlich aus der Puste.


  »Vankoti, wie schön!«, rief Kaisho sofort, als sie den Heiler wohlauf sah. »Geht es dir wirklich so gut, dass du teilnehmen kannst?«


  »Es geht mir vortrefflich«, antwortete Vankoti amüsiert und neigte leicht den Kopf.


  Kaisho starrte ihn an, unfähig zu antworten. Mel jedoch ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herunter. »Willkommen, goldene Stimme!«, sagte sie glücklich und küsste ihn auf die Wange.


  »Danke, Mel«, antwortete er grinsend und richtete sich wieder auf.


  »Aber wie…?«, begann Kaisho, die sich erst langsam wieder fasste. Vankoti winkte ab. »Später, sonst muss ich es so oft wiederholen.«


  »Sicher!« Kaisho nickte und schweigend erklommen sie den kleinen Hügel zu Selanas Hütte.


  Sylan spürte, wie ihr heiß wurde, doch das hatte nur bedingt etwas mit der körperlichen Anstrengung des Anstiegs zu tun. Vankoti hatte doch nicht etwa vor zu erzählen, wie er seine Stimme wieder erlangt hatte? Oder etwa doch?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, was durchaus sein konnte, denn sie wusste nicht genau, ob sie sie vor ihm verborgen hatte, sagte er stumm: Keine Sorge. Es gibt eine Wahrheit, die nicht lügt, aber auch nicht zu viel verrät. Dann drückte er sie erneut an sich und sie atmete tief ein.


  »Du hast da eine schöne Katze«, hörte Sylan Mel sagen. »Hast du ihr schon einen Namen gegeben?«


  Sylan schüttelte den Kopf. »Nein, ich…«


  »Ich würde sie Taps nennen«, plauderte Mel munter weiter. »Denn sie sieht so aus, als würde sie sich ständig in Schwierigkeiten begeben.«


  Wenn du wüsstest, dachte die Katze, die einen anderen Namen bevorzugt hätte. Wenn du wüsstest, wie recht du hast.


  


  ***********


  


  Eldana trat erst aus der Schlafkammer, als es Abend geworden war. Shekowah saß beim Schein einer Kerze an seinen Aufzeichnungen und blickte hoch, als sie die Tür zur Schlafkammer hinter sich schloss. Sein Gesichtsausdruck verriet Besorgnis.


  »Wie geht es dir? Hast du etwas schlafen können?«


  Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ein wenig vielleicht. Ich habe gefroren.«


  Shekowah zog die Stirn in Falten, stand auf und legte ihr wortlos eine Decke über. Dabei verweilten seine Hände kurz auf ihren Schultern und Eldana spürte ein Gefühl der Geborgenheit in sich aufsteigen. Ihr Blick glitt zu Shekowahs Aufzeichnungen. Doch kopfüber konnte sie seine enge Handschrift nicht entziffern und der Feuerschein und die Kristalle erhellten den Raum nur spärlich. »Was hast du den ganzen Tag über gemacht?«, fragte sie interessiert.


  Shekowah löste sich von ihr und schob mit einer raschen Handbewegung die Blätter und Skizzen zusammen. »Ach, nur ein paar Gedanken. Ich kann sie besser ordnen, wenn ich sie aufschreibe. Wir können später darüber reden. Aber jetzt erstmal: Hast du Hunger?«


  Sie nickte, immer noch ein wenig benommen von den Ereignissen, die über sie hereingebrochen waren.


  Shekowah trat an einen Schrank und holte Brot, Käse und etwas Gemüse hervor, das er auf einem großen Holzbrett anrichtete. Eldana sah ihm einfach nur dabei zu. So häuslich kannte sie ihn kaum. Normalerweise gab er den Lichtarbeitern Anweisungen, holte Berichte ein, traf Entscheidungen und plante ihre nächsten Handlungsschritte. Jetzt jedoch schnitt er einfach nur Brot und Käse für sie und dekorierte den Teller mit Radieschen und frischen Wiesenkräutern, die er irgendwo gesammelt haben musste.


  »Warum tust du das?«, fragte sie plötzlich und ließ den Blick auf seinen Händen ruhen, die von der Kerzenflamme sanft beschienen wurden.


  »Warum tue ich was?«, fragte Shekowah lächelnd, setzte sich zu ihr und schob ihr das Brett mit den Speisen unter die Nase. Eldana sah auf das Essen hinunter und dann in sein Gesicht. Shekowah lachte. »Du meinst, warum dir etwas zu essen anbiete? Nun sagen wir einfach, es ist eine übliche menschliche Geste, besonders unter Lichtarbeitern.« Er wies abermals auf das Essen. »Bitte«, sagte er freundlich. Und als sie sich daraufhin immer noch nicht anschickte, etwas zu essen, zog er sorgenvoll die Stirn kraus. »Oder muss ich dich füttern?«


  Eldana schüttelte stumm den Kopf, immer noch verwundert über seine Fürsorge und griff sich Brot und Käse. »Ich bin es nur nicht gewohnt«, sagte sie nach einer Weile erklärend. »Ich meine nur, weil du…«


  »Weil ich… was?«


  Sie verfiel erneut in Schweigen, senkte den Blick und schob sich noch etwas Brot in den Mund.


  Shekowah betrachtete sie eine Weile. Dann wandte er sich wieder seinen Aufzeichnungen zu, jetzt jedoch, um sie zu ordnen und wegzuräumen. Dann sagte er etwas förmlicher: »Ich dachte mir, wir sehen uns heute Abend mal an, was Falfarev und Torfun so in Lichterstadt treiben.«


  Er wies mit dem Kinn in Richtung Spiegel. Eldana folgte seinem Blick. »Du weißt, wie man andere Leute damit oberserviert?« , fragte sie erstaunt.


  Shekowah schüttelte den Kopf und sah sie bedeutungsvoll an. »Nein, da kann ich anscheinend noch etwas bei dir lernen. Aber ich weiß zumindest, wie wir Torfun beobachten können. Und wo er ist, sind Falfarev und die anderen Lichtarbeiter nicht weit.«


  Er stand auf und packte den Stapel Papiere auf die Ablage über dem Kamin. Eldana schluckte ihren letzten Bissen mit etwas Wein hinunter. »Es wird dich viel Kraft kosten«, gab sie zu bedenken.


  »Ja, ich weiß«, antwortete er ruhig. »Aber für einige Minuten wird es reichen.«


  


  ***********


  


  Zu viert betraten sie die Hütte. Falfarev und Selana saßen bereits an dem behaglichen Holztisch und sprachen leise über das kommende Totenritual. Hinten am Kamin stand Falfarevs dunkler Freund, Torfun. Jetzt drehte er sich zu den Ankömmlingen um und fixierte kurz Sylan oder fixierte er ihre Katze? Sylan wusste es nicht. Aber sie fühlte sich unwohl.


  Sie setzten sich an den Tisch, während Torfun am Feuer stehen blieb. Die Katze rollte sich unter dem Tisch zusammen und Selana eröffnete die Sitzung. Doch nicht hoheitsvoll und gewichtig, wie sie es von Shekowah gewohnt waren, sondern mit einfachen Worten, die sie alle berührten.


  »Ich möchte euch Willkommen heißen in meiner kleinen Hütte, die uns für die nächsten Stunden Behaglichkeit und Wärme spenden soll, während draußen der Sturm um unsere Seelen tobt.«


  Sie schwieg eine Weile und jeder nahm das Geräusch des Windes wahr, der leise an der Tür und den Fenstern rüttelte. Selana senkte ihre Stimme. »Hanrik ist tot. – Ein großer Gelehrter und ehrgeiziger Forscher. Er ging von uns, ohne dass wir ihm helfen konnten. Doch warum musste er sterben?« Sie ließ die Antwort offen und fuhr fort: »Die zweite Frage, der wir uns heute Abend widmen werden, betrifft euch drei.« Ihr Blick traf nacheinander Vankoti, Sylan, und Falfarev. »Was habt ihr uns zu berichten und welchen geheimen Aufträgen ward ihr verpflichtet?« Wieder schwieg sie eine Weile und schaute dann Mel und Kaisho an. »Und ein drittes Geheimnis gilt es zu klären. Und vielleicht hängt alles zusammen. Wir vermissen eine kleine gläserne Kugel, die Hanrik gehörte und für ihn große Bedeutung hatte. Sie ist seit einigen Tagen spurlos verschwunden. Vielleicht wisst ihr mehr darüber.«


  Sie ließ den Blick abermals über die Runde gleiten und ihre schwarzen Augen blieben an Mel hängen. Dann setzte sie sich wieder und nickte der Priesterin zu, die sich nun erhob und das Wort ergriff. »Darüber hinaus gibt es weitere Fragen, auf die wir uns von euch eine Antwort erhoffen: Was geschah mit Eldana, nachdem ein Dämon die letzte Ratsversammlung störte? Und wo ist Shekowah, der uns verließ mit der Andeutung, unterwegs Hanrik über den Beschluss des Rates zu unterrichten. Und hat jemand von euch Neuigkeiten von Thuri, Robin oder Jack? Keiner von ihnen hat Kontakt über das Wissende Auge aufgenommen und wir sind sehr in Sorge um sie.


  Dies sind viele offene Fragen, die uns seit Tagen beschäftigen und wir hoffen sehr, wir können heute Abend einiges zusammentragen und Licht in diese Dunkelheiten bringen.«


  Torfun drehte sich kurz zu der Priesterin um und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Doch sie sah es nicht, sondern setzte sich wieder auf ihren Platz. Sylans Katze kam unter dem Tisch hervor, reckte und streckte sich und wanderte dann zum warmen Kamin, wo sie sich neben Torfun niederließ.


  Falfarev räusperte sich und stand auf. »Nun, ich könnte beginnen. Wenn ihr mich nicht zwingt, in eure geordnete Sprache zu fallen. Verzeiht, Selana, Kaisho. Aber ich habe nie viel von erstens, zweitens und drittens gehalten. Also würde ich lieber gleich zur Sache kommen, denn die Zeit ist unser größter Gegner.


  Da ich jedoch vermute, dass, wenn ich jetzt auspacke, unsere Zeit noch ein wenig knapper wird, würde ich vorschlagen, dass ich Vankoti kurz den Vortritt lassen, damit er uns erklären kann, was dazu geführt hat, dass er Hanrik –verzeih mir die Ausdrucksweise– wie einen Feind niedergestreckt hat, um dann mit einem schönen Mädchen zu entfliehen und schließlich als glorreicher Held im Besitz seiner Stimme zu uns zurückzukehren.«


  Er zwinkerte Vankoti zu, der jetzt leicht den Kopf neigte und über das Gegrummel von Selana hinweg sagte: »Danke für die schönen Einführungsworte, Falfarev. Ich verspreche, unsere Geschichte kurz zu machen. Sylan, würdest du mir mal den Spiegel geben.«


  Sylan sah ihn finster an, ließ dann jedoch die Hand in ihre Jackentasche gleiten. Als Falfarev den Spiegel sah, zog er die Stirn kraus und schüttelte mahnend den Kopf. »Vielleicht doch erst die Geschichte mit deiner Stimme, Vankoti?«


  Vankoti ließ den Arm sinken, den er in Richtung Sylan ausgestreckt hatte und betrachtete Falfarev interessiert. »Wie du meinst«, antwortete er langsam und fuhr amüsiert fort. »Also, diese Geschichte ist recht kurz. – Nachdem wir uns aus verschiedenen Gründen dazu entschlossen hatten, Lichterstadt zu verlassen, einer davon war, Eldana ausfindig zu machen, erreichten wir gegen Abend einen Bauernhof, wo wir Herberge ersuchten.


  Ich merkte bereits bei der Ankunft dort, dass der Hof über eine außergewöhnliche Heilquelle verfügte. Wahrscheinlich einer der alten Energieorte, die direkt über den Heilungschakren der Erde liegen. Nun denn. Wir hatten Glück und durften dort nächtigen.« Vankoti machte eine sehr kurze Pause, die jedoch Sylan dazu veranlasste, den Blick zu senken und interessiert nach der Katze Ausschau zu halten.


  »Nun denn…«, fuhr Vankoti fort. »Wir aßen und tranken mit der Bauernfamilie, verbrachten einen schönen Abend und als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte ich plötzlich meine Stimme zurück.« Er grinste in die Runde.


  Selana jedoch zog die Stirn kraus. »Plötzlich«, sagte sie trocken.


  »Ziemlich plötzlich«, sagte Vankoti immer noch grinsend.


  »Sylan, ist das wahr?«


  Die Hüterin der Heiligen Quelle hatte das Mädchen scharf ins Auge gefasst und Sylan fragte sich, ob sie vielleicht auch über die Fähigkeit zur Gedankensprache verfügte. Sie beeilte sich zu nicken und ergänzte: »Als wir beim Frühstück saßen, sprach er wieder. Es war sehr lustig.« Es klang gar nicht lustig, aber das war ihr egal. Egal war ihr auch, dass Selana die Augenbraue noch höher zog. »Also keine dunkle Magie, keine schwarzen Beschwörungen oder dämonischen Dienstbarkeiten?«


  Das war Sylan nun doch nicht egal und sie entgegnete unwirsch: »Nein! Wie kannst du nur so etwas denken?!«


  Selana lächelte schwach. »Ich muss so denken, denn unsere Gegner sind zu allem fähig!«


  »Es war definitiv nicht das Werk der Dunklen!«, entgegnete Vankoti jetzt aufgebracht und stand auf.


  »Warum bist du dir da so sicher?«, herrschte ihn Selana mit funkelnden Augen an. »Ist es nicht merkwürdig, dass du Hanrik in dem Moment niederstreckst, als er gegen einen Dämon kämpft, dann von hier flüchtest und schließlich zurückkehrst in Besitz deiner Stimme, die kein Heiler der Welt dir bisher zurückgeben konnte? War dies der versprochene Preis für deinen Einsatz? War dies vielleicht sogar der Plan Eldanas?«


  »Es reicht, Selana!« Falfarevs Stimme, sonst immer eine Spur amüsiert und belustigt, hallte ungewohnt scharf durch den Raum. »Wenn du ihm schon nicht glaubst, was wirst du dann zu der Wahrheit sagen, die ich dir enthüllen werde.«


  Selana richtete ihre dunklen Augen auf den Künstler und nickte ruhig. »Also gut, lassen wir beizeiten alles so stehen, wie ihr es sagt. Aber hütet euch vor Lügen. Denn die Wahrheit will immer ans Licht.«


  Falfarev nickte bestätigend. »Meine Worte. Also, darf ich fortfahren?«


  »Nein, warte!« Mel war plötzlich aufgestanden und starrte Torfun an, der ans Fenster getreten war und hinausschaute. »Du musst mit mir mitkommen!«


  Torfuns Blick wanderte langsam zu dem Mädchen und als er antwortete, klang seine Stimme erstaunt. »Meinst du etwa mich?«


  »Ja, genau. Kommst du mit?«


  »Wo willst du mit ihm hin, Mel?«, fragte Kaisho, obwohl sie die Antwort zu wissen glaubte, denn sie hatte das kleine Mädchen eben erst aus ihrer Höhle geholt, wo sie wieder damit beschäftigt gewesen war, Suppe zu kochen, wie sie es nannte. Doch mehr hatte Kaisho nicht aus ihr herausbekommen. Vielleicht bot sich jetzt eine Möglichkeit hinter das Geheimnis der Kleinen zu gelangen? Schon war Kaisho aufgestanden, doch Mel schüttelte den Kopf. »Ihr müsst alle hier bleiben, nur er darf mitkommen!«, beteuerte sie. Und als die ratlosen Blick von fünf Erwachsenen sie trafen, sagte sie schulterzuckend: »Es ist zu gefährlich für euch!«


  »Aber ich soll mit«, brummte Torfun wenig begeistert und fing den besorgten Blick von Falfarev auf.


  Selana indes fixierte das kleine Mädchen lange. Dann sagte sie: »Also gut, Mel. Ich erlaube dir zu gehen. Aber wenn ihr in einer halben Stunde nicht wieder da seid, werden wir euch suchen. Und du musst mir versprechen, gesund und munter wieder zu kommen…«


  »Für mich ist es nicht gefährlich«, sagte das Mädchen sofort, »und für ihn auch nicht. Und wir werden bald wieder da sein. Ich muss ihm nur etwas zeigen.«


  Torfun verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Du machst mich neugierig«, sagte er und sah tatsächlich so aus. »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich mir die Sache anschauen. Seid unbesorgt, ich passe auf das Kind auf. Ihr könnt ja inzwischen Dinge besprechen, die nicht für meine Ohren bestimmt sind.« Sein Blick streifte Falfarev, der langsam nickte, aber dennoch Sorgenfalten auf der Stirn behielt.


  Sylans Inneres rebellierte. Wie konnte Falfarev es zulassen, dass Mel mit einem Dämon in den Wald ging? Sie wollte Einspruch erheben, doch in diesem Moment hörte sie Vankoti in Gedanken sagen: Lass sie! Mel hat noch nie falsch entschieden. Sie hat eine Gabe, der wir uns beugen müssen. Vertrau ihr!


  Was ist, wenn sie sich diesmal irrt?


  Wird sie nicht, beteuerte Vankoti und drückte unter dem Tisch ihre Hand. Die Katze mauzte an der Tür und schlüpfte mit Mel und Torfun hinaus in die Dunkelheit.


  »Ich bewundere immer wieder ihren Mut«, ließ Kaisho jetzt vernehmen. »Und dennoch ist ihr noch nie etwas zugestoßen.«


  »Wollen wir hoffen, dass das so bleibt«, entgegnete Selana düster. »Dein sogenannter Freund, Falfarev…«, begann sie lauernd, »er scheint mir ein wenig zurückhaltend zu sein. Wir können ihm hoffentlich vertrauen?«


  »Vollkommen!«, gab Falfarev zurück und legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Worte. Selana nickte langsam. »Vielleicht willst du uns erzählen, wie ihr euch kennengelernt habt?«


  Falfarev seufzte und seine Augen wanderten zur Tür. »Das werde ich gern, wenn er wohlbehalten zurückgekehrt ist.«



  


  Mels Geheimnis


  [image: ]


  Eldana trank einen letzten Schluck Wein und stand auf. Die Decke rutschte ihr von der Schulter, doch Shekowah war bereits hinter sie getreten. »Immer noch kalt?«, fragte er fürsorglich und legte ihr erneut die Decke über. Sie nickte und hüllte sich dankbar ein.


  Der König führte Eldana zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem –vom sanften Kerzenlicht beleuchtet– Torfuns Spiegel lag und blassrot schimmerte.


  »Ich vermute mal, die Lichtarbeiter halten heute Abend eine Art Versammlung ab«, sagte der König nachdenklich. »Sie müssen sich über die Vorkommnisse austauschen und irgendwann wird Falfarev sie alle in unser Bündnis einweihen. Ich weiß zwar nicht, wie er das machen will, ohne dass es diese Dunkle Herrscherin mitbekommt, aber lassen wir uns überraschen. Zumindest kann die Herrin der Unterwelt Torfun nicht mehr observieren, denn sein Spiegel liegt hier.«


  Eldana starrte auf das glitzernde Irrlicht der Kerzenflamme, das von dem Spiegel zurückgeworfen wurde. »Das war mir gar nicht bewusst«, sagte sie nachdenklich und sah sich den Spiegel genauer an.


  Shekowah lächelte. »Ja, dies und die Tatsache, dass wir hier in einem Raum sind, der nicht observiert werden kann, verschafft uns heute Nacht womöglich den entscheidenden Vorteil.« Er sah Eldana fragend an: »Wollen wir?«


  Sie nickte angespannt und er flüsterte die magischen Worte.


  


  Die Spiegeloberfläche wurde rabenschwarz und es schien, als löse sie sich in Nebel auf. Dann sahen die beiden Beobachter zwei Personen, die im Schutz der Dunkelheit durch den Wald spazierten. Gesprächsfetzen drangen zu ihnen herauf und sie brauchten nicht lange, um zu erkennen, wer den Dämon begleitete.


  »Es ist Mel«, flüsterte Eldana erregt.


  »Ja, aber was haben die beiden bloß im Wald verloren?«, fragte Shekowah überrascht und beobachtete, wie die beiden ungleichen Gestalten das Innere einer Höhle betraten.


  »Es ist Mels Spielhöhle in der Nähe des Eulenhortes. Ich habe sie dort schon einmal besucht«, ließ Eldana leise vernehmen.


  »Ja, ich kenne die Höhle«, erwiderte Shekowah stirnrunzelnd. »Doch was wollen sie dort?«


  Ihn packte eine unbestimmte Sorge. War es eine gute Idee gewesen, dem Dämon zu vertrauen? Und wo war Falfarev? Er hatte ihm doch versprochen, Torfun nicht aus den Augen zu lassen.


  Eldana warf dem König einen kurzen Blick zu. »Torfun weiß, dass du seinen Spiegel hast. Er muss sich jederzeit von dir beobachtet wissen. Sein Leben liegt in deiner Hand. Er wird dem Mädchen nichts antun.«


  Shekowah nickte langsam, doch seine Stirn lag weiterhin in Falten. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Und trotzdem wäre es mir lieber, Mel nicht allein in seiner Gegenwart zu wissen. Wenn man allerdings Torfun Glauben schenken kann, können Kinder von den Dunklen nicht observiert werden, Das heißt, diese Szene gehört uns. Vielleicht ein großes Glück!« Er lächelte jetzt ein wenig und seine Stirn glättete sich.


  Sie beobachteten, wie Mel Torfun aufforderte, auf einer Strohmatte Platz zu nehmen, weil sie etwas holen wollte. Torfun tat wie geheißen. Mel verschwand kurz aus dem Blickfeld des Spiegels und kam dann mit einem tönernen Gefäß wieder, in dem eine gläserne Kugel schwamm. Eldana wagte kaum zu atmen.


  »Eine Dämonenfalle«, erklärte Shekowah sachlich. »Wenn ich mich recht erinnere, entspringt sie den geheimen Forschungen Hanriks. Ich weiß nicht, ob du davon wusstest?«


  Eldana schüttelte angespannt den Kopf und starrte die gläserne Kugel an, in der eine nebelige Form pulsierte. »Wie steht es mit deiner Kraft?«


  »Es geht noch«, antwortete der Anführer der Lichtarbeiter mit fester Stimme und legte plötzlich den Arm um sie. »Wir sollten uns auf jeden Fall noch ansehen, was Mel da für einen Fang gemacht hat.«


  Eldana nickte und wusste gleichzeitig nicht, ob sie wirklich wissen wollte, was in der Kugel war. Doch Shekowahs feste Umarmung verlieh ihr Zuversicht. Vielleicht waren ihre dunklen Vorahnungen ja unbegründet. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, sagte sie ergeben.


  Shekowah streichelte ihr leicht über die Schulter und antwortete leise: »Eine Wahl hast du immer.« Dann ließ er sie los und beugte sich näher über den Spiegel.


  


  ***********


  


  Mel stellte das Gefäß ab und setzte sich genau gegenüber von Torfun auf den Boden. Dann sah sie ihn ernst an. »Ich weiß, dass du sie öffnen kannst. Er will unbedingt raus. Er leidet, ich spüre es!«


  Mels Stimme klang nicht bettelnd, sondern eher beschwörend. Torfun musterte die Kugel mit sichtlichem Misstrauen. »Das ist doch diese Kugel, von der die anderen meinten, sie gehöre Hanrik und sei unauffindbar verschwunden. Warum ist sie in deinem Besitz?«


  Mel wiegte den Kopf hin und her. »Musst du das wissen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein«, gab Torfun ehrlich zurück. »Aber warum meinst du, dass ich die Kugel öffnen kann oder will?«


  »Weil du so bist wie er!«, entgegnete Mel in ihrer kindlichen Art. Und als Torfun eine Augenbraue hob, erklärte sie: »Du hast auch diesen Rauch in dir!« Sie machte unbestimmte spiralförmige Bewegungen mit der Hand und sah ihn herausfordernd an.


  Torfuns Augen weiteten sich. »Mel, du weißt nicht, was du da verlangst. Es ist gefährlich! Wir wissen nicht, wer das ist und was er tut!«


  »Deshalb habe ich dich ja mitgenommen, damit du mit ihm sprichst. Ich glaube nicht, dass er böse ist!«


  Torfun lächelte angesichts der schlichten Überzeugungskraft des Kindes. Gleichzeitig schätzte er seine Chancen ab. Wenn das, was in der Glaskugel eingesperrt war, tatsächlich ein eingefangener Dämon war, handelte es sich wahrscheinlich um einen Zweiten oder Dritten. Diese konnte er mühelos in Schach halten. Doch sollte es sich aus irgendwelchen Gründen um einen Ersten handeln?


  Er verwarf diesen absurden Gedanken wieder. Wahrscheinlich war es gut, dass Mel ihn hierher geführt hatte. Denn jeder eingesperrte Dämon war eine potentielle Bedrohung. Nie konnte man wissen, wann er sich aus seinem Gefängnis befreien und was er dann anstellen würde. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu und nickte langsam. »Gut, Mel, ich tue es, aber ich will, dass du diese Höhle verlässt und zurück zu den Lichtarbeitern gehst. Es ist notwendig, falls etwas schief geht, verstehst du?«


  Das Mädchen nickte. »Aber was ist, wenn du nicht nachkommst?«


  Torfun schüttelte den Kopf. »Mir passiert nichts. Zumindest nichts, was meine derzeitige Lage verschlimmern könnte. Also geh schon mal vor. Ich werde so schnell wie möglich nachkommen.«


  Das Mädchen nickte und erhob sich. Bevor sie jedoch die Höhle verließ, wandte sie sich noch einmal zu Torfun um. »Bleib nicht zu lange. Er braucht noch viel Ruhe.«


  Torfun nickte ihr zu und hob zum Abschied die Hand. Sie verließ die Höhle und er schaute ihr einen Moment lang nach, bevor er sich wieder dem Gefäß zuwandte.


  


  ***********


  


  Shekowah atmete schwer aus. »Gott sei Dank. Mel ist in Sicherheit«, flüsterte er erleichtert. Doch Eldana antwortete nicht. Denn in diesem Moment näherte sich Torfuns blasse Hand der Kugel und ein Energieblitz erhellte eine kurze Zeit lang die Dunkelheit. Beinahe gleichzeitig spürte Eldana einen alten Schmerz in sich aufwallen, den sie fast vergessen hatte. Sie betrachtete die Spiegeloberfläche mit versteinertem Blick und eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus und ließ sie erzittern. Shekowah jedoch sah es nicht. Er war zu eingenommen von der Szene, die sich ihm im Spiegel offenbarte und zu geschwächt von der Anstrengung, die Verbindung in diesen wichtigen Minuten noch aufrecht zu erhalten.


  Als der Energieausstoß verebbte und Torfuns Hand sich wieder von der Kugel löste, waberte Nebel aus dem kleinen Tongefäß hervor und verdichtete sich langsam zu einer Form. Der Nebel nahm keine menschliche Gestalt an und doch erkannte Eldana die Substanz sofort. Sie schloss die Augen. Shekowah dagegen beobachtete gebannt, wie Torfun sich tief vor der Nebelgestalt verneigte und Worte flüsterte, die wie das Knarren von Dielenbrettern klangen.


  »Verstehst du was?«


  Shekowahs Stimme klang gedämpft zu ihr herüber. Eldana öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und zog die Decke fester um sich. Shekowah warf ihr einen kurzen Blick zu und wies dann wieder auf den Spiegel. »Anscheinend hat Torfun diesen Nebeldämon da erkannt und ihn begrüßt. Aber warum nimmt er keine Gestalt an?«


  Eldana schüttelte den Kopf. »Das kann er nicht. Er bräuchte dazu dunkle Materie, Ochnok genannt, die ihm hier oben nicht zur Verfügung steht.«


  Shekowah wandte den Blick vom Spiegel ab und starrte Eldana ungläubig an. Doch sie drehte sich von ihm weg und setzte sich stumm auf ihren Platz. Dort goss sie sich etwas Wein ein, wobei ihre Hand so sehr zitterte, dass sie den Tisch mit Flüssigkeit benetzte.


  Auch Shekowah begann zu zittern, denn der Kraftverlust machte sich jetzt immer deutlicher bemerkbar. Er warf einen letzten Blick in den Spiegel. Doch der Nebeldämon war nicht mehr da. Torfun stellte das irdene Gefäß mit der Glaskugel bereits wieder in die hintere Höhlenecke, klopfte sich den Staub von den Händen und machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.


  Shekowah hatte genug gesehen. Er flüsterte »Astém« und das Bild verblasste zu der kupferfarbenen Spiegeloberfläche, die sein eigenes erschöpftes Abbild zurückwarf. Er wartete einen Moment, bis sich sein Unwohlsein gelegt hatte, dann wankte auch er zurück zu seinem Platz.


  »Wer war dieser Nebeldämon, Eldana? Hast du ihn erkannt?«, fragte er sofort.


  Die Heilerin führte das Weinglas an die zitternden Lippen und nahm einen Schluck. Dann schüttelte sie den Kopf und senkte den Blick. Shekowah sah sie weiter fragend an. Seinen Augen konnte man ablesen, dass er ihr nicht glaubte. Eldana spürte seinen Blick und hob den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht!«


  Sie trank einen weiteren Schluck Wein und schaute überall hin, nur nicht in die Augen des Königs. Shekowah seufzte. »Dann werde ich jetzt wohl schlafen gehen, denn es gibt aus meiner Sicht nichts, worüber wir heute Abend dringlicher reden müssten, als über das eben Gesehene. Ich bin müde, die Verbindung hat mich erschöpft und du…« Seine Stimme klang plötzlich ernüchtert, »du bist nur noch ein Schatten deiner Selbst.«


  Eldana öffnete den Mund, als wolle sie zu einer Antwort ansetzen, doch sie schloss ihn unverrichteter Dinge wieder und blieb stumm. Shekowah schüttelte den Kopf und stand auf, um in die Schlafkammer zu gehen. Doch als er die kleine Seitentür geöffnet hatte, hörte er ihre Stimme. »Nein... warte!«


  Er blieb stehen, die Hand am Türgriff. Das Schweigen dehnte sich aus, während er, den Kopf gesenkt, wartete.


  »Dieser Nebeldämon war mir bekannt«, gab Eldana mit zitternder Stimme zu.« Shekowah drehte sich zu ihr um. Sie sah ihn mit ängstlichem Gesichtsausdruck an.


  »Er war es. – I o n a s o n.«



  


  Wahre Wahrheit


  [image: ]


  Shekowahs Gesicht hatte eine aschfahle Färbung angenommen. »Das hatte ich befürchtet«, sagte er matt und setzte sich wieder zu ihr.


  »Du wusstest es?«, fragte Eldana zittrig. »Aber wie kann das sein? Ich dachte, Ionason wäre…, er hätte sich aufgelöst, ich verstehe es nicht...«


  Shekowah lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. »Ich auch nicht.«


  »Aber du wusstest, dass ER es war! Woher?«


  »Ich habe nur in dein Gesicht gesehen. Das reichte mir als Antwort.«


  Eldana sagte nichts. Der König richtete sich wieder auf, goss sich etwas Wein ein und musterte die Heilerin eine Weile schweigend. Dann sagte er ruhig: »Wenn diese Nebelsubstanz tatsächlich Ionason war, dann gibt es ein ungelöstes Rätsel in deiner Geschichte, Eldana. Du solltest mir endlich die Wahrheit sagen.«


  Eldana begegnete seinem Blick nur kurz. »Du hast meine Aufzeichnungen gelesen. Du kennst die Wahrheit.«


  Shekowah schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Brief an Abiona gelesen, aber das ist nicht dasselbe. Ich möchte, dass du mir die Geschichte mündlich erzählst. Vielleicht fallen mir Zusammenhänge auf, die ich beim Lesen übersehen habe.«


  »Ich soll alles noch einmal wiederholen?« Eldana starrte ihn fassungslos an. Doch Shekowah erwiderte ihren Blick bedeutungsschwer. »Es würde mir helfen, dich zu verstehen.«


  Er erhob sich und schritt in der Mine umher. »Ich habe ein Bündnis mit den Dunklen geschlossen und tat es aus zweierlei Gründen: Erstens, weil ich hoffte, damit im Sinne eines Lichtarbeiters und auch in deinem Sinne zu handeln. Und zweitens, weil ich Vertrauen zu einem Dämon gefasst habe, der sich Torfun nennt und Abionas persönlicher Diener im Unterreich ist. Torfun gab mir geheime Informationen weiter. Er hinterließ mir seinen Spiegel mit der Erlaubnis, ihn zu observieren. Und das, obwohl er ein Dunkler ist! Aber du, Eldana, du bist eine Lichtarbeiterin und hast dich einst unter meine Führung in den Rat der Elf begeben. Wovor fürchtest du dich? Hier kannst du offen reden. Wir sind hier ganz unter uns.«


  Es herrschte eine zeitlang Schweigen. Nur das Knistern der Flammen im Kamin durchbrach die angespannte Stille. Dann hob Eldana den Kopf. »Na gut«, begann sie fahrig und ihr Blick wanderte zu Torfuns Spiegel, der kupferrot schimmerte. »Es war so: Er, also Ionason, kam in der Nacht zu mir und wollte seinen Spiegel zurückhaben und ich…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Dann stand sie auf und schritt zum Kamin. »Es ist, wie ich es beschrieben habe. Ich verliebte mich in Ionason. Er hat Abiona gezeugt und ist daraufhin ins Nichts gegangen, weil sich seine Substanz auflöste. – Ich weiß nicht, warum er so plötzlich wieder aufgetaucht ist! Vielleicht können das diese Dämonen ja…«


  Sie wandte sich Shekowah zu, doch sein prüfender Blick blieb nur einen Moment lang auf ihr ruhen. Dann ließ er ihn über die Zeichnungen an der Wand wandern und entdeckte schließlich, was er suchte: Die Skizze Falfarevs, die den Dämon Torfun in seiner ganzen Ernsthaftigkeit, Dynamik und Leidenschaft zeigte. Diese Zeichnung offenbarte die Bewunderung und Liebe des Künstlers zu seinem dunklen Freund. Und genau das war es, was der König in Eldanas Augen nicht sah und in ihren Worten nicht hörte. Seine Augen wanderten zurück zu ihr und er schüttelte den Kopf. »Hast du dich wirklich in ihn verliebt, Eldana?«


  Die Heilerin schaute den Anführer der Lichtarbeiter einen Moment lang irritiert an. Dann ließ sie sich zurück auf die Bank sinken. »Ja, das habe ich. Hinterfragst du das etwa? Glaubst du, ich habe mich nur amüsiert?!«


  Der König schüttelte den Kopf und lächelte leicht. »Nein, aber ich zweifle an, dass du ihm 'leidenschaftlich verfallen' bist, so wie du es in deinem Brief an Abiona schilderst.«


  »Du zweifelst an meiner Leidenschaft?«


  Shekowah wurde wieder ernst. »Nein, nur in Bezug auf Ionason. – Du hast diese Liebesgeschichte sehr sachlich beschrieben, Eldana. Deine Worte haben mein Herz nicht berührt. Deswegen frage ich dich nun aufrichtig: Was waren deine wahren Absichten, als du dich mit Ionason einließest und warum hast du ihm geholfen?«


  »Ich habe ihm geholfen, weil ich ihn geliebt habe!«


  »Und er hat wirklich Abiona gezeugt?«


  »Ja!«


  »Wie?«


  Eldana lächelte spöttisch. »Das kannst du nicht von mir wissen wollen!«


  Der Ausdruck in Shekowahs Augen war klar und kalt. »Doch, Eldana, genau das ist es, was ich von dir wissen will…« Er beugte sich zu ihr vor, krempelte sein Hemdsärmel hoch und hielt ihr seinen rot glänzenden Unterarm hin.


  »Als ich das Bündnis mit Torfun schloss, haben wir uns nur kurz an den Armen berührt und diese Berührung hätte mich beinahe verbrannt. Seitdem weiß ich, dass sich die Substanzen von Menschen und Dämonen nicht auf die Weise vereinen, wie du es der Welt begreiflich machen willst! Deshalb glaube ich weder, dass Ionason ein Kind gezeugt haben soll, noch, dass Abiona sein Sohn ist! – Eldana, bei allem Respekt! Du hast großes Leid auf dich genommen, aber du tatest es nicht aus einer triebhaften Verliebtheit heraus, die du in Vankotis Buch so unleidenschaftlich beschreibst. Aber wenn das nicht der Grund war, was war es dann?!«


  Eldana schenkte ihm einen kurzen Blick und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann sagte sie resigniert. »Vielleicht war es einfach dummer Ehrgeiz, weil... weil ich uns alle retten wollte.« Sie schloss für einen Moment die Augen, als die Erinnerungen an die damaligen Ereignisse sie zu überwältigen drohten. »Ich weiß, es war arrogant und einfältig von mir zu glauben, dass ich dazu die Macht hätte. Doch damals dachte ich, es könne kein Zufall sein, dass gerade ich einem menschlichen Dämon begegne.« Sie schwieg eine Weile und ihr Blick huschte über die Zeichnungen an der Wand.


  »Ich nahm mir vor, Ionason zu bekehren und dachte, dass all das andere dann aufhören würde: Die Angriffe der Dunklen auf uns Menschen, die dämonischen Besetzungen, die Verführungen, die Versuche der Dunklen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, um uns zu täuschen und zu entmachten… Ich glaubte daran, dass dies der Weg der Erlösung sei, der Weg zum Aufstieg und der Weg des Lichts! Und Ionason ließ sich auf diesen Weg ein.«


  Sie verfiel erneut in Schweigen und Shekowah wagte zu fragen: »Wie konntest du ihn überzeugen?«


  Eldana zuckte mit den Schultern. »Anfangs erklärte ich ihm, was es heißt, füreinander und nicht gegeneinander zu arbeiten, sich gegenseitig zu beschenken und zu teilen, statt zu spalten und zu manipulieren. Gleichzeitig versuchte ich ihm, im Sinne einer Lichtarbeiterin, ein Vorbild zu sein. Er beobachtete mich scharf und ganz langsam begann er zu verstehen. Er sagte immer: Ihr Menschen seid doch anders, als die Spiegel es uns offenbaren! Er nannte uns Lichtschattige oder Dämmerlichter, da er sah, dass manche Menschen Licht und Schatten in sich vereinen können, ohne daran zu zerbrechen.« Sie lachte kurz und trocken auf. »Als Ionason das erkannte, wollte er selbst zum Menschen werden. Und er wollte die anderen Dämonen davon überzeugen, es ihm nachzutun.«


  Shekowah nickte langsam und dachte dabei an Torfun, der diesen Weg mit gleicher Konsequenz und Kraft verfolgte.


  »Damals hatte Ionason noch die Hoffnung, irgendwann einmal zu ihnen zurückzukehren«, setzte Eldana ihre Geschichte fort. »Doch es kam anders. Seine Substanz löste sich – trotz meiner Versuche, ihn zu stabilisieren – langsam auf, und auch sein Diener Korkoran fand keinen Weg, ihn zurückzuholen. Ionason schwand und wäre gänzlich verschwunden, wenn ich nicht…, wenn ich ihm nicht in meinem Körper Zuflucht gewährt hätte.«


  Eldana schluchzte auf und es dauerte eine ganze Weile, bis sie fortfahren konnte.


  »Ionason hat mich nicht darum gebeten, ihn aufzunehmen. Aber ich tat es, weil ich dachte, es würde ihm helfen zu begreifen, was es wirklich heißt, ein Mensch zu sein und weil ich dachte, dies würde uns schließlich alle von der drohenden Dunkelheit befreien, die sich immer stärker auch unserer Reihen bemächtigt hatte, ohne dass wir es merkten!« Sie schüttelte den Kopf und sah Shekowah unglücklich an. »Ich habe dies damals auf mich genommen, um den Dunklen ein Licht zu senden, um ihnen einen Weg zu bereiten für ihren Aufstieg und um ihnen Hoffnung zu schenken. Und jetzt stellt sich dieser Weg als falsch heraus!«


  Shekowah antwortete nicht. Er dachte an seinen eigenen Weg und senkte den Blick. Als er ihn wieder hob, klang seine Stimme ein wenig heiser. »Du konntest nicht anders handeln, Eldana.« Er lächelte leicht und trat an sie heran. »Denn so bist du eben. Durch und durch eine Heilerin.«


  Eldana tat, als habe sie sein verstecktes Kompliment nicht gehört. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fuhr mit ihrer Geschichte fort.


  »Anfangs war es nicht leicht, mich gegen Ionasons Anwesenheit in meinem Körper zur Wehr zu setzen. Erst nach und nach gelang es mir besser. Bis ich schwanger wurde.« Sie machte eine Pause und blickte angespannt an die Decke. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ich weiß nicht genau, was dann geschah. Aber die Symptome der Besetzung verschwanden. Ich dachte zunächst, Korkoran sei es gelungen, Ionason zurückzuholen. Eine Zeitlang bildete ich mir auch ein, mein Kind wäre die menschliche Inkarnation von Ionason und sein Wunsch, ein Mensch zu werden, sei endlich in Erfüllung gegangen. Dann, als die Transformation bei Abiona einsetzte, war ich sogar überzeugt davon. Es ist nur logisch, dachte ich mir, logisch, dass Ionason sein Versprechen, das er einst den Seinen gab, jetzt einhält und zurückkehrt, um sie zu holen!« Sie stockte und sah Shekowah aufrichtig an. »Doch jetzt ist Abiona dort unten – erstarrt und nicht lebensfähig – und Ionason ist in Mels Höhle ohne dämonische Substanz, und ich weiß nicht, was geschehen ist, noch wie ich den beiden helfen kann?!«


  Shekowah schenkte ihr einen einfühlsamen Blick. »Eldana…«, sagte er sanft. »Du hast viel Leid auf dich genommen in deiner hehren Absicht, die Dunkelwelt zu retten. Aber damit sollte jetzt Schluss sein! Du musst dich von der Last befreien, die tragende Rolle in dieser Geschichte zu spielen.«


  »Wenn du wüsstest, wie sehr sie den Aufstieg wollen und wie verzweifelt sie sind, würdest du nicht so reden!«, entgegnete Eldana scharf, doch Shekowah unterbrach sie. »Doch«, sagte er bestimmt, »ich glaube, dass sie verzweifelt sind und den Aufstieg wollen. Aber ich glaube auch, dass du nicht mehr dafür verantwortlich bist, ob sie es auch schaffen werden. Es ist jetzt ihre Aufgabe, den Weg weiter zu gehen und zu beenden.«


  Eldana seufzte und zog die Stirn in Falten. »Das mag sein. Aber was kann ich dann tun?«


  Shekowah sah sie aufrichtig an. »Du solltest erst einmal versuchen, dich von Ionasons Schicksal zu befreien. Wie sollen wir gegen die Unterwelt angehen, wenn du diesen Anführer weiter gefühlsmäßig an dich bindest? Das, was du für Ionason getan hast, Eldana, war eine Hilfe, die auf einer Opferhaltung beruht! Das verwechseln wir oft mit Liebe oder Hilfe zum Aufstieg. Aber genau genommen ist es Verrat. Verrat an deiner eigenen Seele.«


  Eldana sah Shekowah bestürzt an. »Aber ich habe mich nicht… zum Opfer gemacht!«, sagte sie bestimmt und blickte plötzlich an ihm vorbei. »Ich würde mich niemals für einen… einen Dämon opfern.«


  Shekowah atmete schwer aus und trat auf eine Zeichnung zu, bei der Falfarev unterschiedlich dicke Strichstärken versuchshalber übereinander geschichtet hatte. Das, was dabei entstanden war, sah aus, wie aus Kohlestaub gewebter Stoff. Shekowah strich vorsichtig über die Oberfläche und betrachtete seinen leicht angeschwärzten Finger. Dann drehte er sich wieder zu Eldana um. »Nun gut, du magst das so sehen und es gehört eh der Vergangenheit an. Vielleicht sollten wir erst einmal darüber nachdenken, was wir in naher Zukunft tun können, um Abiona zu helfen.«


  Eldana antwortete nicht, sondern begann damit, unorganisiert den Tisch abzuräumen, selbst tief in Gedanken versunken. Schließlich fragte sie: »Was meinst du, tut Mel da mit Ionason? Könnte es Abiona irgendwie helfen?«


  Shekowah schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er verhalten und stützte sich auf die Tischkante. »Aber sie tut bestimmt das Richtige. Sie kennt keine Trennung zwischen den Welten.« Er tastete nach der Weinflasche, doch Eldana ergriff plötzlich seine Hand. »Und was ist das Richtige für mich…, Shekowah?«


  Ihre Hand war kalt und zitterte leicht und schon wollte sie sie wieder zurückziehen, doch der König hielt sie unwillkürlich fest. Und obwohl sein Verstand ihm riet, ihr zu sagen, dass er nicht wusste, was richtig für sie war, entschied sich sein Herz plötzlich anders. Während er ihr über die kühle Hand strich, antwortete er leise: »Zunächst einmal musst du dich noch ein letztes Mal Ionason stellen. Rede mit ihm und schicke ihn fort. Ich glaube, er ist gebunden an deine Bedürftigkeit und an dein Opfer. Er wird dich, diese Welt und Abiona erst dann verlassen, wenn du es ihm gestattest.«


  Eldana fing seinen warmen Blick auf und eine leichte Röte überzog ihre sonst blassen Wangen. »Aber was ist, er mich ein zweites Mal besetzt? Was, wenn ich ihn nicht abwehren kann? Was, wenn er mich bedroht?«


  Shekowah sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Dann bin ich da«, sagte er schlicht. »Ich möchte nur, dass du das weißt.«


  Er ließ den Blick kurz auf ihre zusammengeführten Hände gleiten. Dann lächelte er sie traurig an: »Aber ich glaube nicht, dass du mich brauchst, denn du bist deinen Weg bisher immer ohne mich gegangen.« Er senkte den Blick und hob langsam ihre linke Hand, die immer noch in seiner Rechten ruhte. Dann streckte er allmählich seine Finger aus und sie tat es ihm nach, so dass sich ihre Handflächen schließlich berührten. Sein Blick war warm und leuchtend und sein ganzes Sein bestand aus einer einzigen Botschaft, die sie intuitiv entschlüsselte. »Das ist nicht wahr«, hauchte sie und starrte ihn ungläubig an.


  »Es war schon immer wahr«, flüsterte er verhalten. Seine Finger glitten in ihre Zwischenräume und umfingen sanft ihre Hand. »Ich habe dich immer gehen lassen, Eldana, auch wenn es mir schwer fiel. Aber du sollst wissen, dass ich auf dich warte, wenn du deinen Weg beendet hast. Am Ende aller Zeiten, am Ende aller Welten, in der Unendlichkeit des Seins.« Er führte ihre Hand zu seinem Mund und drückte ihr einen leichten Kuss auf den Handrücken. Dann verneigte er sich kurz vor ihr, ließ ihre Hand wieder los und trat einen Schritt zurück.


  Eldana schaute ihn wie versteinert an. Dann schüttelte sie den Kopf, trat sie auf ihn zu und legte ihm ihre Arme um den Hals. »Ich will nicht mehr warten«, flüsterte sie und versenkte ihren Blick in seine Augen.


  Nun war es Shekowah, der sie sprachlos ansah. Sie aber lächelte plötzlich und zog seinen Kopf sachte zu sich hinab. Ihre Lippen trafen sich, ohne dass Shekowah es verstand. Und doch gab er sich ganz der süßen Vergessenheit einer sterbenden Sehnsucht hin, wohl wissend, dass er hier von Niemandem, nicht einmal von den Dämonen der Unterwelt, observiert werden konnte.



  


  Keine Rückkehr
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  Als Torfun die Höhle verlassen hatte, erwartete ihn die sandfarbene Katze am Bach. Einige Worte des Austauschs genügten, um sich zu verständigen. Da trat ein Schatten aus dem Wald und näherte sich ihnen zügig. Torfun wirkte überrascht, doch er ergriff als Erster das Wort. »Was ist schief gegangen?«, fragte er mit verhaltener Stimme.


  Tenkara schnaubte. »Alles. Ich habe mich nicht überwinden können.«


  Torfun musterte sie mit fragender Miene und Tenkara fuhr fort: »Ju Lissanto! Er weiß irgendwas. Er war im Nebel und kannte meinen menschlichen Namen. Ich habe ihm ein Schweigegelübte abgerungen und sollte im Gegenzug dazu..., ich hätte ihn heute Abend umgarnen sollen. Aber ich habe mich nicht überwinden können!« Sie schwieg eine Weile. »Es sind unsere letzten Stunden. Ich habe die Abs informiert und ihnen Aufgaben zugewiesen. Sie versuchen, die Tarnung so lange aufrecht zu erhalten, wie es ihnen möglich ist. Vielleicht ist es mir noch gelungen, für eine Ablenkung zu sorgen, ich weiß es nicht. Estevan habe ich beauftragt, den großen Spiegel zu verschleiern und Senja wird unsere Botin sein, falls wir noch einige Tage… überleben.«


  Torfun unterbrach sie, zutiefst erschrocken. »Der große Spiegel ist verschleiert? Aber was ist mit unserer Rückkehr?«


  Tenkara lachte bitter auf und schüttelte den Kopf. »Es wird keine Rückkehr mehr geben! Gea Mortan wird schon bald ALLES wissen. Vielleicht bleiben uns bis dahin drei Zeiteinheiten.«


  Torfun atmete schwer aus. »Und Abiona?«


  Tenkaras Augen verloren das Leuchten. »Estevan ist zurückgeblieben. Er wird seine Umhüllung erneuern, wenn die Zeit abgelaufen ist und ihn somit für weitere zwölf Einheiten schützen. Vielleicht, wenn wir bis dahin das Gegenmittel…«


  Doch Torfun schüttelte den Kopf. »Es ist anders. Anders als wir bisher angenommen hatten.« Er schwieg eine Weile und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Drei Zeiteinheiten sagst du? Dann sollten wir zur Versammlung zurückkehren und die Lichtarbeiter einweihen. Ich muss ihnen berichten, was ich eben gesehen habe. Denn wir haben ein Bündnis.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Tenkara hielt ihn zurück. »Was hast du gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt Tenkara. Wir müssen die Zeit nutzen!«


  »Du wirst mir sagen, was du gesehen hast«, donnerte sie und hielt Torfun am Arm fest.


  Er riss sich los. »Hier bist du nicht die Prinzessin!«, zischte er. »Ich entscheide frei, wem ich wann, was sage, wie du es uns beigebracht hast!«


  Tenkaras Blick bohrte sich in seine dunklen Augen. Dann wandte sie sich ab und sagte mühsam beherrscht: »Gut, es ist deine Entscheidung. Aber ich wünschte, du würdest mich einweihen.«


  »Das werde ich. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei. Auch du solltest der Versammlung der Lichtarbeiter beiwohnen.«


  Tenkara lachte hell auf. »Und was ist mit Sylan? Sie wird mich mit irgendeiner dämonischen Waffe angreifen! Ich traue ihr alles zu!«


  »Na, und?« entgegnete Torfun gelassen und setzte sich in Bewegung. »Dann geht es wenigstens schneller vorüber.«


  Tenkaras Blick wurde düster, doch auch sie beschleunigte ihre Schritte, um Torfun zu folgen. »Wo hast du deinen Spiegel?«, fragte er sie im Gehen.


  »Noch bei mir«, kommentierte sie. »Ich werde ihn der Versammlung übergeben.«


  Er nickte und wies auf die Katze, die jetzt vor ihnen lief. »Und was ist mit seinem Spiegel?«


  »Habe ich auch dabei.«


  Torfun atmete geräuschvoll aus. »Es war die Sache wert, Tenkara«, sagte er beschwichtigend. »Ionason. – Er wäre sicher stolz auf dich.«


  Tenkara sagte nichts, aber er sah aus den Augenwinkeln, dass ihre Augen sehr dunkel waren.


  


  ***********


  


  Der Kuss dauerte eine heilsame Ewigkeit und als sich ihre Lippen voneinander lösten, war die Welt um sie herum verschwommen und alt.


  »Ich wollte gar nicht die ganze Welt retten«, hauchte Eldana und öffnete die Augen. »Ich habe es eigentlich für dich getan, damals. Denn du warst Ionasons Obliegenheit 74.«


  Shekowah hatte die Augen noch geschlossen und strich mit seinen Lippen über Eldanas Hals. Doch jetzt erstarrte er in seiner Liebkosung und sah sie entsetzt an. »Ich eine Obliegenheit? Ist da etwa noch etwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«


  Eldana nickte bedeutungsschwer und schmiegte sich an Shekowahs Brust. Er drückte sie fest an sich und flüsterte: »Kann ich die Wahrheit überhaupt ertragen?«


  Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Nein, frag besser nicht. Denn es war vor Ionasons Bekehrung.«


  »Wollte er mich töten?«


  Jetzt lachte Eldana und er spürte, wie ihre Brust sich hob und senkte. Er selbst fühlte einen Stich in seinem Herzen. »Du solltest es mir sagen. Meine Fantasie ist so gut ausgebildet, dass mich meine Vorstellungen jetzt schon quälen.«


  Eldana seufzte und umarmte ihn fester. »Gut, aber halte mich fest und sieh mich nicht an, sonst kann ich es nicht sagen.« Er tat es und drückte ihren Kopf zärtlich an sich. So verweilten sie einen kurzen Augenblick schweigend. Dann begann sie zu erzählen:


  »Iona Son und Gea Mortan, seine Frau, die du nur unter den Namen Dunkle Herrscherin kennst, versuchten schon sehr lange, uns Lichtarbeiter zu unterwandern. Doch jedes Mal wenn sie einen ihrer Dämonen schickten, um dich oder die anderen Ratsmitglieder zu besetzen, hielt sich der Erfolg in Grenzen. Das ärgerte Iona Son und er arbeitete einen Plan aus: Er wollte uns Lichtarbeiter austricksen. Dazu jedoch brauchte er einen menschlichen Körper. War der erst einmal gestaltet und ihm der Aufenthalt in der Oberen Welt möglich, würde sich alles andere fügen, so dachte er. Dies war Obliegenheit 74, genannt Shekowahs Wahn. –


  Doch es kam alles anders. Ihm gelang es zwar durch viele Experimente, Vadoiten für seine Zwecke umzugestalten und einen menschlichen Körper aus ihnen zu formen. Aber nie hätte er gedacht, dass er durch die Annahme einer menschlichen Gestalt und durch das Hineinfallen in unsere Welt, auch Teil dieser Welt werden würde. Er beschrieb mir später, dass ihn der Aufenthalt in der Oberen Welt stündlich veränderte. Er lernte mehr und mehr wie ein Mensch zu denken und erinnerte sich plötzlich an Dinge, die er nicht einordnen konnte.« Sie seufzte verhalten und Shekowah lockerte ein wenig die Umarmung. »Was für Erinnerungen waren das?«


  »Ich weiß es nicht. Er sprach nie darüber und ich wagte nicht, danach zu fragen. Aber er sagte immer, er sei eigentlich nicht für die Untere Welt gemacht. Er sei kein Dunkler. Doch zunächst war er genau das. Er war ein Dämon, kalt und unberechenbar. Und auch ein wenig… nun ja…«, sie lachte kurz auf und Shekowah sah sie erstaunt an, »ein wenig tollpatschig«, ergänzte sie lächelnd.


  »Es stimmt, was ich geschrieben habe. Er verlor seinen Spiegel. Als ich ihn fand und an mich nahm, ging es mit seiner Obliegenheit bereits den Bach runter. Er wollte nach unten zurückkehren, um neue Kräfte zu tanken, fand aber seinen Spiegel nicht. Er konnte noch nicht einmal Kontakt zu seinem Diener Korkoran aufnehmen und es dauerte Stunden, bis er mich ausfindig gemacht hatte. Als er mich dann schlafend auf dem Dachboden des Alten Museums entdeckte, wollte er den Spiegel zurück haben. Ich wusste zwar nicht genau, wen ich vor mir hatte, aber ich ahnte nichts Gutes. Also lehnte ich ab.«


  »Du lehntest ab, ihm den Spiegel zu geben?«


  »Ja, ich wollte mir den Spiegel erst einmal näher ansehen.«


  Shekowahs Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Warum?«


  »Weil ich darin die Präsenz von anderen Wesen wahrgenommen hatte. Das erschien mir suspekt. Also log ich ihm vor, ich hätte den Spiegel nicht.«


  »Das glaube ich dir nicht!«, entgegnete der König.


  »Du kennst mich doch«, erwiderte Eldana lächelnd.


  »Anscheinend nicht gut genug.«


  »Also, es geht noch weiter«, nahm Eldana den Faden ihrer Geschichte wieder auf. »Ionason glaubte mir auch nicht und als kleine Demonstration seiner Macht, fügte er mir allein über seinen Blick Schmerzen zu, an die ich nicht erinnert werden möchte. Trotzdem fragte ich selbstbewusst, wer er sei, dass er sich erlaube, mir dies anzutun?


  Er lachte nur und forderte erneut den Spiegel zurück. Ich jammerte ihm vor, ich hätte ihn verschenkt und wüsste nicht, wo sich die beschenkte Person momentan aufhielte. Daraufhin setzte er sich in den Schaukelstuhl gegenüber von meinem Bett und sagte galant…« Sie stockte und warf Shekowah einen raschen Blick zu. »Du musst wissen, er konnte recht charmant sein; er sah sehr gut aus und beherrschte die höfische Etikette. Schließlich war er zu seiner Zeit der größte Fürst im Dunkelreich und glanzvoll und ruhmreich in seinen Taten. Er sagte also: ‚Wir werden dich besetzen, Eldana, denn wir sind Iona Son, der größte Dämon des Unterreichs und Herrscher über Marag Thur, der Feste der Vadoitischen Welt. Du wirst bald Dinge tun, die dir und anderen Leid zufügen und wir..., wir werden uns an deinem Schmerz erfreuen.‘«


  Ich entgegnete ihm, ich sei eine Lichtarbeiterin und stark genug, um gegen die Dunkelheit anzukämpfen und er solle ruhig versuchen, mich zu besetzen. Doch das tat er nicht. Stattdessen beschrieb er mir in aller Ruhe, was passieren würde, wenn ich nicht stark genug wäre, mich gegen ihn zu wehren.«


  Shekowah durchzuckte ein kurzer Impuls, Eldana loszulassen, um sich Wein einzugießen. Doch er widerstand der Versuchung und drückte sie noch fester an sich. »Und was war das für ein Plan?«, fragte er leise.


  »Es war ein verdammt guter Plan. Ein dämonischer Plan…« Sie stockte und er lockerte seine Umarmung und sah sie an. In ihren Augen glänzten wieder Tränen.


  »Ich wusste damals nicht, ob ich stark genug sein würde, ihm zu widerstehen, bitte verzeih mir«, sagte sie dann mit brüchiger Stimme und lehnte sich wieder an seine Brust. »Ionason sagte: ‚Eldana, wir werden dich dazu bringen, zu dem zu gehen, den du wirklich liebst. Und er wird auf deine Verführungskünste hereinfallen, denn darin sind wir geschult; und dann…, dann wirst du ihn töten. Wir wissen zwar noch nicht wie, aber wir sind da sehr fantasievoll; vielleicht eine schmerzvolle Verletzung oder ein langsam wirkendes Gift, eine nie heilende Wunde oder eine qualvolle Krankheit?


  Anschließend werden wir dich wieder verlassen, so dass du dich an jede Einzelheit ganz genau erinnern kannst und immer weißt, dass du es warst, die dem König der Lichtarbeiter den Tod gebracht hat.‘ – Das waren Ionasons Worte. Ich erinnere mich ziemlich genau.« Eldana hob den Blick und sah Shekowah ernst an. »Ich konnte dir diese Wahrheit nicht enthüllen. Ich wusste nie, ob ich observiert wurde oder besetzt war. Und vor allem wusste ich nicht, was du für mich empfindest. Es hätte sehr schwierig werden können.«


  Sie verfiel in Schweigen und Shekowah erfasste nun selbst ein Zittern, dem er nicht Herr werden konnte. »El..dana…, ich hätte, …wenn ich gewusst hätte…« Weiter kam er nicht, denn sie strich ihm über den zitternden Mund und schüttelte leicht den Kopf. »Es ist lange vorbei, wie du gesagt hast. Ionason hat sich gewandelt. Ich habe keine Angst mehr vor ihm.« Sie schwieg und küsste ihn leicht auf die zitternden Lippen. »Doch damals hatte ich Angst. Also gab ich Ionason den Spiegel zurück und schwieg, wie er es von mir verlangt hatte. Ich hoffte im Geheimen, damit wäre ich ihn los. Doch es kam anders. Er kam bald zu mir zurück, da sein Spiegel nicht mehr funktionierte und rang mir das Versprechen ab, ihm zu helfen, ins Unterreich zurückzukehren.


  Meine Angst um dich und meine Familie trieben mich zu äußersten Anstrengungen. Ich glaube, letztendlich hat ihm das imponiert. Er hat nie gewusst, was es heißt, aus Liebe zu handeln. Er erlebte es erst durch mich. Auch wenn meine Liebe zunächst nicht ihm galt, sondern dir und meiner Familie. Erst nach und nach entzündete sich in mir der Wunsch, ihm und der Dunkelwelt zu helfen. Ionason wuchs mir ans Herz wie ein guter Freund. Deshalb nahm ich ihn in mich auf. Aber ich hatte auch Angst. Angst vor der Rache der anderen Dämonen und ich hoffte, Ionason würde mich und vor allem auch dich vor ihnen schützen, wenn ich ihm auf diese Weise half.«


  »Wie konnte ich nur so blind gewesen sein«, flüsterte Shekowah nun beinahe ärgerlich und sah Eldana schmerzerfüllt an.


  »Du konntest es nicht sehen«, sagte sie liebevoll. »Ich war zu gut.«


  Er lächelte traurig und schmiegte sie wieder an sich.


  


  Shekowah hielt Eldana immer noch in den Armen, als sich vor ihren Augen Rauch aus dem Kamin schälte und zu einer Vadoitin dritter Klasse verdichtete. Sie kniff die kleinen Augen zusammen und musterte die beiden eng umschlungenen Menschen argwöhnisch. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie schien zu versuchen, die beiden Menschen anzulächeln. »Verzeihung, die Störung. Auftrag von Tenkara. Wir…, äh… ich soll euch zurückgeleiten nach Lichterstadt…, sofort!«


  Shekowah löste die Arme von Eldana, sichtbar verärgert über die plötzliche Störung. »Warum sofort? Und wer bist du überhaupt?«


  »Senja, eine Dritte und Mitglied der Abs im Auftrag der Prinzessin, Herr Shekowah. Wenn ihr euch bitte eilt, denn wir haben wenig Zeit.«


  Shekowah wollte gerade zu einer Gegenantwort ausholen, als Eldana ihn zurückhielt. »Wir sollten tun, was sie sagt. Um so eher wir im Tempelbezirk sind, um so eher kann ich mich Ionason stellen.«


  Shekowah nickte widerwillig. »Also gut, aber was tun wir mit Torfuns Spiegel?«


  Die Vadoitin verzog das Gesicht zu einer unergründbaren Miene. »Tenkara sagt, wir Abs werden nie mehr zurückkehren. Torfun braucht seinen Spiegel nicht mehr. Ihr könnt ihn mitnehmen, wenn ihr wollt.«


  »Nein!«, entfuhr es Eldana schockiert. »Das können wir nicht tun, Shekowah! Wenn wir den Spiegel berühren, widerfährt Torfun das gleiche Schicksal wie damals Ionason. Er wird sich vor Schmerzen winden und einer von uns wird für ihn ins Opfer gehen!«


  Shekowah wandte den Blick von ihr ab und sah auf den kleinen Spiegel hinab, der im Schein des heruntergebrannten Feuers orangefarben schimmerte.


  »Aber wir können ihn auch nicht zurücklassen«, murmelte er nachdenklich. Dann musterte er die kleine Dämonin und befahl: »Du wirst den Spiegel an dich nehmen!«


  Sie reagierte mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Nie darf ein Dritter den Spiegel eines Zweiten berühren. Das wäre nicht richtig!«


  »Wir sind hier nicht in der Unterwelt!«, entgegnete Shekowah scharf. »Tu, was ich dir sage. Falls es sich eure Tenkara anders überlegt und ihr doch zurückkehren werdet, willst du doch nicht Schuld an Torfuns Schicksal sein.«


  Erneut schüttelte die kleine Vadoitin den Kopf. »Die Dunkle Herrscherin weiß alles. Wir werden nimmermehr zurückkehren, sagt Tenkara. Wir werden alle ins Nichts gehen wie Ionason, oder von ihr pulverisiert werden.«


  Sie sagte dies mit einem so überzeugenden Unterton, dass sich Eldana und Shekowah einen bestürzten Blick zuwarfen.


  »Die Herrscherin kann unmöglich etwas von euren Plänen erfahren haben. Woher und warum?«, fragte Eldana schockiert.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte die Dämonin leise. »Aber Tenkara sagt, dass ihr sofort mitkommen müsst, denn Lichterstadt und alle dort sind sehr in Gefahr! Doch wir sollen uns beeilen, denn jetzt ist der große Spiegel verhüllt, so dass man euch nicht sehen kann!«


  Jetzt nickte auch Shekowah bestimmt und wandte sich dem Ausgang zu. »Dann sollten wir wirklich keine Zeit verlieren. Nimm den Spiegel und dann los.«


  Widerwillig näherte sich Senja dem Spiegel, streckte vorsichtig die Hand danach aus und nahm ihn mit einem letzten Blick auf Shekowah an sich. Dann hüpfte auch sie zur Tür. »Eilt euch. Die Nacht bricht an und die Sterne und der Mond sind verschleiert, so dass auch die Menschen uns nicht sehen können.« Sie öffnete die Tür und verwandelte sich vor ihren Augen in ein großes vogelartiges Wesen.


  »Sie meint doch nicht, dass wir auf ihr fliegen sollen?«, fragte Shekowah verdutzt. Doch Eldana entfuhr ein leichtes Lächeln. »Höllenvogel der Nacht, wie schnell gleitest du dahin, da die Sterne verblassen und der Morgen ohne Hoffnung ist.«


  »Frehernat, wie passend«, kommentierte Shekowah trocken und näherte sich mit grimmiger Miene dem Vogel. Sie saßen auf und versuchten irgendwo Halt zu finden. Dann wurden sie auch schon mit einem plötzlichen Ruck gegen den warmen Körper des Vogelwesens gepresst. Ein kalter Windhauch streifte ihre Gesichter und trieb ihnen die Tränen in die Augen. Dann löste sich die Welt um sie herum in undeutliche Formen auf und sie gaben sich dem einzigen Gefühl hin, das jetzt noch blieb: einer schwebenden Unsicherheit zwischen Oben und Unten, Tag und Nacht, Hoffnung und Verzweiflung in Erwartung einer ungewissen Zukunft, die jetzt vor ihnen lag.



  


  Torfun widerspricht
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  Als Tenkara und Torfun zusammen mit der Katze die Hütte betraten, stieß Sylan einen blassen Schrei aus. Falfarev jedoch sprang erleichtert auf. »Dem Licht sei Dank! Wir dachten schon…«, setzte er an, doch Torfun unterbrach ihn. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Die Herrscherin der Unterwelt wird in spätestens drei Stunden von unserem Verrat wissen und handeln. Wir müssen euch nun die Wahrheit enthüllen, auch wenn Eldana und Shekowah nicht hier sind, um unsere Geschichte zu bestätigen.«


  »Was für eine Herrscherin? Was für ein Verrat?«, stammelte Kaisho und drückte Mel, die wieder neben ihr saß, ängstlich an sich. Selana hingegen richtete sich auf und ihre schwarzen Augen blieben einen Moment lang an Tenkara hängen. »Ja, ich denke, es ist wirklich an der Zeit, dass ihr uns einweiht. Sollten meine Träume mich nicht getäuscht haben, erwarten uns Ereignisse von großer… Tiefe.«


  Es herrschte einen Moment lang erwartungsvolle Stille. Dann warf Tenkara nacheinander zwei Spiegel auf den Tisch.


  »Tiefe ist ein gutes Stichwort«, begann sie, ohne die Zeit mit der Vorstellung der eigenen Person zu verschwenden. »Denn genau daher kommen wir. – Wir kommen aus der Unterwelt! Wir sind die Dunklen, die Dämonen, die Abtrünningen! Wir sind es, die verantwortlich sind für das viele Leid unter euch Menschen, für Abionas Verschwinden, für Hanriks Tod!«


  Sie machte eine Pause, in der die Blicke aller auf sie gerichtet waren und keiner zu atmen wagte. Sie genoss einen Moment lang, den Schrecken, den sie verbreitete. Dann lachte sie spöttisch auf. »Oja, wir sind die Unwesen, die Verfluchten, die Verführer, denen man nicht trauen sollte!«


  Sie verstummte plötzlich und ihr glühender Blick traf Sylan, die blass war wie ein Stück Pergament und Vankotis Hand fest umschlossen hielt. Tenkara lachte erneut auf, doch diesmal klang es verzweifelt.


  »Doch wir haben versucht, gegen unser Schicksal anzukämpfen, der Verbannung zu entgehen und aus der Einsamkeit und Finsternis zu fliehen; wir haben an unserem Aufstieg gearbeitet, im Verborgenen zwar, doch unermüdlich. Jeden Tag lasen wir in den Schriften meines Vaters Ionason. Dies hat in uns die Sehnsucht entfacht, einen Weg zu finden, menschlich zu werden.« Sie fuhr sich durchs lange Haar und ein Funkenregen stob auf, der die Farbe glühender Kohlen hatte. »Die Führung und Anweisung für diesen Weg sollte durch eine Frau in die Welt gebracht werden, die keine Angst vor den Dunkelheiten der unteren Welt hatte. Sie hieß in unserer Sprache: El Da Nan. Doch ihr kennt sie unter dem Namen…«


  »Eldana«, entfuhr es Sylan mit zitternder Stimme.


  Tenkara nickte ernst. »Ja, Eldana. Sie gab meinem Vater einst das Versprechen, das Unterreich zu retten. Als wir in unseren Spiegeln sahen, dass Eldana einen Sohn gebar und ihm den Namen Abiona gab, wurden wir aufmerksam. Denn normalerweise können wir Kinder nicht mit unseren Spiegeln observieren. Doch Abiona sahen wir vom ersten Tag seiner Geburt an als schimmerndes Abbild.


  Da wussten wir: Es konnte sich nur um die versprochene Führung handeln, die mein Vater uns zugesagt hatte! Wir glaubten fest daran, dass er nun sein Versprechen wahr gemacht hatte und dass sich seine Prophezeiung bewahrheiten sollte!


  Auch waren wir zum ersten Mal von einem inneren Hoffnungsleuchten erfüllt, das wir bisher nicht gekannt hatten. Als Abiona sich dann verwandelte, holten wir ihn zu uns. So hatte unsere Hoffnung ein Gesicht. Sein Gesicht. Abiona bestand die Prüfung und wir fanden bestätigt, was wir vermutet hatten: Abiona war Ionasons Sohn!«


  »Nein«, unterbrach Torfun die Ausführungen Tenkaras und schüttelte bedeutungsschwer den Kopf. »Wir haben uns geirrt Tenkara. Abiona ist vieles, aber nicht Ionasons Sohn.«


  »Bitte was?!«, entfuhr es Tenkara verdattert. »Wo hast du deine Augen? Du warst doch dabei, als ich die Prüfung durchführte!«


  Torfun seufzte und ließ seinen Blick zu Mel gleiten. »Ich war dabei, das ist wahr. Und auch ich dachte, Abiona sei Ionasons Sohn, weil ihn das Totemtier eurer Familie nicht töten konnte, aber die Schlussfolgerung war falsch.«


  »Es gibt keine andere Schlussfolgerung!«, donnerte Tenkara ungehalten und schüttelte ihre feurige Mähne.


  »Doch, die gibt es«, flüsterte Torfun scharf und sah Tenkara unnachgiebig an.


  Tenkara wandte den Blick von dem Zweiten ab und trat ans Fenster. »Und welche?«, fragte sie bissig.


  Torfun nickte kurz und schritt dann in Selanas Hütte auf und ab. Die Augen aller ruhten jetzt auf ihn.


  »Abiona wurde von Sora, dem Totemtier eurer Familie als Mitglied erkannt, weil Abiona Ionasons Substanz enthielt.«


  Tenkara lachte siegessicher. »Sag ich doch. Er ist sein Sohn!«


  Torfun schüttelte den Kopf. »Nein, er enthielt nur Ionasons Substanz!«


  »Aber das ist doch das gleiche!«, fuhr Tenkara ihn an.


  »Für uns Dämonen vielleicht. Aber nicht für die Menschen«, unterbrach Torfun sie. »Abiona war zu dem Zeitpunkt der Prüfung und all die Jahre davor von Ionason besetzt. Ionason hatte sich seines Körpers bemächtigt. Er war in ihm.«


  »Nein!« Sylan sprang auf und starrte Torfun mit schreckensweiten Augen an. »Niemals! Abiona hätte dagegen angekämpft!«


  Torfun warf dem Mädchen einen schnellen Blick zu. »Das hätte er vielleicht, wenn er sich dessen bewusst gewesen wäre. Aber Ionason war schon immer ein Teil von ihm. Deine Mutter hatte Ionason in sich aufgenommen, als seine Ummantelung brach. Da sie eine ausgebildete Heilerin war, konnte sie den Dämon in sich kontrollieren. Doch nach und nach bemächtigte er sich des neuen Körpers, der in ihrem Inneren wuchs und wurde ein Teil von Abiona.«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie Sylan aufgebracht. »Ich kenne Abiona! Nie war er wie ein Dämon wie… wie ihr, nie!«


  Torfun sah sie lange an. Dann schüttelte er den Kopf. »Du hast recht. Das war er nie. Ich weiß dies, denn ich habe ihn oft observiert.« Er schwieg eine Weile. Dann sprach er sachlich: »Ionason hat sich stark kontrolliert, denn sein Respekt vor Eldana und eurer Welt war groß. Außerdem half ihm der kindliche Körper dabei, seine eigenen Kräfte zurückzuhalten. Doch als Abiona zum Jugendlichen heranreifte, konnte Ionason seine Kräfte immer weniger zurückhalten und die Transformation nahm ihren Lauf. Wir sahen Abionas Verwandlung und holten ihn ab. Zwar im Glauben, Ionasons Sohn vor uns zu haben, so wie es die Schriften sagten, doch nicht minder neugierig darauf, was er uns an Erkenntnissen und Mysterien bringen würde. – Als Abiona dann bei uns war, gewann der Ionason in ihm immer mehr die Oberhand. Wir haben es gespürt, doch anstatt uns darüber zu wundern, hat uns das in unserem Glauben gestärkt. Abiona wurde selbstbewusster, handlungsfähiger und eigenständiger. Schließlich wagten wir es, ihn zu unserer geheimen Versammlung, der Versammlung der Abs einzuladen.«


  Tenkara nickte bestätigend und als Torfun keine Anstalten machte, weiter zu reden, erklärte sie ruhig: »Abiona versprach, uns zu helfen. Er wollte uns in die Lehren des Lichts einweihen und uns zeigen, wie man sich als Mensch verhalten muss. Er spendete uns allein durch seine Anwesenheit etwas, das wir in der Unteren Welt nicht kannten: Freundlichkeit, Trost und Wärme. Selbst meine Mutter hat es gespürt. Doch sie wollte ihn immer nur für ihre eigennützigen Belange einsetzen und die Herrschaft über die Erde vorbereiten…«


  »Wie stellt sie sich das genau vor?« Es war Selana, die diese Frage in den Raum sprach und Tenkara nickte beiläufig und nahm auf dem Stuhl neben Vankoti Platz.


  »Gea Mortan, unsere Königin will das erlangen, was uns dort unten fehlt. Die Fähigkeit, etwas Neues zu formen aus einer Substanz, die euch willentlich zur Verfügung steht. Wir nennen diese Substanz: Atalas, die helle Materie. Wir haben keine Macht über sie. Sie vergeht in den Tiefen des Dämmerreichs. Uns bleibt nur die dunkle Materie, Ochnok ist ihr Name. Sie dient uns nicht in gleicher Weise. Deshalb können wir nur aus uns selbst heraus etwas gestalten, indem wir unsere eigene dunkle Substanz neu formen.«


  Sie hielt inne und ließ ihre Hand zu Rauch werden und verwandelte den Rauch in eine Schale.


  »Nicht zu fassen!«, stieß Vankoti fasziniert hervor, während Sylan angeekelt von dem Tisch wegrückte. Tenkara lächelte schwach und formte die Schale wieder zu einer Hand, die sich nahtlos an ihren linken Armstumpf setzte.


  »Meine Mutter hofft, durch die Herrschaft über die Erde auch die helle Materie beherrschen zu können und sie, wie auch den Menschen, in ihren Dienst zu stellen. Sie meint, die Menschen missbrauchen ihre Freiheit und die Schöpferkraft, die ihnen einst als Gnadengabe geschenkt wurde. Gleichzeitig hält sie sich für die Berufene, die Menschheit anzuführen und zu leiten, damit sie den Weg gehen, den sie für richtig erachtet.«


  »Aber das ist ja schrecklich!«, entfuhr es Kaisho ängstlich. Tenkara lächelte sarkastisch und Vankoti ergriff das Wort und richtete es an Torfun. »Du sagtest eben, Ionason sei in Abiona gewesen! Wie hat sich dir diese Wahrheit erschlossen?«


  Torfun senkte den Kopf und fuhr ruhig fort: »Ich weiß es von ihm. Denn ich habe mit Ionason gesprochen.«


  »Du hast mit ihm GESPROCHEN?!« Tenkara sprang auf und sah sich suchend um. »Wo ist er jetzt? Ich muss zu ihm!« Sie war im Begriff, aus der Hütte zu stürmen, doch Torfun hielt sie fest. Einen Lidschlag lang sah es so aus, als würden ihre Arme an der Stelle, an der sie sich berührten, verglühen. Torfuns Stimme jedoch klang eisig. »Nicht jetzt, Tenkara. Bleib hier! Sie müssen die ganze Wahrheit wissen.«


  »Wenn du mit ihm gesprochen hast, will ich es auch tun!«, zischte sie ungehalten und machte sich los. Doch Torfun stellte sich ihr erneut in den Weg und sein Blick war jetzt so dunkel, dass sie überrascht innehielt. »Nein, Tenkara. Bleib!«


  Tenkara ließ ein Grollen hören, dem ein dämonischer Fluch folgte. »Du wärst nur noch Pulverstaub, wenn wir unten wären!«, knurrte sie bedrohlich.


  Torfun zog die Brauen hoch, doch wich er nicht zur Seite. »Mag sein, Prinzessin«, sagte er kühl, »doch jetzt sind wir hier, auf der anderen Seite. Deshalb gedulde dich besser, denn glaube mir, Ionason läuft uns nicht davon. Und die Lichtarbeiter haben ein Anrecht darauf zu wissen, wer noch unter ihnen weilt, bevor wir uns ihm zuwenden. Wir haben ein BÜNDNIS!«


  Tenkara sah sich ungeduldig um, während eine sengende Hitze von ihr ausging. Doch schließlich nickte sie, die Lippen fest aufeinander gepresst und nahm wieder Platz. Torfun ließ den Blick über die anderen Anwesenden schweifen und fuhr dann ein wenig gelassener fort: »Tenkara sprach eben von der dunklen Materie, Ochnok, aus der wir selbst bestehen und alles formen. Da wir in uns selbst den Drang zur Gestaltung spüren, müssen wir immerwährend etwas Neues erschaffen. Dies ist eine Sucht, der wir nicht entgehen können.


  So haben wir unsere Welt geformt mit Vadoiten unterer Klassen. Ein starkes Regime und eine kluge Ordnung waren notwendig, um uns immer weiter zu entfalten. Seit ich denken kann, haben Iona Son und Gea Morton diese Herrschaft inne gehabt.


  Doch schließlich hat Ionason die Grenzen des Reichs überschritten. Das hatte bisher keiner gewagt. Es hieß, eine gleißende Gefahr aus Eis und Kälte gemacht, würde dort am Übergang ihre Krallen nach uns ausstrecken und uns vernichten, sollten wir es je wagen, das Tor zur Oberen Welt zu durchschreiten. Doch Ionason nahm dieses Wagnis auf sich. Er durchquerte die Pforte und lernte diese andere Welt kennen, zu der er sich bald mehr hingezogen fühlte, als zu allen unterirdischen Bagatellen.« Torfun hielt inne und sah auf die Katze, die sich neben dem Kamin ausgestreckt hatte und selig schnurrte.


  »Es gab jemanden«, fuhr er fort, »den er in seine Pläne und Ansichten einweihte, ein kühner und mutiger Dämon zweiter Klasse. Er versprach Ionason die Treue auch gegen die Ordnungen unserer Welt. Diese Treue kostete den Diener ein hartes Opfer. Er wurde zu einem Dritten degradiert. Das heißt, dass seine Substanz geschädigt wurde, so dass er die Fähigkeit verlor, sich in menschenähnliche Formen zu verwandeln.« Torfun machte eine längere Pause und wies auf die Katze. »Deshalb ist er heute nur als Tier hier anwesend.«


  Die Blicke der Lichtarbeiter wandten sich von Torfun ab und glitten hinüber zur Katze, die dem Gespräch aufmerksam zu lauschen schien. Sylans Lippen formten die Worte: Nein, bitte nicht! Doch ihr stummes Gebet war vergebens. Torfun nickte der sandfarbenen Katze zu und sie verwandelte sich vor den Augen der Lichtarbeiter in einen braunen Vadoiten, der einem baufälligen Wasserspeier sehr ähnlich sah.



  


  Götterdämmerung
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  »Er ist es!«, rief Sylan und japste nach Luft. »Er hat uns angegriffen und Abiona und Jack mitgenommen!«


  »Oh, sie erinnert sich an mich. Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnete Korkoran mit knarziger Stimme und grinste in die Runde. »Verzeiht, aber ich bekomme selten so viel Aufmerksamkeit.«


  Er hustete leicht und die Anstrengung der Umwandlung war ihm deutlich anzusehen. »Was habe ich verpasst?«, fragte er schließlich und wandte sich Torfun und Tenkara zu, die seine Verwandlung recht unbeteiligt verfolgt hatten.


  Tenkara ergriff das Wort. »Nur den Vorspann, Korkoran«, erklärte sie schlicht und wartete, bis der Dritte sich einen Stuhl an den Tisch geschoben hatte, um dann umständlich darauf Platz zu nehmen.


  Falfarev lächelte den Neuankömmling an. »Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen«, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an.


  Der kleine Dämon senkte die Augen und sagte etwas in dämonischer Sprache, wobei sich bei den übrigen Lichtarbeitern die Nackenhaare aufstellten. Doch Falfarev entgegnete unbekümmert. »Spar dir deinen Segen für die kommenden Ereignisse auf. Ich habe ihn noch nicht verdient.«


  »Ich dachte, Leistung und Gegenleistung gehören in die Unterwelt«, konterte Korkoran in der allgemeinen Sprache.


  Falfarev lächelte. »Da hast du Recht. Du siehst, Torfuns Gesellschaft färbt auf mich ab. Und von daher erscheint es mir notwendig, dass wir uns für die Ablenkung bedanken, die du dem hässlichen Hund gegönnt hast.«


  »Aaah, du meinst Ritor Weltan. Ich hatte sowieso noch eine Schuld mit ihm zu begleichen. Und er hasst Schlangen.«


  »Du warst die Schlange, die den Hund angegriffen hat?«, mischte sich jetzt Vankoti ins Gespräch. »Aber ich dachte…« Er wechselte einen schnellen Blick mit Sylan, die irritiert mit den Schultern zuckte.


  »Du hast mich gerufen, schon vergessen?«, gab Korkoran zurück.


  »El fenducha«, flüsterte Sylan jetzt mit schreckensweiten Augen. Wieder verneigte sich der kleine Vadoit und schwieg.


  »Aber ich dachte, diese Worte wären dazu da, einen anderen Menschen zu beobachten«, entfuhr es Vankoti irritiert.


  Korkoran lächelte, doch es sah eher wie ein hinterhältiges Grinsen aus. »Ihr habt den Spiegel nicht mit dem Blut eines Menschen benetzt. Deshalb ging der Ruf direkt in die Unterwelt. Ionason hat den Spiegel täglich benutzt, um mit mir in Kontakt zu treten, denn ich war sein persönlicher Diener.«


  »Und der Spiegel eines Dämons erster Klasse ist immer auf den eigenen Diener geeicht?«, fragte Vankoti jetzt eher interessiert als ängstlich und beugte sich zu dem kleinen Vadoiten vor.


  »Hast du den Spiegel zur Hand?«, fragte Korkoran jetzt ernst und blickte Vankoti mit wässrigen Augen an. Vankoti zögerte ein wenig. Dann legte er den Spiegel zu den zwei anderen auf den Tisch.


  »Dies ist der Spiegel von Ionason, meinem Herrn«, erklärte Korkoran und ein Hauch von Ehrfurcht lag in seiner Stimme. »Als Ionason das Experiment wagte, in die Obere Welt aufzusteigen, hatte er Sorge, wie er mit mir in Kontakt bleiben könnte. Schließlich baute er einen Splitter seines Spiegels in meine Substanz ein und fortan konnte ich seine Botschaften immer und überall hören und Bilder empfangen, wenn er die magischen Worte sprach, und zwar ohne dass es unsere Dunkle Herrin mitbekam.«


  »Aber das ist doch nicht etwa der Splitter, den ich dir eben aus der Pfote gezogen habe?«, fragte Selana erstaunt.


  Korkoran lächelte wieder sein unbestimmtes Lächeln. »Doch, das war er. Er wurde bei meinem letzten Übergang in diese Welt aus meiner Substanz geschleudert und setzte sich in der Schutzumhüllung fest. Ihr habt ihn entfernt. Ich bin nun nicht mehr an ihn gebunden.« Er warf dem Spiegel einen merkwürdigen Blick zu und schloss die Augen. »Es war nicht ganz einfach, den Splitter in mir zu tragen. Ich habe es Ionason nie gesagt, aber es war… unangenehm.«


  Korkoran verstummte und Tenkara musterte ihn besorgt. »Warum hast du nie etwas gesagt?«, flüsterte sie betroffen.


  »Es war meine Aufgabe«, antwortete Korkoran schlicht.


  Tenkara trat ans Feuer und schüttelte unwirsch ihren rotbraunen Haarschopf. Es herrschte über eine Minute lang betretenes Schweigen. Schließlich sagte Selana leise: »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für einen Tee.« Sie wandte sich Sylan zu, die augenblicklich aufstand.


  »Nimm den Salbeitee«, riet die Alte ihr. »Er hilft, die Wahrheit zu verdauen.«


  Sylan nickte, trat an den Wassertrog und füllte den Kessel. Tenkara wandte sich vom Feuer ab und sah Torfun auffordernd an. »Es wäre ein guter Zeitpunkt, um uns nun genau zu enthüllen, was du mir eben verschwiegen hast.«


  Torfun hob den Kopf und blickte in die Runde. »Ja, der Zeitpunkt könnte nicht besser sein. Vielleicht solltest auch du dich wieder hinsetzen, Tenkara.«


  Er wartete, bis Sylan die Kanne mit Tee und Tassen auf den Tisch gestellt und Tenkara wieder Platz genommen hatte, dann räusperte er sich. »Wie ich eben bereits andeutete, wurde Abiona immer selbstsicherer, denn der Ionason in ihm war erwacht und erinnerte sich mehr und mehr an seine eigene Identität.


  Schließlich wurde Ionason so eigenständig, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit von seinem geliehenen Körper trennte. Zugegeben, es war ein Unfall, doch er offenbarte nur, was sowieso die Wahrheit war: Ionason war in Abiona und durch den Angriff mit Hanriks Waffe wurden die beiden Substanzen voneinander getrennt.«


  »Die untypische Materieverbindung, von der Hanrik sprach«, schlussfolgerte Kaisho und warf Selana einen unruhigen Blick zu.


  »Ja, die gläserne Kugel«, ergänzte Selana mit heiserer Stimme.


  Torfun bestätigte es mit einem Nicken. »Ionason wurde durch den Angriff abgespalten und in seinem geschwächten Zustand von Hanrik eingefangen und in eine ausbruchssichere Kugel gesperrt.«


  Jetzt weiteten sich Selanas Augen vor Schrecken und Erkenntnis. »Dann…, dann ist er jetzt…«


  Ihr Blick wanderte umher und blieb an Mel hängen, die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte und jetzt leise das Wort ergriff. »Ich habe ihn. Er wohnt bei mir, in meiner Höhle. Aber ich konnte ihn nicht befreien. Er tat mir so leid, weil er so schwach war…«


  Kaisho ergriff ihre Hand. An dem Ausdruck in den Gesichtern, die sich jetzt Torfun zuwandten, sah man, dass bei allen die Erkenntnis einrastete.


  »Ja«, sagte Torfun leise. »Ich konnte ihn befreien. – Doch er ist wirklich sehr schwach.«


  Tenkara sprang auf und ihre Hand war bereits auf dem Türknauf.


  »Bleib!«, donnerte Torfun ungnädig. »Er will keinen von uns sehen, auch dich nicht Tenkara.«


  »Ich bin seine Tochter!«, presste Tenkara hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Er will keinen sehen«, wiederholte Torfun bestimmt. »Nur Eldana. – Das war sein Wunsch.«


  Tenkara blieb wie erstarrt stehen. Dann wandte sie sich langsam um. »Warum? Warum sie?«


  »Wir können Eldana nicht in seine Nähe lassen«, widersprach Vankoti sofort und stand seinerseits auf. Auf seinem Gesicht zeichneten sich vor Aufregung rote Flecken ab.


  »Und du meinst, das entscheiden zu können«, zischte Tenkara wütend und hieb auf den Tisch ein, wo der harte Aufprall ihrer Faust sofort eine tiefe Delle hinterließ.


  »So kommen wir nicht weiter«, unterbrach Selana die Streitenden. »Wir sollten Torfuns Geschichte zu Ende hören, bevor wir entscheiden können, wie wir vorgehen. Was geschah mit Abiona, nach der Abtrennung von Ionason? Wo ist er jetzt?«


  Torfun nickte Tenkara beruhigend zu und sie setzte sich widerwillig zurück auf ihren Platz. Dann setzte er die Geschichte fort.


  »Als Abiona nach dem Angriff zu uns zurückkehrte, fiel er in Stase. Wir legten eine Ummantelung um ihn, damit er vor äußeren Einflüssen geschützt war. Wir dachten, er wäre durch eure Waffe in seiner Substanz geschädigt worden.«


  »Dabei war er einfach nur von Ionason und damit von seiner dämonischen Substanz getrennt worden«, vollendete Tenkara den Satz und schlug sich vor die Stirn.


  »Und das heißt?«, fragte Vankoti ungeduldig und trommelte auf den Tisch, während Sylan wie erstarrt dasaß.


  »Das heißt, dass jetzt ein Mensch in einem Körper aus heller Materie, Atalas genannt, in der Dunkelwelt ist«, presste Torfun hervor.


  »Und das… ist nicht gut«, kommentierte Korkoran mit versteinerter Miene.


  Tenkara war erneut aufgestanden und ging unruhig im Raum hin und her. Hitze stieg wieder spürbar von ihr auf und bei jedem ihrer Schritte schien der Boden unter ihr zu knistern.


  »Was heißt, nicht gut?«, fuhr Sylan nervös dazwischen. »Wird er sterben?«


  Torfun atmete schwer aus. »Ihn erwartet nach der Auflösung der Schutzhülle dort unten das gleiche Schicksal wie uns hier oben. Auch wir können hier nur solange existieren, solange unsere Ummantelung aus vadoitischer Substanz besteht. Und die Ummantelung, die Abiona schützt, wird in etwa zwei Stunden zerfallen. Was dann mit ihm geschieht, kann keiner sagen.«


  Sylans Gesicht war nur noch eine bleiche Maske. Vankoti legte seinen Arm um sie und fragte mit belegter Stimme. »Was können wir tun?«


  Tenkara schüttelte den Kopf und ihre Stimme klang plötzlich brüchig. »Meine Mutter hat meinen Diener vor die Wahl gestellt, die Schutzummantelung zu erneuern, allerdings mit seiner eigenen Substanz. Estevan wird zu dem Wort stehen, das er mir gegeben hat und Abiona schützen.«


  Jetzt hieb Falfarev auf den Tisch ein und sprang auf. »Das darf nicht sein! Dass die einzigen Vadoiten, die auf unserer Seite stehen, sich auch noch für uns aufopfern müssen. Es muss noch einen anderen Weg geben!«


  Tenkara sah ihn nachdenklich an und schüttelte erneut den Kopf. »Es hätte vielleicht einen Weg gegeben. Doch der Übergang ist geschlossen.«


  »Welcher Übergang?«, fragte Vankoti unwirsch. »Muss man euch denn alles aus der Nase ziehen?!«


  Tenkara sah einen Moment so aus, als wolle sie zurückfauchen, dann besann sie sich und entgegnete ruhig: »Der Übergang durch den großen Spiegel. – Ich habe einen Zauber entwickelt, mit dem ich die kleinen Spiegel vor der Beobachtung der Dunklen Herrscherin abschirme. Wir, die Abs benutzen dieses Verschleiern der Spiegel häufig, wenn wir unsere geheimen Sitzungen einberufen. Ich habe Estevan vor meiner Abreise beauftragt, den großen Spiegel auf diese Art zu manipulieren. Der Zauber wirkt bei den kleinen Spiegeln normalerweise drei Stunden. Für diese Zeit sind wir vor den Observationen durch meine Mutter sicher. Da der große Spiegel aber auch den Übergang von unserer in diese Welt regelt, ist momentan eine Rückkehr durch die Spiegel ausgeschlossen.«


  »Und in drei Stunden?«, schob Vankoti hinterher. Tenkara schüttelte wieder den wallenden Haarschopf und jetzt knisterte die Luft hörbar für alle. Sie wandten ihr unruhig die Köpfe zu, doch Tenkara achtete nicht weiter darauf.


  »Ich weiß es nicht! Alles ist unsicher. Erstens ist unklar, ob es Estevan gelungen ist, den Spiegel zu schließen. Zweitens weiß ich nicht, wie sich der Zauber auf den großen Spiegel auswirkt und drittens –sollte der Zauber wieder abklingen– werden in einigen Stunden hunderte Dämonen den Tempelbezirk überfluten und alles tun, um euch zu vernichten!«


  Sie schloss die Augen und fügte leiser hinzu: »Es könnte aber auch sein, dass meine Mutter abwartet und uns erst einmal nur observiert. Vielleicht traut sie Ju Lissantos Aussage nicht. Oder sie will sehen, ob ich einen Alleingang plane? – Dann bliebe die Möglichkeit, dass Ionason ins Dämonenreich zurückkehrt, und sich wieder mit Abiona verbindet; aber wenn er uns alle nicht sehen will, dann sehe ich keine Chance, ihn dazu zu überreden!«


  »Wir müssen es wenigstens versuchen!«, entgegnete Vankoti scharf. »Wir müssen alles versuchen! Gibt es weitere Vorschläge?«


  »Ist es nicht einfach möglich, dass ein Mensch durch den Spiegel geht? Jack war doch auch im Unterreich, ohne verwandelt worden zu sein«, brachte sich jetzt Falfarev ein.


  »Jack war im Unterreich?«, fragte Selana jetzt völlig perplex. »Was soll das heißen, war? Wo ist er jetzt?«


  Tenkaras Gesichtsausdruck wurde noch ernster und sie blickte wieder ins Feuer. »Jack war bei uns, das ist wahr. Doch nicht in seiner körperlichen Gestalt. Deshalb konnte ich seine Präsenz auch erst nach einer Weile wahrnehmen. Vor einigen Tagen erschien er mir, als ich bei Abiona wachte. Wir schmiedeten einen Plan. Ich habe ihn durch den Spiegel geführt und in diese Welt zurückgebracht. Er wollte Eldana informieren, dann seinen zurückgelassenen Körper im Götterfelsen aufsuchen und versuchen, ihn wieder in Besitz zu nehmen. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Ich hatte gehofft, ihn hier zu treffen.«


  »Nein, hier ist er nicht angekommen«, sagte die Schamanin misstrauisch.


  Tenkara schaute sie alle nacheinander an, doch jeder schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen und als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick qualvoll in die Ferne gerichtet. »Ich habe es vermieden, ihn zu observieren, um keine Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Seinen Körper hatte ich durch eine vadoitische Ummantelung aus Vierten vor dem Verfall geschützt. Er hätte es schaffen müssen!«


  »Vielleicht ist er ja noch unterwegs«, unterbrach Falfarev sie nachdenklich. »Für einen Menschen im geschwächten Zustand ist der Weg hierher sehr weit. Vielleicht braucht er unsere Hilfe?«


  Tenkara starrte ihn mit schreckensweiten Augen an und fasste sich an die Stirn. »Dass ich daran nicht gedacht habe! Ich bin es nicht gewohnt, in menschlichen Dimensionen zu denken. Ich werde mich sofort auf den Weg zu ihm machen.«


  Jetzt jedoch war es Selana, die sie abhielt: »Warte, verstehe ich es richtig, dass es keine Möglichkeit gibt, einen Körperlichen aus dem Unterreich auf die Erde zu befördern?«


  Tenkara hielt inne und ein mutloser Gesichtsausdruck trat auf ihr schönes Antlitz. »Keine Möglichkeit, die mir bekannt wäre.«


  Selana schaute Torfun und Korkoran an, doch auch sie schüttelten den Kopf.


  »Also keine«, fasste sie unnötiger Weise zusammen.


  Resignation breitete sich in der kleinen Gemeinschaft aus und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann richtete sich die Schamanin auf. »Also gut – gehen wir unseren Aufgaben nach. Wann werden Shekowah und Eldana hier sein?«


  »Wenn sie sofort aufgebrochen sind, dann frühestens in zwei Stunden«, antwortete Falfarev, der sich noch lebhaft an den dämonischen Ritt mit Torfun erinnerte.


  Selana nickte und ihre Stirn fältelte sich in angestrengter Konzentration. »Gut, dann schlage ich folgendes vor: Tenkara, du gehst Jack suchen. Bringe ihn heil und lebendig und in Besitz seines Körpers zu uns zurück.«


  Tenkara nickte nervös und bevor Selana noch etwas sagen konnte, hatte sie sich bereits in Rauch aufgelöst und war verschwunden.


  »Gut«, murmelte Selana irritiert und wandte sich den anderen zu. »Desweiteren schlage ich vor, dass einer von euch«, sie wies auf Torfun und Korkoran, »noch einmal Kontakt mit Ionason aufnimmt.«


  Korkoran antwortete ihr mit seiner krächzenden Stimme. »Das werde ich tun, denn ich war sein Diener…«


  »Nein!«, mischte sich jetzt Falfarev ein. »Selana, das können wir nicht verlangen! Ionason könnte ohne weiteres die Schutzummantelung seines ehemaligen Dieners für sich einfordern oder ihn bitten, selbst zur Ummantelung zu werden. Wir machen Korkoran dann zum Opfer und setzen einen Kreislauf in Gang, dessen Folgen wir niemals abschätzen können!«


  »Du hast Recht«, brummte Selana sofort und ihren Augen sah man den Schrecken an, den dieser Gedanke bei ihr auslöste. Doch Korkoran nahm Falfarevs Einwand gefasst auf. »Meine Zeit ist eh bald abgelaufen. Ich bin bereit, mich für meinen Herrn hinzugeben. Dies erscheint mir sinnvoller, als einfach so ins Nichts zu gehen.« Er machte eine Handbewegung und ein Geräusch, wie wenn aus einem Ballon Luft entweicht und gackerte vor sich hin.


  Doch Falfarev sprang auf und seine Stimme klang plötzlich scharf: »Keiner von euch wird hier einfach so ins Nichts gehen! Es muss noch einen anderen Weg geben. Einen, den wir jetzt noch nicht sehen können. Von dem ich jedoch weiß, dass er existiert!«


  »Dein Vertrauen in die Ungewissheit ist bemerkenswert«, entgegnete Selana trocken und sah ihn ein wenig spöttisch an.


  »Es ist mein Vertrauen in das Göttliche!«, konterte Falfarev schneidend. »Und ihr alle solltet euch daran erinnern, dass nicht wir die Götter sind!«


  Seine Worte zeigten Wirkung. Torfun erhob sich und seine Augen schimmerten hell, als er sie alle anblickte. »So ist es! Ihr seid keine Götter und somit auch nicht unsterblich und unverletzlich! So ist es nun unsere Aufgabe, hier zu bleiben und euch schützen, falls es wirklich zu Angriffen kommt.«


  Selana seufzte. »Dies sind große Worte, Torfun. Große Worte für große Ereignisse. Sollte Tenkara Recht behalten, dann bleiben uns nur noch wenige Stunden bis zum ersten Angriff. Auch wenn ihr uns schützen wollt, müssen wir uns zusätzlich selbst verteidigen.«


  Ihr Blick wanderte zu Vankoti. »Ist es dir möglich, noch weitere Eisodome herzustellen?«


  Vankoti nickte, doch vermied er es, Torfun oder Korkoran anzuschauen. Es kam ihm irgendwie falsch vor, in einem solchen Moment der Verbundenheit von dämonischen Waffen zu sprechen.


  »Ich werde mich sofort in Hanriks Labor begeben. Wenn Sylan mir hilft, müsste es mir möglich sein, zehn weitere Eisodome zu fertigen. Sie gehörten zwar in Hanriks geheimes Forschungsgebiet, aber irgendwie packen wir das!«


  Selana nickte und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Gut. Habt ihr noch weitere Vorschläge?«


  Kaisho merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Ja, sie hatte noch einen Vorschlag. Doch war sie sich nicht sicher, ob sie diesen in der Gegenwart der beiden Dämonen erwähnen sollte. Schließlich wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren würden. Also schwieg sie und ließ den kritischen Blick von Selana über sich hinweggleiten. Selana klatschte in die Hände. »Dann schlage ich vor, dass ihr beide«, ihr Blick fiel auf Kaisho und Mel, »mir dabei helft, die Zeremonie für Hanrik vorzubereiten. Das wird uns die Angst vor dem Kommenden nehmen und uns mit der lichtvollen, geistigen Welt verbinden. Desweiteren müssen wir Anweisungen geben, den Tempelbezirk zu evakuieren und das Eiserne Tor zu schließen. Auch der Stadtrat muss informiert werden. Das kann Dragon übernehmen. Bevor wir jedoch nicht wirklich wissen, ob diese Dunkle Herrscherin wirklich einen offenen Krieg gegen uns plant, werden wir weiter im Verborgenen arbeiten. Seid ihr damit einverstanden?«


  Alle nickten stumm und die Schamanin wandte sich Falfarev zu. »Informiere Dragon und die Diener des Tempels. Anschließend sorgt dafür, dass Hanriks Körper gemäß der Vorschrift der Alten auf dem Vorplatz zur Kathedrale aufgebahrt wird. Vielleicht kann Torfun dir dabei helfen?« Falfarev nickte konzentriert und Torfun deutete eine Verbeugung an.


  Selana wandte sich Korkoran zu. »Du mögest tun, was dir beliebt. Vielleicht kannst du uns mitteilen, wenn die Verbindung der Spiegel wieder funktioniert oder es irgendwelche andere Neuigkeiten gibt.« Korkoran murmelte zustimmend und Selana machte eine kurze Pause. Jeder wusste, welche Art von Neuigkeiten sie meinte.


  »So hat denn jeder in dieser schweren Stunde eine Aufgabe. Macht euch den Tod zum Freund! Dies ist der einzige Trost, den ich euch jetzt noch geben kann. Und mögen die Lichtgestalten unter euch weilen!« Sie breitete die Arme aus und segnete sie.


  Korkoran und Torfun nahmen den Segen mit Erstaunen an und standen noch wie erstarrt da, als die anderen sich bereits zum Gehen wandten.


  »Was ist?«, fragte Falfarev besorgt und trat näher an Torfun heran. Dieser schien sich nur langsam aus einer Art Trance lösen zu können. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich an etwas erinnert. Ein fernes Land…«, stammelte er schwach.


  Korkoran nickte zustimmend. »Auch ich habe es gesehen. Es war hell und fruchtbar und da waren… andere…«, stammelte er, »uns ähnlich und sie sangen ein Lied. Leider habe ich die Bedeutung nicht verstanden.«


  »Nein, ich auch nicht«, sagte Torfun kopfschüttelnd. »Aber es war sehr schön.«


  »Was war das für ein Land?«, fragte Falfarev leise.


  Torfun schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber da waren drei… Menschen. Zwei Männer und eine Frau.« Er machte eine Pause und schaute die Lichtarbeiter an, die sich ihm stumm und erwartungsvoll genähert hatten. »Sie sagten, sie würden uns nach Hause bringen und sie hatten Namen.«


  Falfarevs Stimme war nur noch ein Flüstern. »Welche Namen, Torfun? Wie hießen sie?«


  Torfuns Augen waren weit geöffnet. »Ihre Namen waren: Robin, Thuri und Jack. Und sie sagten, sie seien unsere Götter.«
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  »Hast du etwas erreichen können oder etwas gesehen?«, fragte Thuri nervös, als Jack sich von seinem Schwächeanfall erholt hatte und wieder zu ihnen ans Feuer setzte. Er sah bleich und ausgemergelt aus und sein Gesicht glänzte schweißnass, doch er lächelte leicht und ließ sich von Thuri eine Schüssel mit Suppe reichen.


  Sie saßen vor Solfajamas Zelt und die Sterne funkelten zahlreich über ihnen. Der alte Mann hatte seine Tageswache an der Pforte beendet und leistete ihnen Gesellschaft. Doch war er sehr schweigsam und hatte Jacks Wunsch, durch die Pforte Kontakt mit den verschollenen Schöpfern aufzunehmen, eher geduldet als unterstützt. Jetzt summte er leise eine Melodie in einer unbekannten Sprache vor sich hin. Sie klang zugleich traurig und schön.


  Robin, der etwas abseits am Feuer gestanden hatte, näherte sich ihnen langsam. »Geht es wieder?«, fragte er besorgt und schaute seinem Bruder wach in die Augen. Jack nickte, doch er zitterte noch von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, die Pforte mit Hilfe seiner Gedankenkraft zu durchdringen.


  »Ich gesagt habe, er solle es nicht mehr heute Abend versuchen. Aber ungeduldig die Menschen sind, so ungeduldig«, kommentierte der Alte kopfschüttelnd und schöpfte eine Tasse mit Suppe, die er Robin weiterreichte.


  »Ich denke, das ist durchaus nachvollziehbar, bei unserer kurzen Lebenszeit!«, murrte Robin und griff nach einem Holzlöffel.


  Solfajama gluckste. »Ich dir schon erklärt habe, dein Leben eben so ewig wie meins, doch mit vielen Übergängen.«


  Robin antwortete nicht, verdrehte aber kurz die Augen, so dass Thuri grinsen musste. Ihre Blicke trafen sich kurz und Robin zwinkerte seiner Gefährtin zu. Dann berührte er Jack an der Schulter und kniete sich auf Augenhöhe zu ihm hinunter. »Und?«, war alles was er herausbrachte, doch seine Augen leuchteten vor Neugier und Anspannung.


  »Ja«, antwortete Jack mit ruhiger Stimme. »Ich habe Gneihau und Junakal durch den Schleier gesehen und ihnen meine Botschaft übermittelt. Ich weiß nicht, ob sie die Prophezeiung verstanden haben, denn Solfajama hat sie in der alten Sprache gesungen. Aber ihr Geist war konzentriert und ihre Aura offen.«


  »Was ist mit Tenkara und den anderen Rebellen?«


  »Ich konnte nur diese beiden erreichen.«


  Er schwieg und Robin klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Das ist mehr, als wir erwarten durften. Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass diese verlorenen Schöpfer nichts Unüberlegtes in unserer Welt anstellen.«


  Solfajama hörte auf zu summen und warf Robin einen strengen Blick zu, doch dieser zuckte nur mit den Achseln.


  »Ich würde ja meinen Mund halten. Aber dann sag uns wenigstens, wie gefährlich sie unserer Welt werden könnten?«


  Der Greis griff nach dem großen hölzernen Schöpflöffel und rührte damit in der Suppe herum. Dann betrachtete er den Dampf, der aus dem Topf aufstieg.


  »Sie haben Energie zum Erschaffen und Zerstören ganzer Welten in sich. Dir dies als Antwort genügt?«


  »Nein«, entgegnete Robin kurz angebunden und stand wieder auf. »Wir müssen etwas tun. Wir können doch nicht einfach nur hier herumsitzen!«


  Solfajamas Augen funkelten belustigt und er schüttelte dann leise lachend den Kopf. »Robin, Robin du mir aus der Seele sprichst! Tut was, los, los steht auf!«


  Er selbst richtete sich auf seinen Stock gestützt auf und machte unwirsche Bewegungen mit der Hand. Dann lachte er wieder und stampfte mit dem Stab dreimal auf den Boden. Jack erwachte aus seiner Benommenheit und schaute auf. »Was habt ihr vor?«


  Robin streckte sich und gähnte herzhaft. »Wir gehen zur Pforte und dann da durch! Es heißt doch in der Prophezeiung: Die Götter werden durch die Pforte steigen. Also, worauf warten wir noch?!«


  »Und dann?«, fragte Thuri jetzt vollkommen perplex.


  »Dann werden wir diese Schöpfer holen und sie hierher zurückbringen«, antwortete er immer noch gähnend, als wäre es das einfachste der Welt.


  Sie schüttelte genervt den Kopf. »Tolle Idee. Sag uns Bescheid, wenn du herausgefunden hast, wie wir an der Kralle vorbeikommen!«


  Robin kniete sich zu ihr hinunter und suchte ihren Blick. Eindringlich flüsterte er: »Das habe ich bereits.«


  Sie schaute in seine braunen Augen und suchte darin das ironische Funkeln, das sie so gut kannte. Doch da war nichts – nur Klarheit und Entschlossenheit.


  »Wie?«, fragte sie deshalb versuchshalber.


  Er setzte zu einer Antwort an, doch Solfajama fuhr dazwischen: »Das niemals funktionieren kann, Robin. Sie eure List durchschauen wird!«


  Robin atmete geräuschvoll aus, ignorierte jedoch den Alten und nahm Thuris Hand in die Seine. »Ich werde als erster durch die Pforte gehen und ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken. Dann könnt ihr hindurchschlüpfen und ich hänge sie irgendwie ab.«


  »Nein!« Thuris Stimme klang scharf.


  »Warum nicht?«


  »Weil nein!«


  »Thuri, schau! Es ist einen Versuch wert.«


  »Nein Robin. Du bist noch zu geschwächt, um ein weiteres Mal gegen sie zu kämpfen und außerdem, womit willst du sie ablenken? Warum sollte sie dir ihre Aufmerksamkeit zuwenden? Vielleicht sind Jack und ich ja viel interessanter?«


  Robin atmete schwer aus und nahm Thuris Hand fest in die Seine. »Nein, seid ihr nicht. Denn ich werde etwas dabei haben, was sie dringend haben will!«


  »Und das wäre?«, fragte Thuri offenkundig genervt und zog ihre Hand zurück.


  Robins Stirn legte sich verärgert in Falten und er presste die Lippen zusammen. Doch dann huschte ein grimmiges Lächeln über sein Gesicht und er stand auf und streckte den Arm kämpferisch in die Luft. »Die Kraft etwas zu erschaffen! Denn das ist es, was sie will!«


  Thuris Gesichtsausdruck zeigte nun vollkommene Ratlosigkeit. »Aha«, äußerte sie schwach und schüttelte den Kopf, »und das heißt?«


  Robin seufzte und fuhr sich durch das Haar, das kreuz und quer in alle Richtungen stand und ihm ein verwegenes Aussehen gab. Nervös ging er auf und ab.


  »Das liegt doch auf der Hand! In der Prophezeiung heißt es, ‚und sie werden Euch die nehmen, die Ihr behütet habt‘.« Er warf Solfajama einen kurzen Blick zu, doch dieser schüttelte erneut den Kopf und umfasste den Griff seines Stabs mit beiden Händen.


  »Doch, Solfajama«, entgegnete Robin jetzt eindringlicher. »Es ist eindeutig. Wir müssen die Lichtkerne der Schöpfer mitnehmen. Sie müssen durch die Pforte, damit sie sich in unserer Welt mit den Schöpfern vereinen können!«


  »Nein!« Jetzt klopfte Solfajama mit seinem Stab hart auf den Boden und bohrte seine stahlblauen Augen in die des Kriegers, der sich wieder aufgerichtet hatte und seinen Blick nicht minder angriffslustig erwiderte.


  »‚und die Tränen des Abschieds, die ihr weint werden versiegen im Angesicht neuen Lebens’«, zitierte Robin ungeniert weiter. »Da ist von Abschied die Rede, Solfajama, versteh es doch! – Wir müssen die Sonjen irgendwie mitnehmen, getarnt natürlich, dass Vanderwal sie nicht als solche erkennt, aber sie müssen hier weg. Dazu sind wir gekommen. Genau das ist unser Auftrag!«


  Der alte Mann antwortete nicht und Robin kniete sich wieder ans Feuer und sprach wie zu sich selbst: »Ich werde der Kralle einen Handel vorschlagen. Sie muss Jack und Thuri unbeschadet gehen lassen und erhält dann von mir, was sie seit langem begehrt: Die ersehnte Schöpferkraft. Was sie nicht wissen darf: Jack und Thuri haben die Sonjen der verlorenen Schöpfer bei sich und bringen sie sicher an das andere Ufer – in unsere Welt. Ich hingegen habe den Köder in der Hand, um sie davon abzuhalten, ihnen zu folgen oder zu schaden.«


  »Und womit du sie ködern willst, listiger Fuchs?«, fragte Solfajama leise, doch es klang wie eine Drohung. »Denn Vanderwal nicht dumm ist, oh nein. Sie den Trug gleich erkennen wird, wenn das Angebot ihr suspekt.«


  Robin nahm einen glühenden Holzstock aus dem Feuer und blies vorsichtig darüber, so dass er wieder Feuer fing. Dann stand er auf und wirbelte den Stock einige Male auf und ab, als hätte er ein feuriges Schwert in der Hand mit dem er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte. Die kurze Vorstellung sah eindrucksvoll aus, doch Jack lachte freudlos auf. »Du willst sie mit einigen Kampfspielen ablenken?«, fragte er ungläubig.


  Robin betrachtete den feurigen Ast und schaute Jack durch die Flammen hindurch auf eine fast diabolische Art und Weise an. »Nein«, sagte er geheimnisvoll. »Ich dachte da nur gerade an Abionas größte Gegnerin. Wie nanntest du sie noch, Jack? Aaah, genau… die Dunkle Herrscherin!« Er machte eine dramatische Pause. »Ja, ich denke, es ist eine gute Idee«, sinnierte er, den Blick immer noch auf den brennenden Stab gerichtet. »Ich könnte ihre Sonje an mich nehmen und Vanderwal anbieten. – Was meint ihr, reicht dieser Köder?!« Er ließ den Stock wieder auf das Lagerfeuer fallen, wo er augenblicklich von den Flammen verzehrt wurde.


  Thuri starrte auf den rotglühenden Stab und schüttelte stumm den Kopf. Dann sah sie ihn an, als ob er selbst die Dunkle Herrscherin wäre. »Das meinst du nicht ernst, Robin! Das kannst du unmöglich ernst meinen!«


  Robin hob nur die Augenbrauen, doch antwortete er ihr nicht. Thuri war nahe davor, vor Entrüstung zu explodieren. »Du wärst bereit, einen gefallenen Engel zu opfern? Du bist ein Lichtarbeiter! Wie kannst du so etwas auch nur in Erwägung ziehen?«


  Jack schüttelte nur kraftlos den Kopf und vergrub sein Gesicht wieder in den Händen. Solfajama aber betrachtete Robin mit einer Mischung aus Abscheu und Traurigkeit, den Stock in seiner Hand immer noch fest umschlossen.


  Robin wandte sich von ihren anklagenden Blicken ab und als er sprach, war seine Stimme sehr leise, aber bestimmt und sonderbar ruhig. »Ihr seid alle eins, Solfajama, genau wie wir. Wenn Vanderwal die Sonje der Dunklen Herrscherin annimmt, verliert sie gleichzeitig ihre eigene Fähigkeit und Macht, die Pforte zu beherrschen. Denn sie erhält gleichsam eine andere Identität, ihre lang ersehnte Identität!


  Diese wird es ihr erlauben, die anderen Schöpfer als Brüder und Schwestern anzusehen und sich mit ihnen verbunden zu fühlen. Der Eingang zu eurem Reich wird frei sein. Und eure Tränen werden trocknen im Angesicht neuen Lebens, das geschenkt wird denen, die geliebt. Geliebt, von der abtrünnigen Schwester, die vor Reue um ihre Tat vergeht.«


  Er schwieg und drehte sich wieder zu ihnen um. Seine Augen glänzten vor Anspannung, doch sein Blick war klar und ungetrübt.


  »Das ist eine Theorie«, sagte Thuri nüchtern. »Nichts weiter. Und du weißt das, Robin.«


  Doch Robin schüttelte energisch den Kopf und ging langsam auf Solfajama zu. »Sie liebt euch, Solfajama und ihre Trennung von euch lässt sie brutal und gnadenlos werden. Ich habe es gespürt, als ich in der Höhle bei Jack wachte. Meine Trauer wurde genährt von ihrer Trauer, meine Todeswehen, waren die ihren. Sie liegt im Sterben und kann doch nicht gehen, weil ihre Aufgabe noch nicht erfüllt ist. – Lass mich mit ihr verhandeln, Solfajama. Lass mich ihr das geben, was sie sehnlicher erwünscht, als den Zugang zu allen anderen Welten. Lass mich ihre Besonderheit auflösen, damit sie in die Einheit gehen kann, Solfajama… bitte.«


  Die letzten Worte sprach er flüsternd und so eindringlich, dass Thuri eine Gänsehaut bekam. Solfajamas faltendurchfurchtes Gesicht sah mit einem Male nicht mehr ehrwürdig und stolz, sondern müde und verhärmt aus.


  »Wenn du ihr gibst die Sonje der Herrscherin, wird der Eingang zu unserem Reich für immer verschlossen sein. Wir dann auf ewig getrennt sind von unseren Geschwistern, die in eurer Welt leben müssen, bis sie ihren müden Körper abstreifen und zurückkehren ins Licht. – Doch wir, wir werden warten müssen und lang wird die Zeit der Dämmerung. Denn viele Leben muss der Mensch beschreiten, um zurückzukehren ins Licht. Und wie viel mehr ein gefallener Engel, der eingesperrt im Körper der Vergänglichkeit dem Wahnsinn verfallen kann.«


  »Also ginge es tatsächlich? Wir könnten die Sonjen mitnehmen?«, fragte Thuri perplex und hoffnungsvoll zugleich.


  Solfajama nickte widerwillig, doch sah er dabei alles andere als überzeugt aus. »Es wäre ein Weg, doch ich wünschte, ihr würdet einen anderen finden.«


  »Ich sehe ich keinen anderen Weg so klar wie diesen«, entgegnete Robin niedergeschlagen und fuhr sich erneut durch die Haare. Dann wandte er sich von ihnen ab und verschwand im Gebüsch.


  »Robin hat nicht Unrecht«, ließ Jack leise vernehmen, als sein Bruder außer Hörweite war. »Als Vanderwal mich in ihren Klauen hatte, rief ich eure Namen: Solfajama und Monatom. Und sie ließ mich gehen. Die Erinnerung an euch war mein Schutz. Sie hat große Achtung vor euch und auch ich glaube, dass sie einsam ist. So einsam wie Gea Mortan.


  Wenn es tatsächlich eine Möglichkeit gibt, den gefallenen Schöpfern einen Rückweg zu ermöglichen, und sei es durch die Menschwerdung in unserer Welt, dann können wir uns nicht dagegen auflehnen, auch wenn der Verlust noch so schmerzlich ist.«


  »Weise du hast gesprochen«, entgegnete Solfajama ernst. »Aber kannst du auch den Schmerz ertragen, wenn er auf dich zukommt? Was du sagen wirst, wenn in den Schöpfern die dunkle Kraft gewinnt und sie zwar Menschen werden, doch grausam und böse? Was, wenn die, die du Tenkara nennst, dich nicht mehr kennt und verletzt dein Herz bis in die tiefste Substanz?


  Doch damit nicht genug. Auch das Schicksal deines Bruders ist ungewiss. Denn Vanderwal wird Robin nicht gehen lassen, bis sie die Sonje aufgenommen hat in sich. Und dann bleibt abzuwarten, ob ihm der Übergang gelingt oder er verweilen muss im Zwischenreich, wo keine Hilfe ist.«


  Jack schwieg, denn darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Sein Blick fiel auf Robin, der wieder aus der Dunkelheit hervortrat und nicht zeigte, was ihm durch den Kopf ging.


  Thuri warf ihm einen langen Blick zu und ergriff dann das Wort. »Ich werde bei ihm bleiben, Jack. Du kannst die Sonjen alleine hinübertragen. Aber ich werde mit Robin gehen, egal wohin.«


  »Nein!« Robin hatte sich so schnell zu ihr umgewandt, dass sie erschrocken zusammenzuckte. »Du gehst mit Jack!«


  »Meine Entscheidung steht!«, sagte sie betont ruhig und erhob sich nun ebenfalls. Robin trat an sie heran und ergriff ihre Oberarme. »Nein, Thuri.«


  Sie riss sich von ihm los. »Oh doch!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Diesmal werde ich dich nicht mit dieser Bestie allein lassen. Und wenn du im Zwischenreich oder sonstwo landen solltest. Mich wirst du nicht so schnell los!«


  Robins Gesicht spiegelte die nackte Verzweiflung und er fluchte ungehemmt. »Verstehst du nicht! Wenn du bei mir bleibst, hat Vanderwal mehr Macht über mich. Was, wenn sie mir droht, dir etwas anzutun oder dich als Druckmittel einsetzt!«


  »Aber ich liebe dich!«


  Robin stockte und starrte sie einen kurzen Moment lang sprachlos an. Dann senkte er den Kopf und trat nah an sie heran. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich weiß. Und genau deshalb musst du mit Jack gehen!«


  Sie schluchzte auf und hielt sich an ihm fest. »Ich lass dich nicht allein. Ich habe nur dich! Ohne dich ist mein Leben sinnlos!«


  Er drückte sie zitternd an sich. »Thuri, ich könnte nicht weiterleben, wenn auch dir noch was zustößt. Aber wenn ich dich auf der anderen Seite in Sicherheit weiß, werde ich so schnell wie möglich nachkommen. Das verspreche ich, und dann wird es nichts mehr geben, was uns trennt. Doch du musst mit Jack gehen, damit ich tun kann, wofür ich gekommen bin.«


  Thuri schluchzte erneut auf und vergoss viele Tränen, die er mit seinen beruhigenden Worten nicht stillen konnte.


  Solfajama seufzte, erhob sich und schritt zum Zelt zurück. Jack, dem plötzlich unbehaglich zu Mute war, stand ebenfalls auf und folgte dem Alten. Solfajama setzte sich auf seinen niedrigen Hocker und streckte die Beine von sich. Dann betrachtete er eine Weile Jack, der unschlüssig am Zelteingang verharrte und nachdachte.


  »Robin ist stark«, begann der Greis seine Überlegungen zu unterbrechen.


  »Ja«, erwiderte Jack müde. »Das war er schon immer. Dafür habe ich ihn stets bewundert.«


  »Es gelingen könnte, wenn er aus Liebe handelt, nicht aus Stolz oder Lebensüberdruss. Thuri hat sein Herz berührt; er vertraut wieder dem Geschenk des Herzens.« Solfajama seufzte leise und schloss halb die Augen.


  »Stimmt es, dass sie zu Menschen werden können?«, fragte Jack leise und dachte mit Sehnsucht an seine erste Begegnung mit Tenkara.


  Es dauerte eine Weile, bis Solfajama ihm antwortete. »Ja, das dem Gesetz der Wandlung entspricht, das wir den Welten verliehen. Doch nichts sicher ist, Jack. Ich dir die Hoffnung, die du suchst, nicht geben kann. Wir selbst eine Entscheidung treffen müssen. Deshalb ich Monatom jetzt sprechen werde.« Er schloss erneut die Augen und Jack wusste, dass er im Geist mit der Wächterin der Nacht Kontakt aufnahm.


  »Vanderwal«, murmelte Jack leise vor sich. »Sie braucht keinen Kämpfer. Sie kämpft schon zu lange. Was sie braucht ist…« Er stockte und schaute auf zu Solfajama, der die Augen geschlossen hatte und dessen Mund stumme Worte formte. Es schien plötzlich ganz einfach zu sein. Warum war er nicht schon eher darauf gekommen?


  »Monatom ist einverstanden«, hörte er Solfajama leise sagen. Der Alte hatte die Augen wieder geöffnet und schaute Jack wachsam an.


  »Gut, ich auch«, entgegnete der Heiler bestimmt. »Nur mit dem Unterschied, dass ich an Robin statt mit Vanderwal verhandeln werde.«


  Der Greis schien nicht eine Spur überrascht. Im Gegenteil. Er nickte bedeutungsschwer und trat an Jack heran, um ihn eine Hand auf die Schulter zu legen. »Ich mich nicht getäuscht in dir. Doch Robin das nicht gefallen wird.«


  »Ja, das vermute ich auch«, erwiderte Jack gelassen und folgte Solfajama durch den Zeltausgang. Er meinte in dem Gemurmel des Alten die Wörter: »Menschlein« und »verzwickt« herauszuhören, aber er konnte sich auch irren.


  


  Robin und Thuri saßen noch am Feuer, eng beieinander, eine Decke um sich geschlungen, den Blick starr auf die Flammen gerichtet. Jack setzte sich ihnen gegenüber und suchte Robins Blick. »Ich werde mit der Kralle verhandeln. Und du, du wirst mit Thuri gehen«, sagte er ohne Umschweife.


  Robin sah ihn zunächst an, als hätte er nicht verstanden, doch dann trat ein entsetzter Gesichtsausdruck auf sein Antlitz und er öffnete den Mund.


  »Nein warte – sag nichts!«, unterbrach Jack ihn sofort. »Monatom und Solfajama sind einverstanden. Und es ist nur logisch! Ich kenne die Unterwelt und ihre Schöpfer; ich habe sie beobachtet und ihren Gedanken im Nebel gelauscht. Ich weiß, wie sich die Dunkle Herrscherin in ihren heißen und toten Hallen aus Asche und Glut fühlt. Ich kann Vanderwal Rede und Antwort stehen und sie mit den Geschichten der anderen Welt ablenken, damit ihr ungesehen an ihr vorbei könnt.«


  »Aber«, begann Robin, doch Jack ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Außerdem habe ich da draußen jemanden, dem ich nichts sehnlicher wünsche, als dass er endlich zum Menschen wird! Und sollte ich zurückbleiben, wird sie es sein, die mich entweder zurückholt oder auf die ich hier warten werde, denn sie ist Teil dieser Welt.« Er machte eine kurze Pause, doch Robin unterbrach ihn nun nicht mehr.


  »Ich habe in den letzten Tagen Erfahrungen gesammelt, die mir helfen werden, wenn ich Vanderwal gegenüber trete. Und ich weiß, was es heißt, einen Körper zu verlassen und im Zwischenreich zu existieren. Deshalb ist dies meine Aufgabe.«


  Robin sah seinen Bruder sorgenvoll an. »Aber was ist, wenn Vanderwal dich angreift. Du bist ihr im Kampf nicht gewachsen...«


  Jack schüttelte nur leicht den Kopf. »Vanderwal braucht jetzt keinen Krieger, Robin. Sie braucht einen Heiler. Dies ist meine Aufgabe.«


  Solfajama war hinter Jack getreten und stampfte erneut dreimal mit seinem Stab auf. »Kommt, die Zeit der Entscheidung ist vorüber. Wir handeln müssen, ehe die Nacht vorbei. Ich nun hole die Sonjen meiner Geschwister.«


  Doch Robin rührte sich nicht, sondern schaute seinen Bruder unverwandt an. »Deine Worte haben mich noch nicht überzeugt.«


  Ein spöttisches Lächeln huschte über Jacks Gesicht und er blickte ins Feuer. »Dann überzeugt dich vielleicht das hier!«, sagte er verhalten. Er hob eine Hand über das Feuer und es erlosch. Rauch kringelte sich spiralförmig nach oben und verdichtete sich zu einer Frauengestalt, ein unverkennbares Abbild von Tenkara. Durch einen weiteren Wink von Jacks Hand löste sich das Trugbild wieder in Luft auf.


  Robin starrte seinen Bruder mit offenem Erstaunen an. »Du verfügst über ihre Kräfte!«, sagte er verblüfft.


  »Nein«, erwiderte Jack sofort. »Ich habe mir nur einiges bei ihnen abgeschaut und eigentlich wollte ich es nie anwenden. Aber wenn es darum geht, dich zur Besinnung zu bringen, greife ich auch nach unredlichen Methoden.« Er lächelte schwach.


  Solfajama kicherte plötzlich und klopfte erneut mit seinem Stab auf den Boden. »Großes Entwicklungspotential im Menschen. Gut haben wir sie gemacht«, sagte er immer noch kichernd. Dann schritt er summend voran in den Wald. »Ich die Sonjen speichern werde in Steinen, die gut zu tragen, …bin gleich zurück!«


  Er verschwand so plötzlich aus ihrem Sichtfeld wie das Trugbild von Tenkara. Robin seufzte. Dann stand er auf und legte Jack eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon gut, Robin«, sagte Jack abweisend. »Du wirst es noch schwer genug haben, wenn diese Dämonen tatsächlich zu Menschen werden. Denn dann seid ihr es, die sie in Schach halten müssen.«


  Robin schaute hinauf zu den Sternen und dann wieder in das Gesicht seines Bruders. »Du versprichst mir, dass du so schnell wie möglich nachkommst?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Jack nickte und auch seine Stimme war jetzt brüchig wie Glas. »Klar, ich habe doch dort ein Treffen mit einer wunderschönen Frau.«


  »Du weißt, dass ich dich sonst hole?«


  Jack nickte, denn sprechen konnte er nicht mehr. Dann lagen sich die beiden Brüder stumm in den Armen. Jacks Blick huschte hinüber zu Thuri und er flüsterte: »Pass auf Thuri auf. Denn Vanderwal schwor ihr Rache.«


  »Mach ich«, antwortete Robin ebenfalls flüsternd und klopfte Jack noch einmal auf die Schulter. Thuri trat nun ebenfalls auf Jack zu und umarmte ihn still. Denn auch ihr zerflossen die Worte, bevor sie sie aussprechen konnte.


  Sie mussten nicht lange auf Solfajamas Rückkehr warten. Er erschien mit einem Beutel, den er sich an seinen Stock gebunden hatte und in dem es laut klackerte. »Auf denn«, sagte er munter. »Die Stunde der Wahrheit ist nicht mehr weit. Kommt meine Kinder. Auch die Sonne wird müde bei Nacht und schwer wiegt der Abschied, den sie nun tragen muss.«


  Die drei folgten ihm und Thuri sprach aus, was alle dachten: »Die Sonjen sind doch nicht etwa in dem Beutel?«


  Solfajama drehte sich um und lächelte amüsiert. »Sie glaubt mir nicht, gut, gut. Dann alles wie ein Spiel wird sein. Ihr euch vorstellt, dass ihr nur ein paar Steine herüber nehmt. Souvenirs… von der anderen Seite. Oh, Monatom dieser Gedanke gefallen wird.«


  Er lachte wieder und sie folgten ihm schweigend, wobei sie sich wünschten, sie hätten die Leichtigkeit und Freude dieses alten Engels.



  


  Ein Hauch von Nichts


  [image: ]


  Hanriks Leichnam war leicht. Der alte Mann war schon zu Lebzeiten ausgemergelt gewesen, als hätte ihn eine unheilbare Krankheit gequält. Falfarev und Torfun legten ihn auf eine schmale Bahre und transportierten ihn vorsichtig den dunklen Gang entlang. Der Dämon war schweigsam und vermied es, Falfarev anzusehen. Dem Künstler entging es nicht, doch er sagte nichts. Er vermutete, dass Torfun über seinen eigenen Tod nachdachte, der unweigerlich näher kam. Welche Hoffnung konnte er ihm geben? Welche Hoffnung hielt ihn selbst noch aufrecht?


  Als sie die Holzkonstruktion erreichten und die Seile an der Bahre befestigten, um sie dann an einem Flaschenzug hoch zu ziehen, wagte Falfarev den Dämon anzusprechen. »Du bist schweigsam, seit wir die Versammlung verlassen haben.«


  Torfun antwortete nicht, sondern verknotete geschickt das letzte Seilende an der dafür vorgesehen Öse.


  »Wir Menschen glauben«, begann Falfarev erneut und zog das Seil durch die Schlaufe, »dass, wenn der Körper stirbt, die Seele wieder zurückkehrt ins Licht.«


  Torfun schwieg weiter und gemeinsam zogen sie die Bahre nach oben und befestigte das Ende des Seils an einem starken Ast.


  Falfarev fuhr leise fort: »Einige Menschen glauben, dass sich dieser Seelenanteil irgendwann wieder in unserer Welt zeigt, um unvollendeten Aufgaben nachzugehen oder neue Erfahrungen in einem anderen Körper und in einer anderen Zeit zu sammeln.«


  Torfun trat einige Schritte zurück und prüfte seine Arbeit kritisch, dann schritt er an Falfarev vorbei. Dieser jedoch hielt ihn am Arm fest. »Torfun«, sagte er sanft.


  Der Dämon blieb stehen, sah ihn jedoch nicht an. »Ich weiß, was ihr Menschen glaubt, Fal. Und du willst mir Trost geben für den Augenblick, da sich unsere Körper auflösen. Doch diese Hoffnung gibt es nicht für uns.


  Wir sind nicht Teil dieser Welt. Wir schufen uns eigenwillig Körper und stiegen gewaltsam in diese Welt auf. Deshalb sind wir Geächtete und verdient haben wir eine harte Strafe. Doch das haben wir vorausgesehen und so werden wir uns dienstbar diesem Schicksal ergeben.«


  »Ich glaube an keine Strafe«, widersprach Falfarev bestimmt. »Ihr tatet es, um euer Volk zu retten und jetzt schützt ihr uns. Das Licht kennt keine Strafe, nur gnadenvolle Vergebung.«


  Torfun lächelte matt. »In dir ist viel Licht, Fal. Meine Dunkelheit hingegen wird es bald ersticken.« Er schaute kurz auf zu den Sternen, die allmählich von einer aufkommenden Wolkendecke überzogen wurde. »Du solltest dich in den nächsten Stunden besser fern von mir halten.« Er machte eine vielsagende Pause. »Vor allem, wenn es soweit ist.«


  Falfarev sah den Freund achtsam an. »Du hast Sorge, dass ich dich in mich aufnehmen könnte, wie es Eldana einst mit Ionason tat?«


  »Ich weiß nicht, wie stark ich sein werde, wenn der Zeitpunkt naht. Unser König selbst war nicht stark genug, ihrem Angebot zu widerstehen.«


  »Aber ich würde es gern für dich tun!«


  Torfuns Augen verengten sich zu Schlitzen und seine Stimme bebte vor unterdrückter Anspannung. »Nein, Falfarev! Du musst mir versprechen, dass du dich fern hältst. Das ist meine einzige Bitte an dich!«


  Falfarev schluckte und wandte ebenfalls den Blick zu den Sternen. »Ich weiß nicht, ob ich dafür stark genug bin.«


  »Falfarev!«, donnerte der Freund ungewohnt scharf. »Niemals darfst du mich in dich aufnehmen! Ich bin ein Dämon und ich weiß nicht, was ich mit deinem Körper anstellen würde. Wir sind darin ausgebildet, uns wie ein Geschwür im Menschen auszubreiten! Ich könnte dich zwingen, dir selbst und anderen Leid zuzufügen. Wenn du mir helfen willst, dann gebe mir hier und jetzt dieses Versprechen. Nur dann kann ich dem Tod oder was immer mir begegnen sollte, friedlich entgegen treten.«


  Falfarev hatte den Arm des Dieners immer noch umfasst. Doch jetzt spürte er, wie eine sengende Hitze davon ausging und er ließ ihn rasch los. Die Gefühle jedoch, die da waren und ihm das Herz verbrannten, konnte er nicht so einfach loslassen. Er schaute in das Gesicht des Dämons und begriff plötzlich, wie sehr er ihn liebte.


  »Du kannst nicht einfach gehen!«, presste er hervor und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hob den Blick zum Himmel, doch die Sterne waren verschleiert. Torfun legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie war nicht mehr heiß, nur noch angenehm warm und gleichzeitig tröstlich.


  »Wir sind jetzt fertig hier und bis Selana soweit ist, haben wir etwas Zeit. Ich würde mir gern die Gärten der Verlorenen Seelen anschauen und dein Mosaik.«


  Falfarev nickte nur schwach und ließ sich von Torfun, der ihm jetzt den Arm fest um die Schulter legte, vom Vorplatz der Kathedrale in Richtung der Gärten führen.


  Dem Künstler war merkwürdig fade zu Mute. Alles war ihm plötzlich egal. Das Leben, das Sterben, der Kampf, die Kunst. Die dekorativen und seltenen Pflanzen, an denen er sich sonst immer erfreute, nahm er nur undeutlich wahr. Allein Torfuns Griff hielt ihn aufrecht.


  Torfun schien zu wissen, wohin er wollte und führte Falfarev sicher durch das Wirrwarr der verschlungenen Wege. Schließlich blieb er vor Falfarevs Mosaik stehen und der Künstler hörte die Stimme des Freundes, die ihm sagte, welche innere Kraft und Ausdrucksstärke sein Werk hätte. Was ihn noch vor einigen Tagen froh und stolz gemacht hätte, ließ ihn jetzt kalt. Was nutzte es, dies zu hören, wenn der, der es sagte, nicht mehr da war? Falfarev kämpfte erneut gegen den Drang an, einfach davonzulaufen und sich zu Hanrik auf den Scheiterhaufen zu legen. Vielleicht wäre es dann ganz leicht?


  »Nein, Fal«, sagte Torfun, als hätte er die Gedanken des Künstlers vernommen. »Du gehörst in diese Welt.« Er schwieg eine Weile und bei seinen nächsten Worten klang seine Stimme weich. »Du machst sie irgendwie… schöner.«


  Sein Arm, der immer noch um Falfarevs Schultern lag, verkrampfte sich und wurde merklich heißer. Torfun ließ vom Künstler ab, ging in die Hocke und ließ seine Hand über das detailreiche Mosaik gleiten. »Es wäre traurig, wenn du sie nicht weiter gestalten würdest, weil ein Dämon dich daran hindert.«


  Er schaute auf in Falfarevs feuchte Augen. Falfarev blinzelte verärgert. »Du weißt nicht, was du da sagst!«


  »Doch, das weiß ich nur zu gut«, antwortete Torfun und richtete sich auf.


  »Für mich bist du etwas… anderes«, begann Falfarev umständlich und fühlte sich plötzlich schwindelig.


  »Und was?«, fragte Torfun leise und leichter Spott lag in seiner Stimme. Der Schwindel in Falfarevs Kopf wurde stärker. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er atmete tief durch und lehnte sich an den Dämon.


  »Für mich bist du ein Lichtarbeiter und ein… Freund!«, vollendete er den Satz und taumelte leicht. Er spürte, wie Torfuns Hand ihn ergriff.


  »Nicht, Fal, du machst es nur schlimmer für uns.«


  »Ich kann nichts dafür, es ist der Schwindel«, murmelte Falfarev und versuchte sich zu lösen, doch Torfun hielt ihn weiter fest.


  »Versprichst du es?«, fragte er plötzlich und drehte Falfarev so zu sich um, dass dieser ihm in die Augen blicken musste. »Als mein… bester Freund?«


  Falfarev erwiderte seinen durchdringenden Blick und wusste, dass er verloren hatte. Er nickte, doch brachte er kein Wort heraus. Torfun jedoch lächelte plötzlich.


  »Es ist merkwürdig«, sagte er, »ich verstehe nun die Worte des Liedes aus meiner Vision. Doch sie ergeben keinen Sinn.«


  »Kannst du sie übersetzen?«, fragte Falfarev und studierte das Gesicht des Dämons mit neu erwachter Hoffnung. Doch woher sollte sie kommen, in dieser sternlosen Nacht, die kein Ende zu nehmen schien?


  Torfun lächelte immer noch. »Es klingt nach einer Prophezeiung, doch mit so etwas kenne ich mich nicht gut aus.« Er schloss die Augen und rezitierte:


  


  »Die Götter werden durch die Pforte steigen


  Und die erwecken, die gereinigt wurden


  Im Feuer der Läuterung.


  


  Und sie werden Euch die nehmen,


  Die Ihr behütet habt,


  Tag und Nacht und Nacht und Tag.


  


  Doch die Tränen des Abschieds, die Ihr weint,


  Werden versiegen im Angesicht neuen Lebens,


  Das geschenkt wird denen, die geliebt.«


  


  Falfarevs Augen hingen an Torfuns Lippen und er nahm jedes Wort begierig auf, so als wäre es der Nektar, der ihn jetzt am Leben erhielt. Er bemühte sich nicht, den Sinn der Worte zu erfassen, doch er spürte wie die Trauer, die auf seinem Herzen lastete, langsam wich und er wieder freier atmen konnte. Aber vielleicht lag das auch daran, weil er Torfun immer noch lächeln sah und das Gesicht des Freundes in dem schimmernden Licht der Kristalle weich leuchtete. Jetzt erwiderte er Falfarevs Blick und sein Lächeln wurde breiter. »Du siehst besser aus«, sagte er gut gelaunt. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


  Falfarev versuchte sein Lächeln zu erwidern, doch das fiel ihm schwer. »Deine Worte haben mir Hoffnung gegeben«, sagte er knapp und wandte sich einem der Granitsteine zu, die den Platz säumten. »Ich meine, nicht, dass ich die Prophezeiung verstehen würde, aber die einzelnen Worte sind irgendwie ermutigend. Tränen versiegen, neues Leben wird geschenkt…, findest du nicht?«


  Er hob den Kopf, um Torfuns Gesichtsausdruck zu studieren. Doch das Lächeln des Dämons war verschwunden. In sich gekehrt stand er am Rande des Platzes und schien plötzlich so verloren. Falfarev durchzuckte ein innerer Schmerz, der so heftig war, dass der Hoffnungsschimmer verblasste.


  »Geh jetzt«, sagte der Diener sehr leise.


  »Nein«, hauchte Falfarev.


  »Du sollst gehen!«, sagte Torfun noch einmal und seine Stimme klang trotz der Hitze, die sich plötzlich auf dem Platz ausbreitete, eisig. Falfarev ignorierte es.


  »Ich habe dir versprochen, dich nicht in mich aufzunehmen und dazu werde ich stehen«, sagte er langsam, »aber«, fügte er hinzu, als Torfun geräuschvoll ausatmete, »ich kann dich nicht allein lassen. – Jetzt nicht und auch am Ende nicht.« Er sah den Dämon eindringlich an und näherte sich ihm langsam.


  »Wenn du mir schon genommen wirst, wie es in der Prophezeiung heißt, werde ich dich auch behüten bei Tag und bei Nacht. – Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich die Worte einer Prophezeiung ignoriere, sonst bin ich nachher noch Schuld, wenn irgendetwas schief geht!«


  Torfun schüttelte den Kopf und knurrte etwas, das wie Menschenlogik klang.


  Falfarev trat dichter an ihn heran. »Daran solltest du dich besser gewöhnen.«


  Torfun lachte verhalten. Doch dann verstummte er plötzlich und sah Falfarev unsicher an. Schließlich räusperte er sich und sagte mit belegter Stimme: »Ich habe dies noch nie gemacht, Fal und ich habe keine Erfahrung darin, also verzeih, wenn ich es falsch mache.«


  Jetzt war es Falfarev, der ihn fragend ansah.


  »Doch ich weiß, dass dies unter euch Menschen ein Zeichen der Wertschätzung und der Vertrautheit ist. Deshalb möchte ich es versuchen, da ich dir diese Wertschätzung entgegen bringen will«, führte er weiter aus und hob die Hand, um sie auf Falfarevs Wange zu legen.


  Sofort spürte Falfarev eine innere Hitze in sich aufsteigen, die nur bedingt etwas mit der Wärme des Dämons zu tun hatte. Er erstarrte. Bewegen konnte und wollte er sich nicht mehr. Er schloss die Augen.


  Torfun beugte sich langsam zu ihm herüber und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


  In Falfarev explodierte etwas. Ein Feuerwerk an Farben, Gerüchen und Tönen, die wie ein ekstatischer Wirbelsturm sein Bewusstsein streiften. Sein Atem beschleunigte sich. Er wankte erneut, doch Torfun hatte sich schon wieder von ihm gelöst.


  »Habe ich was falsch gemacht?«, fragte der Dämon erschrocken.


  »Nein«, antwortete Falfarev immer noch betäubt von dem inneren Sprühen, das nicht erlöschen wollte. Er öffnete die Augen und lächelte den erschrockenen Dämon an. »Rühr dich nicht. Jetzt bist du dran.«


  Torfun schien widersprechen zu wollen Doch Falfarev kannte die Worte, die er sagen musste, um ihn zu gewinnen. Es war ganz leicht. »Schenken und empfangen… ein Gesetz der Oberen Welt. Du solltest es beherzigen.«


  Der Schwindel verstärkte sich, doch Falfarev hielt sich an Torfun fest und spürte die gewohnte Hitze in dem Dämon aufsteigen, doch es war ihm egal. Langsam führte er seine kühlen Lippen an die glühende Wange des Dämons und berührte sie.


  Dann war er woanders. Ein zuckender Lichtblitz durchfuhr ihn und er sah, dass die Farben, Formen und Töne in seinem Kopf verblassten. Dann ordnete sich das Chaos wie durch Zauberhand und zurück blieb ein Bild, das ihn überwältigte. Ein Bild von einem Land, das er sich nicht schöner und prächtiger vorstellen konnte, ein Land ohne Elend, Leid und Tod. Ein fruchtbares Land, das vor Freude und Glückseligkeit sprühte.


  Dann war die Vision vorbei. Sein Kopf gehörte wieder ihm selbst und der Schwindel hörte auf. Er spürte seinen Körper, der fest an den Torfuns gedrückt war, nahm die Hitze wahr, die ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte, roch den vertrauten Geruch des Dämons.


  Langsam löste er sich von ihm. Torfun stand wie erstarrt da, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, flüsterte Falfarev und trat einen Schritt zurück.


  Torfun brauchte eine Weile, um seine Spannung zu lösen und die Augen langsam zu öffnen. Doch sah er Falfarev nicht an. Sein Blick wanderte zum Himmel, wo jetzt sanfter Regen eingesetzt hatte. Die Tropfen verdampften an Torfuns heißen Körper und hüllten ihn in leichten Nebel.


  »Torfun?« Falfarevs Stimme klang jetzt angespannt. Er wollte wissen, was der Dämon gesehen oder empfunden hatte. Doch der Dämon antwortete nicht und der Nebel wurde dichter.


  »Torfun, was ist los?«, fragte Falfarev jetzt sichtlich besorgt und griff in den Nebel. Doch da war nichts. Nichts. Nur eine schwindende Erinnerung.



  


  Totenglocke


  [image: ]


  Die Totenglocke tönte feuchtkalt wie der Tod selbst über dem ausgestorbenen Tempelbezirk. Die Kathedrale und die Stätten der Wissenschaft, das Heilerzentrum und der Baumkern lagen still und verlassen da und keine Menschenseele zeigte sich auf den engen Gassen des Heilerviertels oder in den Gärten der Verlorenen Seelen. Die letzten fünf Diener des Tempels schlossen das Eiserne Tor, und einer sprach mit zitternder Stimme einen Vers über die rostige Kette, an der ein silbernes Schutzamulett in Form eines Engelflügels baumelte.


  »Wir sperren sie ein wie Banditen«, entfuhr es Dragon betroffen und er schluckte trocken, wobei sein Blick den Glockenturm streifte, der sein einsames Lied in dieser wolkenverhangenen Nacht wohl zum letzten Mal zum Besten gab. »Shekowah hätte anders entschieden. Die Wachen der Stadt müssten hier patrouillieren und die Armeen Gentolas sollten aufmarschieren! Jeder Bürger von Lichterstadt, der Pfeil und Bogen oder ein Schwert zu führen weiß, hätte die Pflicht, das Leben der Lichtarbeiter und sein eigenes zu verteidigen bis in die letzte Seelensubstanz!«


  »Diese Art von Waffen nützen hier nichts«, widersprach ihm Akonta, die Hüterin des Heiligen Feuers kopfschüttelnd. »Und wenn die Ausgeburten der Hölle tatsächlich in weniger als zwei Stunden diese Mauern durchteilen, mit Schwertern aus Lavagestein und Amuletten aus Asche und Gebein, dann wirst du froh sein, wenn sie dich in den Ruinen von Tel Naiir vergeblich suchen.«


  Dragon nickte gedankenverloren. Der geheimnisvolle Freund Falfarevs, der sich Torfun nannte, hatte ihm den Hinweis auf dieses Versteck gegeben und ihn gebeten, so viele Menschen wie möglich dorthin zu geleiten, sollte der Krieg sich ausbreiten und eine Verteidigung durch die Lichtarbeiter scheitern.


  Dragons Blick wanderte weiter zum Novizengebäude. Nur wenige Auszubildene hatten sie evakuieren müssen. Die meisten von ihnen waren bereits letzte Woche abgereist. Doch jene, die nun im Schulungsgebäude nahe des Alten Museums untergebracht waren, würden nicht über die Gerüchte schweigen, die sie sich unterwegs flüsternd zusammengesponnen hatten; Gerüchte, die im Zusammenhang standen mit Hanriks plötzlichem Tod, Shekowahs Auflösung des Rates und dem Beschluss Selanas, den Tempelbezirk zu evakuieren und niemandem zu gestatten, der Totenzeremonie eines der bekanntesten Lehrers von Lichterstadt beizuwohnen.


  Drei der letzten Diener des Tempelbezirks entfernten sich jetzt langsam in Richtung Lichterstadt und folgten stumm der rotgepflasterten Straße, die von Linden gesäumt war. Dragon atmete hörbar aus und vernahm jetzt erneut Akontas Stimme, die eindringlich auf ihn einredete. »Es wird Zeit, Dragon. Auch wir sollten sehen, dass wir von hier wegkommen. Selana ist schon zu Lebzeiten ein wachsamer Geist. Ich will nicht von ihrem körperlosem Sein nachts heimgesucht werden und mir Vorwürfe anhören müssen, ich habe meine Aufgabe nicht pflichtgetreu erfüllt!«


  Dragon ließ den Kopf sinken. »Es ist nicht richtig, dass die anderen noch hier verweilen, während wir uns in Sicherheit bringen.«


  Akonta hob die Brauen. »Und was willst du tun? Du bist nur der Botschafter zwischen dem Rat der Elf und dem Rat der Stadt! Du hast dein Lebtag noch keinen Dämon zu Gesicht bekommen! Und beileibe, so stark du dich jetzt auch fühlen magst, du kannst rein gar nichts gegen sie ausrichten! Deine Aufgabe ist es, die Botschaften zu empfangen, die sie uns senden werden und die Verteidigung der Stadt zu organisieren, sollte es tatsächlich zu einem Angriff kommen!«


  Dragon ließ den Kopf sinken. »Ich weiß«, sagte er tonlos und schüttelte den Kopf. »Aber dort drinnen sind sogar Kinder… «


  Das Läuten der Totenglocke verstummte mit einem letzten müden Schlag und die plötzliche Stille legte sich wie ein drohendes Untier direkt vor das verschlossene Eiserne Tor und blickte sie aus dunklen Augenhöhlen finster an. Akonta sah es als Zeichen. »Komm jetzt!«, sagte sie harsch und griff nach dem Gefährten, der die Hände fest um die Eisenstangen geschlossen hatte und die Nacht anstierte, als sei er oder sie von Sinnen.


  »Dort oben ist Licht«, sagte er leblos.


  Akonta hob den Blick. Aus den Fenstern, die den Turm zum Observatorium zierten, drang ein flackerndes Licht nach draußen. Es war unstet und klein, die Flamme einer Kerze oder Fackel vielleicht.


  »Sie gehen ins Observatorium. Gewiss haben sie einen Plan«, erklang es beruhigend von ihr.


  Dragon seufzte. »Vielleicht hast du Recht«, erwiderte er ohne rechte Überzeugung, doch er löste seine Finger von den kalten Stangen und umschloss ihre warme Hand. »Gehen wir. Und beten wir. Möge die Große Gnade ihren Seelen gnädig sein.«


  Akonta nickte. »Und ihren schwachen Körpern. Ich glaube, die haben es nötiger.«


  Dragon antwortete nicht, aber er wandte sich noch ein letztes Mal zum Tempelbezirk um. Das Licht im Turm war erloschen und das Echo der Totenglocke verstummt. Dragon fröstelte und beschleunigte seine Schritte, die Hand seiner Gefährtin fest umschlossen.



  


  Gefährliches Unterfangen
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  Vankoti führte Sylan im Schein einer Fackel durch dunkle Gänge und verschlungene Treppenaufgänge immer weiter nach oben.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Sylan atemlos und wunderte sich gleichzeitig über seine schonungslose Eile. Obwohl er ihre Hand fest in Seiner hielt, hatte sie Mühe, ihm zu folgen.


  »Hanrik hatte einen geheimen Raum neben dem Observatorium«, sagte Vankoti kurz angebunden und schüttelte heftig den Kopf. »Ich durfte ihn nur selten betreten, aber ich habe mir im Laufe der Jahre einen kleinen Überblick verschaffen dürfen.«


  Sylan sah ihren Freund erstaunt an, und er las eine Frage in ihren Gedanken. Er seufzte und schickte ihr ein Erinnerungsbild. »Du warst mit meiner Mutter hier?«, fragte sie ungläubig und sah ihn schief von der Seite an.


  Vankoti nickte. »Ich dachte, du hättest mittlerweile begriffen, dass deine Mutter keine Probleme damit hatte, gewisse Regeln zu übertreten.« Er nahm die letzten beiden Stufen auf einmal. »Sie hat mich eines Nachts hierhin geführt, damit ich mich umsehen konnte. Sie meinte, es wäre besser, Hanrik und seine Forschungen im Auge zu behalten. Damals habe ich sie nicht verstanden. Heute bin ich froh darum.« Er musterte die schwere Eichentür kritisch und drückte die Klinge runter. »Abgeschlossen, verdammt! Ich hatte gedacht, Selana und Kaisho hätten mir wenigsten diese Hürde genommen.«


  »Hast du keinen Schlüssel?«, fragte Sylan überrascht.


  Vankoti lachte freudlos. »Sylan, das war ein geheimer Forschungsraum! Du meinst doch nicht, Hanrik hätte mir für alle Fälle einen Ersatzschlüssel hinterlassen. Ich denke, wir müssen die Tür eintreten. Geh einen Schritt zurück.«


  Er holte aus und trat mit aller Wucht gegen die massive Eichentür. Dann jaulte er auf, als der Schmerz ihm in die Glieder fuhr. Die Tür hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt.


  »Eintreten, tolle Idee«, schnaubte Sylan. »Ich gehe den Schlüssel suchen, vielleicht hat Selana eine Ahnung, wo er sein könnte.«


  Sie drehte sich um, blieb aber überrascht stehen. Ein leuchtendes Augenpaar glomm in der Dunkelheit auf. Sylan tastete automatisch nach Vankotis Hand und er legte beschwichtigend seinen Arm um ihre Schultern. »Keine Angst, es ist nur deine… Katze«, sagte er beruhigend.


  Sylans Herzschlag war in der Stille hörbar. »Was willst du hier?«, fragte sie unfreundlich.


  Die sandfarbene Katze näherte sich ihnen langsam und setzte sich interessiert vor die Tür. Dann sprang sie an der eichenen Tür hoch und hielt sich an der Türklinke fest.


  »Sie ist abgeschlossen, gib dir keine Mühe«, kommentierte Vankoti amüsiert, denn die Katze hing nun unförmig an der Türklinke und versuchte allem Anschein nach durch das Schlüsselloch zu spähen. Erst nach einigen Momenten des Schauens ließ sie sich wieder fallen. Doch sie kam nicht auf dem Boden auf. Es gab ein leises, klirrendes Geräusch und ein eiserner Schlüssel landete an ihrer statt vor ihren Füßen.


  »Nett«, kommentierte Vankoti und bückte sich, um den Schlüssel aufzuheben.


  »Du wirst ihn doch nicht benutzen!«, rief Sylan entsetzt und hielt ihn zurück.


  Vankoti jedoch zuckte mit den Schultern. »Warum nicht, wir sind doch jetzt Verbündete.«


  »Aber was, wenn er mit in den geheimen Raum kommt? Vielleicht verwandelt er sich und zerstört dann die Waffen?«


  »Sylan…«


  Vankoti ergriff ihre beiden Hände und sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der Sylans Zorn augenblicklich verpuffen ließ und ihr stattdessen eine leichte Röte auf das Gesicht trieb. Sie fühlte sich sofort an einen stimmungsvollen Morgen erinnert und senkte beschämt die Augenlider. Dann spürte sie seine weichen Lippen auf ihren Augen und auf ihrer Wange.


  »Vertrau mir…«, flüsterte er, als sich seine Lippen ihrem Ohr näherten.


  Sie seufzte ergeben und sagte in Gedanken: Sei vorsichtig.


  Immer!, antwortete er zurück, während er in die Hocke ging und nach dem Schlüssel tastete. Sein linker Arm umfasste dabei zärtlich ihre Knie und erlaubte ihr kein Fortkommen. Sylan musste widerstrebend grinsen. »Hör auf mit dem Unsinn«, versuchte sie mit ärgerlichem Unterton zu sagen. »Vankoti… nicht. Du musst aufschließen.«


  Tu ich doch!


  Vankoti nahm ihren Kopf in seine kühlen Hände und legte seine Stirn an die ihre. Einen Augenblick lang verweilte er so und lauschte ihrer schnellen Atmung. Ich bin vorsichtig. Versprochen.


  Er küsste sie erneut. Und in Sylan stiegen Bilder auf. Erinnerungen. Doch es waren nicht ihre eigenen. Vankoti, jünger, in der Kleidung der Novizen, allein, in einem Raum – Kristalle – seine Stimme – ein Leuchten, einem grellen Blitz gleich – Rauch, sein Husten und Keuchen. Dann nichts. Stille. STILLE!


  Sie löste sich von ihm und starrte ihn an. Plötzlich wusste sie, warum er sie so leidenschaftlich geküsst hatte, warum er sie so angesehen hatte, wie an jenem Morgen, als er seine Stimme wiedererlangt hatte.


  Ich bin vorsichtig… Er hatte nicht den Schlüssel oder Korkoran gemeint, sondern die Aufgabe, die ihm jetzt bevorstand.


  Vankoti erwiderte ihren sorgenvollen Blick nicht, sondern schloss schnell die Tür auf. Sein Gesicht hatte den warmen Glanz verloren. Jetzt sah er schmerzlich konzentriert aus. Er trat in den halbdunklen Raum, der nur von einigen blauen Kristallen erleuchtet wurde und sah sich um. Sylan jedoch blieb in der Tür stehen und ihr Herz verkrampfte sich plötzlich vor Angst.


  »Es ist gefährlich«, flüsterte sie und ihr Körper, der eben noch vor Leidenschaft gebrannt hatte, fühlte sich jetzt merkwürdig taub an.


  Vankoti war stehen geblieben und wandte sich irritiert zu ihr um, den Schlüssel immer noch in der Hand.


  »Wir können ihn schwerlich aussperren«, sagte er trocken und wies auf den Schlüssel, »Denn dazu bräuchten wir ihn.«


  Sylans Blick wurde bohrend. »Das meine ich nicht und das weiß du auch.«


  Er seufzte, schüttelte den Kopf, legte den Schlüssel auf dem Tisch ab und nahm sie erneut in die Arme. »Es ist nicht so gefährlich wie du meinst, Sylan. Ich weiß, was ich tue und ich bin kein Novize mehr. Vielleicht hat Hanrik ja auch irgendwelche Aufzeichnungen hier hinterlassen, die erklären, wie man bei der Energetisierung vorgehen muss.«


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hast keine Ahnung!«


  »Natürlich habe ich das! Ich habe an ähnlichen Experimenten gearbeitet. Es wird schon nichts schief gehen.«


  Sylans Stimme wurde schrill. »Ich lasse nicht zu, dass du wieder deine Stimme riskiert oder noch etwas Schlimmeres geschieht. Wir gehen zurück zu Selana und sagen ihr, dass es nicht funktioniert!«


  »Und du glaubst das funktioniert?«, schleuderte er ihr jetzt wütend entgegen. Ein schmerzvoller Ausdruck lag nun auf seinem Gesicht. »Du glaubst wirklich, ich nehme mir die Möglichkeit, uns zu verteidigen, dich zu verteidigen? Was glaubst du, was mir meine Stimme oder mein Leben noch wert sind, wenn du nicht mehr da bist? Du stehst als nächstes auf ihrer Liste, Sylan. Sie will dich und ich werde nicht zulassen, dass sie dich in ihre dunklen Hände kriegt! Nicht solange es einen Weg gibt, das zu vermeiden. Und dieser Weg liegt hier!«


  Er wies mit seinen Händen auf den düsteren Raum, der vollgestellt war mit Kristallen, Büchern und Schriftrollen. Sylan antwortete nicht. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte auf.


  Vankoti legte tröstend die Arme um sie. Seine Gedanken klopften beruhigend an ihrer verschlossenen Angstbarriere. Hey, nicht weinen. Es passiert mir nichts. Denk an meine Prüfung...


  Kann ich das nicht machen? Ich leihe dir meine Stimme.


  Niemals!


  Dann gehe ich jetzt zu Selana.


  Sylan riss sich von Vankoti los und drehte sich dem Ausgang zu. Doch etwas versperrte ihr den Weg. Korkoran hatte seine Schlüsselgestalt aufgegeben und hockte als geflügelter Vadoit in der Mitte der Türöffnung. »Nicht so eilig«, sagte er in schmierigem Tonfall. »Wozu hat man denn VERBÜNDETE.«


  Er betonte das Wort so merkwürdig, dass Sylan innehielt und den kleinen Dämon wütend anblickte. »Mach‘s nicht noch schlimmer«, zischte sie und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  »Gut!«, sagte der kleine Vadoit schulterzuckend. »Ich bin auch froh, wenn ich es nicht unbedingt machen muss, obwohl es sicher das einfachste wäre. Hab Hanrik ja dabei beobachtet, weiß, wo die Aufzeichnungen liegen, hab keine Stimme, die ich verlieren könnte. Aber schön, wenn du das Angebot ausschlagen möchtest, halte ich dich nicht zurück.« Und mit einem grimmigen Grinsen trat er einen Schritt zur Seite und wies mit der Hand einladend auf den zugigen Flur.


  »Was...?« Sylan trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Ihr Herz hatte sich noch nicht beruhigt und schmerzte so sehr, dass sie sich an die Brust langte. »Du bluffst doch nur…«


  Der Dämon sah sie aus der Tiefe seiner unergründlichen Augen an und lächelte spöttisch. »Klar, hab schon immer geblufft! War ja auch kein Thema, sich zum Dritten degradieren zu lassen. Und der Splitter, den Ionason mir eingesetzt hatte, tat auch nur verblüffend echt weh!«


  Er schritt vor der Tür auf und ab, die kleinen, zerfurchten Hände auf dem Rücken gefaltet, so als ob er angestrengt nachdenken würde. »Mal weiter überlegen. Da war doch noch etwas? Die Rettung Eldanas vor der Strafe des Lichtarbeiterrates, Shekowahs Rückführung, aber das zählt nicht, alles Kleinigkeiten. Die Strafen fielen milde aus, Wasserduschen… man erholt sich nach drei Tagen. Ach ja, und auch die kleine Auseinandersetzung mit Ritor Weltan war nichts als ein netter Spaß. Vielleicht hat die Dunkle Herrscherin meine Verbannung ja gar nicht ernst gemeint? Ich sollte sie mal fragen, warum sie mir so harte Strafen verpasst, obwohl ich immer nur BLUFFE!«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. Doch Sylan wollte kein Mitleid mit dieser widerlichen Kreatur empfinden. Wütend drehte sie sich zu Vankoti um. »Was meinst du?«, fragte sie schroff.


  »Zu unsicher«, antwortete er rasch und begann die Schubladen zu durchforsten.


  »Ach ja?« Sylans Stimme wurde frostig. »Jetzt ist er auf einmal nicht mehr vertrauenswürdig, aber eben hast du noch mit ihm die Tür aufgeschlossen und ihn rein gelassen!«


  »Das war etwas anderes, Sylan«, konterte Vankoti und hielt nervös inne. »Er könnte die Waffenkraft der Kristalle manipulieren und dann sitzen wir erst Recht in der Tinte, weil wir glaubten, wir könnten uns verteidigen.«


  Korkoran gab ein leichtes Knurren von sich und es wurde merklich wärmer im Raum. Er verlor anscheinend die Geduld.


  »Ich beginne mich ernsthaft zu fragen, was Ionason damit meinte, als er sagte, die Menschen seien anders als wir. Ich sehe bei euch nur das, was ich jeden Tag dort unten erlebe: Misstrauen und Machtstreben. Ihr würdet gute Zweite abgeben, mit etwas Übung sogar Anwärter für Erste!«


  Vankotis flache Hand knallte auf den Tisch. »Ich versuche mich zu konzentrieren. Halt jetzt den Mund, oder ich bringe dich eigenhändig zum Schweigen.«


  Korkoran gluckste. »Verschwende nicht deine Kraft, junger Mann. Meine Schutzumhüllung ist bei sechzig Prozent. Noch eine Nacht und ihr seid mich los… falls wir diese Nacht überleben.« Er gähnte übertrieben laut. »Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet. Ich werde versuchen, den Aufenthalt hier oben noch ein wenig zu genießen.«


  »Was weißt du über diese Eiskristallwaffen?«


  Sylan war nähergetreten und ging nun in die Hocke, um Korkoran in die goldenen Augen sehen zu können. »Vielleicht kannst du uns ein paar Informationen geben und wir entscheiden, wie wir damit umgehen?«


  Der Dämon blinzelte kaum merklich. »Zu wenig Zeit – zu kompliziert. Entweder ihr vertraut mir oder ihr lasst es!«


  Er schien es ernst zu meinen, denn er wich keinen Schritt zurück, als Vankoti hinzutrat und sich mit grimmiger Miene ebenfalls vor den Dämon hockte. Seine Stimme klang angespannt und sein Blick glitt zu Sylan herüber. »Wir können ihm nicht vertrauen!«


  Korkorans entblößte seine spitzen Zähne. »Ihr habt aber keine andere Wahl.«


  Sylan verzog angewidert das Gesicht und Vankoti stand kopfschüttelnd auf, doch der Dämon fuhr fort und seine Stimme hatte nun nicht mehr den gewohnt spöttischen Unterton. »Genauso wenig wie ich keine Wahl habe«, ergänzte er müde. »Schließlich soll das alles nicht umsonst gewesen sein.«


  Sylan sah den Dämon irritiert an. »Aber wenn ihr ins Nichts geht, war dann nicht sowieso alles umsonst? Ich meine…« Sie hielt inne, als sie sah, dass der Dämon zusammenzuckte und seine Goldaugen sich zu Schlitzen verengten.


  »Nein, es war nicht umsonst«, entgegnete er störrisch und es klang, als versuchte er sich selbst davon zu überzeugen. »Wenn wir heute Nacht Gea Mortan besiegen, können wir vielleicht zurückkehren und eine neue Ordnung in unserer Welt aufbauen. Und wenn das nicht gelingt, dann waren wir zumindest für eine kurze Zeit das, wonach wir strebten. – Menschen… oder zumindest fast.«


  Er ließ die Worte stehen und schaute an ihnen vorbei in die fahle Düsternis. Sylan fühlte sich plötzlich unbehaglich. Das eine Gefühl, das sie nicht fühlen wollte, ließ sich nicht ganz wegsperren.


  »Und für dich ist es nicht gefährlich? Ich meine die Energetisierung von Kristallen«, fragte sie einlenkend.


  Korkoran schwieg und seine Augen schienen mit einem Mal dunkler zu werden. Wieder ging eine leichte Hitze von ihm aus. »Es ist gefährlich, doch nicht unmöglich«, sagte er langsam und blickte beide herausfordernd an.


  »Und für mich wäre es unmöglich, oder was?«, giftete Vankoti zurück.


  Korkoran antwortete nicht. Stattdessen hüpfte er auf den niedrigen Sekretär, der an der Wand neben dem Fenster stand und wies mit dem Finger auf die Abdeckung.


  »Sieh selbst nach. Das kleine rote Buch. Aufzeichnung vom neunzehnten Februar.«


  Er verwandelte sich in einen kleinen Schlüssel, der genau in das winzige Schlüsselloch zu passen schien, das sich in der Mitte der kirschholzfarbenen Abdeckung befand und ihnen matt entgegen leuchtete. Vankoti trat auf den Schreibtisch zu und schloss auf. Das rote Buch war schnell gefunden. Es schien tagebuchähnliche Aufzeichnungen über Hanriks Forschungen zu enthalten.


  Mit zitternden Händen suchte Vankoti das entsprechende Datum. Sylan trat nah an ihn heran und beleuchtete die vergilbten Seiten mit einem blauen Kristall. Vankoti begann zu lesen:


  


  
    19. Februar
  


  
    Es geht mir täglich schlechter. Die dunklen Rituale zur Energetisierung der Eisodome scheinen mir jegliche Lebenskraft aus Knochen, Muskeln und Gelenken zu saugen. Erst heute Morgen konnte ich mich wieder einigermaßen bewegen. Doch die Schmerzen vergehen nicht. Die Tinkturen und Kräutertees von Selana können mein Leid nicht mehr lindern.
  


  
    Ich bin ein alter Mann. Doch ist mir die Sache den Preis wert. Auch wenn ich mit meinem Körper die Kraft der Kristalle erkaufen muss, so weiß ich, es wird funktionieren! Meine Geisteskraft wird die Substanz der Dämonen zerschleudern und sich einfressen in ihre Feuerglut, bis sie für immer erloschen ist.
  


  
    Dann werden die Dunklen keine Macht mehr über uns haben, denn wir haben sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen! Und jeder wird sich daran erinnern, dass ich es war, der diese Waffe erfunden hat, dass ich es war, der sein Leben opferte, damit die Dunkelheit weicht.
  


  


  Vankoti hielt inne und Sylan spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Der Schmerz um ihren Bruder meldete sich jetzt mit unerträglicher Heftigkeit zurück. Sie sah ihn vor sich: Er entstand aus einer Rauchsäule, die sich aus dem Spiegel auf ihren Knien löste. Dann Hanriks Fluch, die Waffe und Eissplitter! Abionas windende Gestalt von der Gewalt der Waffe getroffenerstarrt. Sie spürte, wie ihr übel wurde und wandte sich ab.


  Vankoti ließ das Buch aus seinen Händen gleiten und starrte in die goldenen Augen des kleinen Dämons, der sich ihnen nun wieder in seiner vadoitischen Gestalt zuwandte. »Schwarze Magie?«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Ja, so könnte man es nennen«, antwortete der Vadoit, diesmal ohne zu grinsen.


  »Warum?«, fragte Vankoti tonlos.


  »Sagt dir der Name Ju Lissanto etwas? Ein begnadeter Zweiter. – Es war vorgestern nicht das erste Mal, dass er Hanrik besetzt hatte. Die beiden waren…«, er lächelte unheilvoll, »alte Bekannte.«


  Vankoti fröstelte. Schon immer war ihm Hanrik weniger sympathisch gewesen. Aber dunkle Rituale? Mit einem Kopfnicken gab er dem Dämon zu verstehen, dass er weiter erzählen sollte.


  »Ju Lissanto war der erste Observator Hanriks. Es ist schon eine Weile her, als er zum ersten Mal das erreichte, was den anderen Dämonen nie geglückt war. Die Besetzung eines Ratsmitglieds.«


  »Wann war das?«, fragte Vankoti angespannt. Er musste an die vielen Gespräche und Situationen denken, die er mit Hanrik erlebt hatte.


  Korkoran knurrte. »Es würde sehr lange dauern, alles zu erzählen.«


  »Dafür haben wir Zeit, müssen wir uns Zeit nehmen.«


  Er warf Sylan einen fragenden Blick zu und sie nickte. Wenigstens würde es Vankoti zunächst davon abhalten, seine Stimme erneut aufs Spiel zu setzen.


  Korkoran seufzte und gab nach. »Also gut. Ich erzähle euch die ganze Geschichte. Aber seid gewarnt, nicht alles wird euch gefallen. Dennoch ist es die Wahrheit und hätte ich mich anders entschieden, wären wir jetzt nicht hier.«


  Er machte eine kurze Pause, wie um zu überlegen, wo er anfangen sollte, dann begann er mit knarrender Stimme zu erzählen.



  


  Korkorans Geschichte


  [image: ]


  »Alles fing mit Ionasons Experimenten an. Er arbeitete daran, dämonische Substanzen so umzuformen, dass sie einer menschlichen Gestalt entsprachen. Nach vielen Versuchen gelang es ihm schließlich. Sein Ziel war ebenso schlicht wie genial. Er war der erste Observator Shekowahs. Der König der Lichtarbeiter war ihm schon lange ein Dorn im Auge. Als Mensch verwandelt wollte er Shekowahs Vertrauen gewinnen und in seine Kreise aufsteigen, um ihn allmählich zu seiner eigenen Spielfigur zu machen. Dafür hatte er monatelang geübt. Er hatte die Verhaltensweisen und Bewegungen der Menschen studiert und sich ihre Sprache angeeignet. Er hatte die Geografie eurer Stadt auswendig gelernt und konnte sich in Räumen orientieren. Als ihm das Materialisieren dann schließlich gelang, musste er nur noch herausfinden, wie lange seine Schutzummantelung halten würde. So tauchte er viele Male in die Obere Welt ein, zunächst eine Zeiteinheit lang, dann immer länger. Und jeder Aufenthalt in eurer Welt veränderte ihn. Wir hatten deswegen einige Auseinandersetzungen…«


  Korkoran machte eine Pause, als ob er alten Erinnerungen nachhängen würde und Sylan und Vankoti wagten nicht, ihn zu unterbrechen.


  »Dann war da dieses Fest. Dieses Bibliotheksfest vor sechzehn Jahren und du, Sylan, warst noch ein kleines Baby. Damals konnten wir dich noch nicht observieren.«


  Sein Blick wurde düster und Sylan hielt die Fragen zurück, die ihr jetzt auf dem Herzen brannten. Von wem wurde sie jetzt observiert und war sie selbst schon mal besetzt worden? Ihr grauste so von der Vorstellung, dass sie den Mund hielt und sich damit begnügte, Korkoran böse Blicke zuzuwerfen, während dieser von den Feierlichkeiten auf dem Bibliotheksfest und dem Verlust des Spiegels erzählte.


  »Die Dunkle Herrscherin observierte Ionason, wie sie es fast immer tat, wenn er sich in der Oberen Welt aufhielt. Doch dann war die Verbindung zu ihm plötzlich unterbrochen. Sie rief mich, denn ich war Ionasons persönlicher Diener. Aber selbst ich konnte meinen Herrn nicht ausfindig machen.


  Natürlich begann ich mir Sorgen zu machen. So etwas war noch nie dagewesen. Ein Dämon war in der Oberen Welt verschollen und dann noch unser König! Damit unser Volk nicht verzweifelte, verbot mir die Dunkle Herrin mit anderen Vadoiten über dieses Ereignis zu sprechen und trug mir auf, sie sofort zu benachrichtigen, sollte sich Ionason bei mir melden.


  Und tatsächlich, in der darauf folgenden Nacht gelang es Ionason, mich über meinen eigenen Spiegel zu rufen. Die Verbindung jedoch war sehr schlecht. Ich verstand ihn nur mit Mühe. Aber ich erzählte ihm, dass er für unsere Obervatorien unsichtbar sei. Das machte ihn nachdenklich. Er vertraute mir an, dass sein Spiegel nicht mehr richtig funktioniere, seit ihn diese Lichtarbeiterin, Eldana, berührt hatte. Es war ihm folglich unmöglich zurückzukehren. Er befahl mir, nach einem Weg zu suchen, ihn zurück zu holen, verbot mir aber mit Gea Mortan, seiner Gattin darüber zu sprechen.


  Ich verstand, dass ihm die Sache peinlich war und versprach, Stillschweigen zu wahren. Dann brach die Verbindung ab. Wahrscheinlich war sie sowieso nur zustande gekommen, weil ich einen Splitter seines Spiegels in mir trug.


  Noch in derselben Nacht befahl mich die Dunkle Herrscherin zu sich. Sie fragte mich, ob ich Kontakt zu ihrem Mann gehabt hätte und ich schwieg, wie er es mir befohlen hatte. Sie wurde zornig und ungehalten. Gefährlich…, doch noch tat sie mir nichts an. Dennoch widerstrebte mir diese ganze Geschichte. Vor allem Eldana galt mein Vorwurf. Warum hatte sie den Spiegel nur angefasst?! In meiner Wut befahl ich einem Dritten, der mir unterstellt war, sie zu besetzen. Ich handelte eigenmächtig, das war mir klar, aber ich war ein Zweiter, hatte eine hohe Stellung inne und keiner stellte Nachfragen.«


  Sylan starrte ihn mit schreckensweiten Augen an. »Du hast den Befehl gegeben, meine Mutter zu besetzen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Korkoran zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir gleich gesagt, es wird dir nicht gefallen.« Er faltete die kurzen Flügel zusammen und setzte sich auf den kalten Steinboden.


  Sylan wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, doch Vankoti hielt sie zurück. »Lass uns seine Geschichte weiterhören. Dann können wir ihn immer noch vierteilen.« Auch er setzte sich auf den kalten Steinboden und Sylan tat es ihm zögerlich nach.


  Korkoran fuhr fort. »Ionason meldete sich auch in der darauf folgenden Nacht und, nun ja, er machte mich ziemlich zur Schnecke. Die Verbindung war immer noch schlecht, aber ich verstand so viel, dass er mein selbstloses Eingreifen verurteilte.


  Er sagte mir, ich solle Eldana in Ruhe lassen, denn sie wäre die Einzige, die womöglich seinen Spiegel wieder funktionstüchtig machen könnte. Er war ehrlich in Sorge. Ich selbst hatte auch noch keine Möglichkeit gefunden, ihn zurückzuholen oder ihm nachzukommen, obwohl ich angefangen hatte, mich in Materialisierungen zu üben.


  Ionason gestand mir, dass er einen Plan ausarbeitete und versprach, sich später noch einmal bei mir zu melden. Ich sollte inzwischen die Besetzung auflösen. Also rief ich den Dritten zurück und hoffte, dass sein Plan mindestens so gemein sein würde wie mein spontanes Eingreifen.«


  Sylan knuffte den Dämon in die Seite, doch seine Haut war fest und er rührte sich nicht von der Stelle. »Tu dir nicht weh«, war sein einziger Kommentar.


  »Nun, es war ein guter Plan. Ionason kannte nämlich Eldanas Bewunderung für den Anführer der Lichtarbeiter. Zwar hielt sie diese Gefühle wachsam verschlossen hinter der Fassade einer engagierten Lichtarbeiterin, aber für uns waren sie offensichtlich, denn wir beobachteten auch Eldana ausführlich.«


  »Das ist doch Quatsch!«, fuhr Sylan dazwischen. Doch Vankoti schwieg. Vor seinem inneren Auge fügten sich Puzzleteile wie von selbst zusammen.


  »Ja«, sagte Korkoran leise und sah Vankoti an. »Du kennst sie besser.« Er lächelte fade und fuhr fort: »Ionason wollte Eldana besetzen und sie zwingen, Shekowah zu verführen, um ihn schließlich zu töten. Dadurch wäre sein größter Gegenspieler auf einfache Weise aus dem Weg geräumt worden.«


  Sylan wurde wieder übel. Auch wenn der Steinboden jetzt angenehm warm war, empfand sie dies nicht als behaglich. Diese Dämonen hatten unglaubliche Macht. Plötzlich wünschte sie sich Hanrik zurück. Korkoran blinzelte und warf Sylan einen schnellen Blick zu und sie fragte sich, ob Dämonen vielleicht auch Gedanken lesen konnten.


  »Eigentlich war es ein genialer Plan«, fuhr Korkoran mit kratziger Stimme fort, »ganz nach unserem Geschmack. Außerdem stellte dieser Plan in Aussicht, dass Ionason, sollte er vorerst nicht zu uns zurückkehren können, einen willigen Körper zur Verfügung hatte, um die anderen Lichtarbeiter auszuspionieren, zu unterwandern und gegebenenfalls zu töten.«


  Vankoti schüttelte angespannt den Kopf. »Aber du sagtest doch, es sei bisher keinem von euch gelungen, einen Lichtarbeiter zu besetzen. Warum war Ionason so zuversichtlich, dass er es schaffen könnte?«


  »Du vergisst, dass ich bereits einen Dritten beauftragt hatte, Eldana zu besetzen und das war gelungen. Wir vermuteten, dass durch die Berührung des Spiegels eine Art Schutzbarriere durchbrochen war, die Eldana bisher vor dämonischen Angriffen bewahrt hatte. Nun aber war sie angreifbar. Es war ein Leichtes, sie zu besetzen.«


  Sylan bebte innerlich. Wie gern wollte sie ihm nicht glauben. Doch auch bei ihr fügten sich einzelne Erinnerungsfetzen zu einem Gesamtbild zusammen.


  Ihre Mutter hatte immer wenig Zeit für sie gehabt. Hatte sie in Angst vor einer Besetzung gelebt? Hatte sie ihre Familie womöglich schützen wollen? Schützte sie sie immer noch?


  Korkoran hustete angestrengt und unterbrach damit ihren Gedankengang. »Ionason muss ziemlich überzeugend gewesen sein. Sie jedenfalls versprach ihm alles, damit er im Gegenzug dazu, Shekowah und die anderen Lichtarbeiter in Frieden ließ.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie vertraute ihm und glaubte tatsächlich, er würde sie dann in Ruhe lassen. – Ich hatte meinen Spaß, als er mir von ihrer Reaktion erzählte.«


  Vankoti schnaubte verächtlich durch die Nase und umfasste Sylan, die jetzt zitterte. Korkoran warf ihnen einen kurzen Blick zu.


  »Als wir dann das nächste Mal miteinander sprachen, war Ionason anders. Schweigsam – in sich gekehrt. Er teilte mir mit, Eldana würde ihrer Verpflichtung nachkommen und nach Wegen suchen, ihn zurückzuschicken. Er sagte mir auch, sie habe versucht, seine Schmerzen zu lindern und er hätte zum ersten Mal so etwas, wie ein inneres Licht gesehen. Dann sagte er mir, dass die Menschen anders seien, als wir sie durch unsere Spiegel sehen würden.« Korkoran lächelte und sah dabei beinahe friedlich aus. »Er bedeutete immer wieder, wie sehr er sich wünschte, mir all das zeigen zu können: Das Licht und die Himmelskörper, die Erde und die Steine, die Pflanzen, Tiere und Insekten. Es sei alles so facettenreich und ungewöhnlich. Wir könnten diese Dinge mit all unseren Experimenten nicht annähernd nachahmen. Dann sagte er mir, dass er selbst gern ein Mensch wäre.«


  Jetzt zitterte Sylan nicht mehr. So ähnlich hatte es ihre Mutter auch beschrieben. Wenigstens war das eine Wahrheit, die mit dem übereinstimmte, was sie gelesen hatte.


  Korkoran räusperte sich, bevor er weitersprach. »Ich fragte ihn, wann er gedachte, Eldana zu besetzen? Doch er lachte mich nur aus und sagte mir, ich würde gar nichts verstehen! Wieder bat er mich zu schweigen und obwohl ich es nicht verstand, tat ich es.


  Die Dunkle Herrscherin indes war wütend. Sie glaubte mir nicht, dass meine Versuche, mit Ionason Kontakt aufzunehmen, erfolglos blieben. Sie drohte mir, mich zu degradieren, wenn ich nicht endlich etwas über den Verbleib ihres Gatten herausfände. Ich versprach, beim nächsten Mal Antworten parat zu haben.«


  Sylan atmete geräuschvoll aus. Wieder warf ihr Korkoran einen wachen Blick zu. »Ich wollte Ionason zur Rede stellen! Ich war sein Diener und ihm unterstellt, aber ich wollte mich nicht um Seinetwillen degradieren lassen.


  Als er mich in der darauf folgenden Nacht rief, war er merklich schwächer geworden, aber in seinen Augen leuchtete etwas auf, das mir fremd war. Als wäre er tatsächlich von einem inneren Licht erfüllt, das er jetzt aber abstrahlen konnte.


  Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. Er sagte, es gäbe Hoffnung für unsere dämonische Welt. Wir müssten nicht die Welt beherrschen, um uns an ihr erfreuen zu können. Wir müssten einfach nur zu Menschen werden! Er zählte mir irgendwelche Gesetzmäßigkeiten auf und erklärte mir die Geschichte der gefallenen Engel aus der Sicht der Menschen. Er sprach davon, dass er mit Eldana einen Plan ausarbeite.«


  Korkoran schüttelte unverständig den Kopf. »Er plante etwas zusammen mit einem Menschen! Es war mir unbegreiflich. – Ich hielt ihm die Worte der Dunklen Herrscherin dagegen. Das gab seinem Enthusiasmus einen Dämpfer. Er sagte mir, und diese Worte werde ich nie vergessen, er sagte: ‚Wenn du mich verraten willst, dann tue es. Aber dann werden wir nie herausfinden, ob es einen anderen Weg für uns gegeben hätte, als den, den wir bisher erfolglos gegangen sind. Ich werde bald nicht mehr sein. Du bist dann der Einzige, der meine Erinnerungen weitergeben kann. An meine Tochter, an Este Van, an Torda Fun, an alle, die mir treu waren. Und sie können die Suche fortsetzen. Dann wäre mein Vergehen nicht umsonst.


  Wenn du mich aber jetzt an jene verrätst, die den alten Weg beschreiten, wird Eldana sterben und du, du wirst pulverisiert werden, denn die Wut Gea Mortans wird unbegrenzt sein. Und dann gibt es keine Erinnerung mehr, die man bewahren und weitergeben könnte. Dann gibt es nur noch Dunkelheit und Nacht.‘


  Das waren seine Worte, die er so überzeugend sprach, dass ich nichts entgegnen konnte.«


  Korkoran schwieg. Das Reden fiel ihm zunehmend schwerer. Er hustete kraftlos, während Sylan und Vankoti nicht wussten, wie sie ihm helfen konnten. Schließlich beugte sich Vankoti zu ihm herüber und tätschelte ihm vorsichtig die raue Schulter, während er fragte: »Du hast dich damals dafür entschieden, seinen Plan nicht zu verraten und dich freiwillig degradieren lassen? Woher nahmst du diese Stärke? Du hattest die Obere Welt doch nicht einmal gesehen?«


  Der Dämon fing sich wieder und sagte mit belegter Stimme: »An diesem Abend rief mich die Herrscherin nicht zu sich, und ich war froh darum, denn ich hatte mich noch nicht entschieden. In mir tobte ein Kampf. Schließlich sagte ich mir, dass diese Lichtarbeiterin Ionason den Kopf verdreht haben musste und er in großer Gefahr schwebte. Dies wollte ich ihm bei unserem erneuten Treffen sagen.


  Doch es gab kein Wiedersehen. Am nächsten Abend war es Eldana, die mich rief. Sie erklärte mir, Ionason sei zu schwach, um mit mir zu sprechen. Aber er habe ihr alles über den Spiegel erzählt und ihr beigebracht, mich zu rufen.


  Sie weinte, als sie mich fragte, ob ich einen Weg gefunden hätte, ihn zurückzuholen, denn die Schutzummantelung war im Begriff sich aufzulösen und er litt große Qualen. Als ich verneinte, stellte sie mir ihren Plan vor.« Er schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf.


  »Sie war verrückt. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Sie wollte Ionason freiwillig in sich aufnehmen und ihn bis zu dem Zeitpunkt einer Lösung ‚verwahren‘. Sie bat mich darum, es niemandem zu sagen und das Leben der anderen Lichtarbeiter zu schonen. Dann übermittelte sie mir Ionasons letzte Worte: ‚Sag Korkoran, er war mir treu bis in den Tod. Ich werde ihn wieder sehen, wenn es der Wille des Lichts ist.‘ – Schön, nicht wahr?« Er lachte freudlos und Sylan spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  »Ich hatte keine Wahl. Ich stimmte zu. Vielleicht auch deshalb, weil der Splitter in meiner Substanz so unangenehm stachelte.


  Dann ließen sie mich Zeuge ihrer Vereinigung werden. Ionason verwandelte sich mit letzter Kraft in eine kleine rote Beere. Eldana nahm sie mit zitternder Hand auf und schluckte sie hinunter. Das war‘s. Nichts Aufregendes. Nichts Anrüchiges. Nichts Faszinierendes! Es war das Traurigste, was ich je gesehen habe. Dramatisch undramatisch.


  Erst dachte ich, Eldana hätte mich einfach ausgetrickst. Doch schon kurz darauf ergriff Ionason Besitz von ihr. Er übernahm die Kontrolle über ihren Körper und erklärte mir, er würde sich nun zurückziehen, um sie nicht zu schädigen und unser geheimes Vorhaben nicht zu gefährden. Er gab mir den Auftrag, im Verborgenen nach Wegen der Rettung zu suchen und versprach mir, alsbald wieder an meiner Seite zu stehen. Sonst nichts, keine Freude über die gelungene Besetzung, keine Ausbrüche, keine Morde. Nichts. –


  Das einzig Auffällige war, dass Eldana erkrankte. Doch ihr Kampf hielt nicht lange an. Bald schon war sie auf dem Weg der Besserung und konnte den Dämon in sich kontrollieren. Es musste wahr sein, Ionason hielt sein Versprechen, sonst hätte Eldana anders ausgesehen. Jetzt war es an mir, mein Versprechen zu halten…«


  Sylan vergrub das Gesicht in den Händen und Vankoti rückte näher an sie heran und legte den Arm um sie. Korkoran fuhr unbeirrt fort. Doch jetzt war seine Stimme eher ein monotones Säuseln ohne Spannung und Kraft.


  »Als Eldana mich das nächste Mal einige Wochen später rief, war ich ein Dritter. Die Dunkle Herrin hatte ihre Drohung wahr gemacht. Sie hatte mich degradiert und mich zum Gespött aller Vadoiten gemacht.


  Ich musste fortan den Aufpasser für ihre Tochter Ten Karan spielen. Meine Observationen wurden mir entzogen, ebenso meine Rechte, meinen Spiegel uneingeschränkt zu gebrauchen. Zur allgemeinen Belustigung hatte sie Wasserduschen erfunden, um mich bei Bedarf und vollkommen unvorbereitet zu quälen.« Korkoran schwieg einen Moment. Die Erinnerungen an diese Erlebnisse schienen ihn zu peinigen.


  »Es war nicht leicht für mich, die Mission meines Herrn fortzuführen. Doch meine Wut und mein Schmerz gaben mir unermessliche Kräfte. Ich arbeitete unermüdlich. Ich studierte Ionasons Aufzeichnung über das Annehmen einer substanziellen Gestalt in der Oberen Welt.


  Schon bald hatte ich Erfolg mit meinen Experimenten. Ich konnte eine tierische Gestalt annehmen und mich in der Oberen Welt als Schlange oder Katze materialisieren. Jetzt hatte ich eine reelle Chance, Ionason zu retten.


  Da kam Eldanas Spiegelruf gerade recht. Doch sie war völlig aufgelöst. Sie erzählte mir, dass sie schwanger sei und dass sie Ionason nicht mehr in sich spüren konnte. Sie hatte Angst, dass Ionason sich des Körpers ihres Kindes bemächtigt hatte. Sie schien außer sich vor Verzweiflung.


  Doch in mir wuchs die Hoffnung. Vielleicht war das der Weg, den Ionason gemeint hatte, als er sagte, wir könnten Menschen werden? Vielleicht war doch noch nicht der Zeitpunkt gekommen, um ihn zurückzuholen. Aber musste sie das wissen?


  Ich beruhigte sie also mit den Worten, ich wäre bei Forschungen auf eine Methode gestoßen, Ionason zu holen. Es würde nicht mehr lange dauern. Ich bat sie, mich nicht mehr zu rufen, da die Verbindung unsicher geworden sei und versprach, dass ihrem Kind nichts geschehen würde. Eldana vertraute mir.


  Als sie schließlich ein gesundes und normales Kind auf die Welt brachte, war sie überglücklich. Sie nahm an, ich hätte Ionason irgendwie zurückgeholt. Und nach und nach vergaß sie ihre Sorgen, denn Abiona wuchs heran und zeigte keine besonderen Auffälligkeiten. Der Dämon Ionason gehörte für Eldana nunmehr der Vergangenheit an. Nur der Spiegel erinnerte sie ab und zu an ihn.


  Ich für meinen Teil hielt es für wahrscheinlich, dass Ionason nun tatsächlich ein Mensch geworden war. Schließlich konnten wir Abiona schon als Kind observieren. Es war fortan Tenkaras Aufgabe, ihn im Auge zu behalten. Ich erzählte ihr, dass Abiona der Sohn Ionasons und damit ihr Halbbruder sei. Das verstärkte ihr Mitgefühl für ihn.


  Gleichzeitig sammelte ich weiter Anhänger. Der Weg Ionasons hatte etwas Befreiendes! Ich musste ihn nur richtig verpacken. Ich verfasste Memoiren und Balladen über Ionasons Wirken in der Oberen Welt und über seinen Sohn Abiona. Damit hatte ich ein Programm.


  Ich weihte zunächst nur sehr vertraute Leidensgenossen ein, einige Dritte, die mir treu ergeben waren und natürlich Tenkara. Sie war meine ständige Begleiterin, immer darauf bedacht, wilde Geschichten über ihren verschollenen Vater zu hören. Sie fraß mir aus der Hand und das war mein einziger Trost.


  Unter uns Abs, wie wir uns bald nannten, war Ionason ein geheimer Rebellenkönig, der wahre Herrscher einer neuen Welt. Und Abiona war für mich der lebende Beweis, dass Ionason Recht gehabt hatte.«


  Korkoran blickte sich in dem Raum um, als ob er etwas suchen würde. »Wenn ich nur wüsste, wie wir ihm helfen können?« Er ließ offen, ob er Abiona oder Ionason meinte und schloss die Augen. »Ich wartete auf irgendein Zeichen. Konnte Abiona der menschliche Ionason sein? Oder hatte Eldana uns alle getäuscht.


  Ich hielt es nicht für klug, die Abs zu früh in meine Theorien einzuweihen. Sollten sie zunächst glauben, Abiona sei Ionasons Sohn. Denn wer weiß, vielleicht war er das auch? Was wusste ich schon über die Vereinigung von Menschen mit Dämonen und deren Folgen? Also schwieg ich, beobachtete und traf Vorbereitungen.


  Unsere vornehmlichste Aufgabe war es, uns in eurer Welt zu materialisieren. Doch dies geheim zu halten, war quasi unmöglich. So übernahm Tenkara die Rolle der offiziellen Ausbilderin. Sie stellte ihrer Mutter ihr Vorhaben vor, die Forschungen ihres Vaters weiterzuführen.


  Die Dunkle Herrscherin war natürlich dagegen, denn auf diese Weise hatte sie ihren Mann verloren. Doch Tenkara überredete sie schließlich doch dazu, wertlose Dritte darin auszubilden, sich in einfache Gegenstände wie Teller oder Schlüssel zu verwandeln und damit für Verwirrung in der Oberen Welt zu sorgen, was die Dunkle Herrin ungemein belustigte.


  Hinter ihrem Rücken übten wir die Materialisierungen bis zur Perfektion. Wir verwandelten uns in dämonische Untiere und verbreiteten hier und da Angst und Schrecken, um die Herrscherin zufrieden zu stellen und von unserem wahren Vorhaben abzulenken. Wir versuchten, niemanden ernstlich zu schädigen. Denn wir wollten Menschen werden und da schien es uns irgendwie falsch, Menschen zu verletzen oder zu töten.


  Tenkara war zunächst die Einzige, die eine menschliche Gestalt annehmen konnte. Viel später folgten Torda Fun und Este Van. Wir Dritte waren nur fähig, mineralische, pflanzliche oder tierische Formen zu imitieren. Ein großes Manko. Denn wie sollten wir später an einen menschlichen Körper gelangen? Welcher Mensch war schon so gutherzig, einer sterbenden Katze seinen Körper anzubieten?«


  Sein Blick fuhr Sylan durch Mark und Bein. Sie dachte an die sandfarbene Katze, in die er sich immer verwandelte und verstand auf einmal besser, wie ihre Mutter so dumm gewesen sein konnte, Ionason in sich aufzunehmen. Das Leid eines anderen zu ertragen und nicht helfen zu können, war für eine Heilerin gewiss die schwierigste Lektion.


  »Die Dunkle Herrscherin interessierte sich zunächst nicht viel für menschliche Verwandlungen. Sie nahm ihr ursprüngliches Ziel wieder auf, die Lichtarbeiter zu unterwandern und da vertraute sie auf die alten Methoden: Dämonische Besetzungen. Sie hatte mehrere lockere Verbündete an ihrer Seite. Keinem vertraute sie vollends.


  Schließlich gelang es einem jungen Dämon, er hieß Ju Lissanto, einen Lichtarbeiter mit Namen Hanrik zu besetzen. Doch Hanrik kämpfte innerlich gegen den Angriff. Ständig litt er unter Verfolgungsängsten und entwickelte fixe Ideen über dämonische Abwehr.«


  Korkoran warf Vankoti einen ernsten Blick zu. »Der Verlust deiner Stimme war für Hanrik ein Beweis für das Wirken dunkler Kräfte. Deshalb interessierten ihn deine Forschungen. Er führte sie im Geheimen weiter.


  Doch der Einfluss Ju Lissantos war sehr stark. Er zwang Hanrik dazu, unkonventionelle Formen der Energetisierung auszuprobieren, weithin bekannt als Schwarze Magie. Hanrik wunderte sich über seine plötzlichen Eingebungen und war doch nicht kritisch genug, sie als Durchsagen unserer Welt zu deuten. Stattdessen vertraute er auf seine Logik, dunkle Mächte müssten mit dunklen Verfahren besiegt werden.


  Er experimentierte mit Dämonenbeschwörungen, Opferritualen und Runengesängen und mit seinem eigenen Blut. Das war ein gefundenes Fressen für Ju Lissanto. Er gab dem Gelehrten immer das Gefühl, einen Schritt weiter gekommen zu sein und sättigte sich gleichzeitig an dessen Körper und Geist.


  So vergingen die Jahre. Durch Ju Lissantos Besetzungen erfuhren wir eine Menge über die Lichtarbeiter und die Dunkle Herrscherin plante ihre allmähliche Machtübernahme. Abiona hingegen wuchs heran. Ich wartete geduldig. Und dann, dann endlich kam der Ausbruch!«


  »Der Ausbruch?«


  »Ja, so nannten wir die Veränderungen, die mit Abiona geschahen. Er verwandelte sich allem Anschein nach in einen Dämon. Seine Körpertemperatur stieg an, er bildete Flügelansätze und seine Geistqualität veränderte sich. Er hatte plötzlich Transformationsträume und bekam Visionen aus unserer Welt. So etwas hatten wir bisher noch nie beobachtet!


  Es gab wie immer zwei Theorien. Erstens: Ionason hatte sich tatsächlich Abionas Körper bemächtigt und vermochte es ihn umzuwandeln, um zu uns zurückzukehren. Oder: Abiona war Ionasons Sohn und damit halb Mensch, halb Dämon, wobei der dämonische Teil stärker war und sich durchsetzte.


  So oder so. Wir hatten ein Problem. Abiona musste sofort in die Unterwelt, sonst würde sich sein neuer Feuerkörper alsbald auflösen. Doch wie sollten wir das der Dunklen Herrscherin erklären?


  Tenkara übernahm das. Sie erzählte von den merkwürdigen Beobachtungen, die sie an Abiona gemacht hatte und stellte die These auf, er könnte Ionasons Sohn sein. Die Dunkle Herrscherin hörte es nicht gerne, aber endlich waren Antworten da. Antworten, auf die sie viele Jahre lang gewartet hatte! Sie befahl Tenkara, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um Abiona zu holen. Und sie tat es. Die jahrelangen Übungen machten sich endlich bezahlt.


  Wir schufen drei Tore, durch die wir Abiona allmählich ins Unterreich transferierten, um seine Substanz nicht zu schädigen. Schließlich hatte er noch menschliche Anteile in sich und das komplizierte die Sache. Doch wir hatten keine Wahl. Wir mussten es wagen oder zusehen, wie er sich auflöste.«


  Es war nur eine unmerkliche Veränderung, doch Sylan hatte das Gefühl, dass Korkoran jetzt anders aussah. Seine faltige Haut war blasser und spröder geworden und seine Augen verloren allmählich das Leuchten. Er deutete ihren Blick richtig.


  »Es ist nur die Umhüllung«, hustete er. »Diese Körperform verbraucht viel Substanz. Ich werde versuchen, mich kürzer zu fassen, um dann wieder eine andere Gestalt anzunehmen.


  Um noch einmal zu Abiona zurückzukehren: Unsere Überführung war erfolgreich. Abiona erreichte unbeschadet das Untere Reich. Er bestand die Prüfung und die Dunkle Herrscherin nahm ihn als den Sohn ihres Mannes an. Tenkara erkannte in ihm ihren Bruder und ich, ich wartete, ob sich Ionason in ihm offenbaren würde.


  Er tat es. Abiona wurde selbstbewusster und führungsstärker und schließlich zog es ihn wieder in eure Welt. Und dann geschah das Unbegreifliche! Durch diese Waffen, die Hanrik hier in diesem Raum mit Hilfe von Ju Lissanto erschaffen hatte, wurde Ionason von Abiona abgespalten. Der, der hier nicht existieren kann, blieb oben und Abiona wanderte wieder nach unten, wo er ohne Schutzummantelung langsam zerfällt. Ironie des Schicksals. Ich verstehe es nicht!«


  Korkorans Flügel verschwanden plötzlich und auch die Krallen an seinen Füßen und Händen. Sylan zuckte zusammen, doch der kleine Vadoit grinste nur schwach.


  »Keine Panik, die brauche ich nicht zum Erzählen und es spart Energie, glaube mir. Außerdem ist meine Geschichte fast zu Ende. Obwohl es kein Ende gibt. Nur einen nie endenden Kreislauf. Deshalb frage ich mich: War Ionasons Theorie und die Hoffnung die er uns gab, falsch? Gibt es doch keinen anderen Weg für uns? War alles eine Illusion?


  Vielleicht müssen wir einfach vergehen? Vergehen und nie wieder kommen. Das wäre vermutlich das Beste für diese Welt und für die Menschen, die hier leben dürfen. Und letztendlich auch für uns. Denn, wer diese Welt gesehen hat, kann nicht zurückkehren. Es ist wie ein langsamer Tod.


  Ionason wusste das. Und er hat lange dagegen angekämpft. Doch letztendlich war sein dämonischer Geist stärker. Jetzt ist er hier, weder Dämon, noch Mensch, ohne Heimat, ohne Ziel, im Zwischenreich, verloren für immer?


  Nun… ich will nicht, dass wir alle so enden! Das ist der Grund, warum ich euch meine Hilfe anbiete, warum ich Waffen gegen mich und mein eigenes Volk schmiede, warum ich dem Vergehen mit Freude entgegensehe.


  Damit dieser Kreislauf beendet wird, damit wir nicht mehr in den Spiegel sehen und euch um eure Welt beneiden müssen, damit wir endlich ins Nichts eingehen können und damit endlich alles endet…«


  Er hatte die letzten Worte sehr leise gesprochen und Sylan meinte die greifbare Anwesenheit dieses Nichts zu spüren. Eine nackte kalte Hand, die sich nach ihren warmen Leben ausstreckte und alles so sinnlos machte.


  Nach einer langen Minute des Schweigens erhob Vankoti seine Stimme und sah den Dämon dabei offen an. »Ich glaube dir, Korkoran. Und ich glaube auch, dass du mit Sicherheit weißt, wie man diese Waffen herstellt…« Er hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Aber ich werde dein Angebot, mir zu helfen, trotzdem nicht annehmen.«


  Sylan sprang auf und wäre fast über ihre eigenen Füße gestolpert. Vankoti wollte sie auffangen, doch Korkoran war schneller. Blitzschnell hatte er seine Flügel wieder materialisiert und ergriff im Sprung ihre Hand und hielt sie fest.


  »Danke«, grummelt sie und ließ ihn schnell wieder los. Ihr Blick war auf Vankoti geheftet, der ihr ernst zunickte.


  »Ich werde sein Angebot nicht annehmen, weil wir nicht mit diesen Waffen kämpfen werden! Sie sind eines Lichtarbeiters nicht würdig. Es muss anders gehen.«


  Sylan schloss die Augen und ließ die angestaute Luft entweichen. Vankoti würde keine Experimente machen! Das war alles, was zählte.


  Korkoran lachte grimmig. »Anders seid ihr, ja, aber unvernünftig wie Kinder oder degradierte Diener der Dunkelheit! Nein, ihr würdet keine guten Zweiten abgeben, geschweige denn Erste! – Ohne diese Waffen überlebt ihr keinen ihrer Angriffe!«


  Vankoti trat auf den Dämon zu und sagte leise: »Wenn es tatsächlich Ju Lissanto war, der dabei mitgewirkt hat, die Eisodome zu energetisieren, dann werden sie sich gegen uns wenden, sobald wir sie einsetzen. Und auch wenn dem nicht so ist. Schwarze Magie formte diese Kristalle. Hanrik hat mit seinem Leben dafür bezahlt.« Er warf Korkoran einen Blick zu und verzog das Gesicht vielsagend. »Ich werde nicht zulassen, dass sich noch einer dafür benutzen lässt, nicht einmal ein degradierter Diener der Dunkelheit… oder sollte ich besser sagen, ein aufstrebender Diener des Lichts?«


  Korkoran öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch schloss er ihn wieder. Ein schwaches Lächeln trat auf sein Gesicht. Doch es sah nicht spöttisch oder sarkastisch aus, sondern eher ungläubig.


  »Vorausgesetzt er hat nicht geblufft«, erwiderte der Dämon leise und machte eine kleine Verbeugung.


  »Vorausgesetzt er hat nicht geblufft«, bestätigte Vankoti und lächelte Korkoran an.


  »Mir gefällst du als Katze besser«, murrte Sylan und befreite sich aus Vankotis Umarmung. Auch auf ihrem Gesicht zeichnete sich der Anflug eines Lächelns ab.


  Korkoran verzog das Gesicht. »Wäre es dir recht, wenn ich der gefahrvollen Situation entsprechend eine etwas größere Katzenform annehmen würde?«


  Vor Sylan innerem Auge erschien ein Löwe, der brüllend vor ihr stand, während eine Horde Dämonen versuchten sie anzugreifen.


  »Nein«, sagte sie bestimmt. »Nur eine kleine Katze.« Dabei dachte sie daran, dass es Korkoran wahrscheinlich weniger anstrengen würde, eine kleine Tiergestalt anzunehmen, doch darüber schwieg sie.


  Korkoran verdrehte die Augen. »Nicht auszudenken, dass ich die letzten Stunden meines Seins als Schmusekätzchen fristen werde!« Und doch verwandelte er sich fast augenblicklich in die sandfarbene Katze, die ihr schnurrend um die Beine strich.


  Sylan wich nicht zurück, doch sie warf Vankoti einen langen Blick zu. »Vertraust du ihm?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ja«, sagte er bestimmt und drückte sie an sich. »Er wird dich mehr beschützen als diese Waffen.«


  Sylan schaute auf die Katze, die jetzt den Blick nach oben wandte und sie anmauzte. »Aber wenn er tatsächlich nicht blufft…« Ihre Stimme wurde dünn und sie vergrub ihr Gesicht an Vankotis Schulter.


  »Ja, ich weiß…«


  Auch Vankoti verspürte keine Lust weiter zu reden. Der kleine Dämon war ihm ans Herz gewachsen. Er bückte sich, um die Katze aufzuheben und legte sie Sylan in die Arme. Sie war angenehm warm und schnurrte leise.


  Dann verließen sie gemeinsam mit der Katze den geheimen Forschungsraum, ohne Hast und ohne dunkle Waffen.



  


  Eine einfache Lösung
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  Torfun hielt inne und sah zu dem Platz, wo Hanrik aufgebahrt war und emsiges Treiben herrschte. Falfarev legte Brennmaterial und trockene Weidenzweige unter die Holzkonstruktion und Kaisho stand auf einer Leiter und rieb die Stirn des alten Mannes mit einer Salbe ein. Anschließend übergoss sie seinen Körper mit dem Öl, das sie tags zuvor bei einem Olivenbauer erbettelt hatte.


  Sylan und Mel zerbröselten derweil getrocknete Thymian, Baldrian und Löwenzahnblätter über einer mit glühenden Kohlen gefüllten Kupferschale. Vankoti stand etwas abseits und zündete die Fackeln an, die kreisförmig um den Einäscherungsplatz im Boden steckten. So erwiesen die Lichtarbeiter einer Seele, die den toten Körper verlassen musste, die letzte Ehre und geleiteten sie mit Gesängen, Rauchwerk und Gebeten zu ihrem kosmischen Bestimmungsort.


  Torfun fasste sich gedankenverloren an die Wange. Sie brannte noch von Falfarevs inniger Geste, die sich ihm bis in die tiefsten Schichten seiner Substanz gegraben hatte.


  Wäre er ein Mensch, hätte er das, was er nun fühlte, was nun in ihm war und ihn zerriss, vielleicht verstehen können. Doch er war nur ein Dunkler, der das Licht gesehen hatte und diese Schönheit, Zartheit und Seligkeit zerfleischte ihm jetzt das empfindsame Herz.


  Noch vor wenigen Stunden hatte er die Entscheidung Tenkaras, nicht mehr in die Unterwelt zurückzukehren, schweren Herzens gebilligt. Jetzt jedoch verstand er ihre wahren Motive. Was würde eine Rückkehr ihnen einbringen, wenn die wahre Heimat hier oben lag? Dann war es einfacher, ins Nichts zu gehen, ins Zwischenreich, wo man nur noch eine blasse Erinnerung war und vorher die zu schützen, die man in sich trug.


  Ja, so war es. Es fühlte sich an, als wäre man von einem Menschen besetzt. Falfarev war in ihm. War es das, was die Menschen Liebe nannten?


  Torfun seufzte. Nichts konnte die Trauer um den Verlust, den er jetzt empfand, da er so einsam in der nächtlichen Umhüllung des Waldes stand, schmälern. Dennoch war es einfacher, den Schmerz der Trennung zu ertragen, als Falfarevs Schmerz mit anzusehen.


  Er ließ seinen Blick über den Platz streifen, der nun von den Fackeln erleuchtet wurde. Jetzt wandte Falfarev sich um und blickte in Richtung Waldrand, wo Torfun stand. Der Dämon wusste, dass der Künstler ihn aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte, aber vielleicht fühlte er seine Gegenwart, so wie er die Gegenwart Falfarevs fühlte, in jedem falschen Atemzug, den er dieser Welt abrang.


  Wie konnten die Menschen nur eine solche Welt ertragen, in der es so viel Schönes und Reines gab, das ganz und gar zerbrechlich war, so wie ein Eiskristall überrascht vom ersten morgendlichen Sonnenstrahl. Und genauso vergänglich.


  Torfun spürte die unerträgliche Hitze von seiner Wange hinabgleiten und seine Kehle und Brust durchströmen. Die Imitation des menschlichen Körpers war gut, zu gut. Er hatte lange geübt. Vielleicht hätte er nicht so perfektionistisch sein dürfen...


  Falfarev wandte den Blick wieder ab und rief Selana etwas zu. Es ging um Brennholz. Und Torfun überkam ein anderes, nahezu menschliches Gefühl, einem schlechten Gewissen sehr ähnlich. Er hätte dort sein müssen, um zu helfen. Und doch konnte er nicht in Fals Nähe sein. Zu stark war die Bindung zwischen ihnen. Es war gefährlich. Er musste sich damit begnügen, ihn aus der Ferne zu betrachten und da zu sein, wenn sein Volk angreifen würde.


  Sein Inneres erbebte. Da war noch etwas anderes. Eine Ahnung. Er suchte nach der Ursache. Ja, sein Zeitgespür log nicht. Es war soweit. Abionas Umhüllung würde in wenigen Augenblicken brechen. Nun war es an Estevan zu handeln.


  Kurz spürte Torfun Mitleid in sich aufwallen, doch es erlosch fast augenblicklich wieder. Vielleicht würde Estevan es einfacher haben, als sie alle. Er war nicht hier oben, wo so viel Liebe und Licht war, dass es weh tat. Estevan würde sich auflösen in dem Wissen, dem Licht gedient zu haben, ohne den Schmerz ertragen zu müssen, der sich einstellte, wenn man erfahren hatte, was es heißt, einen Menschen in sich aufzunehmen, was es hieß zu lieben. Estevan würde verschont bleiben von dem inneren Feuer, das die Substanz verbrannte, weil es heißer war als jede Lavadusche.


  Torfun wünschte sich plötzlich mit ihm tauschen zu können. Denn der süße, ihn zerreißende Schmerz, den er nun empfand, da er Falfarevs Wesen erkannt hatte, machte ihn rasend. Gab es keine Lösung dafür?


  Er blickte sich um und starrte den dunklen Waldpfad entlang, der zu Mels Höhle führte. Und plötzlich war die Lösung da. Abiona war nicht der einzige, der auf Hilfe angewiesen war. Auch Ionason brauchte vadoitische Substanz, um hier weiter existieren zu können. Was würde sein ehemaliger König sagen, wenn er sie ihm anböte?


  Torfun spürte ein Ziehen in seiner Substanz, einem raschen Herzklopfen ähnlich. Ja, so könnte es gehen. Ionason würde durch seine Substanz wieder stark und mächtig werden und damit den Lichtarbeitern einen viel größeren Schutz bieten, als es ihm selbst möglich war! Er musste natürlich vorsichtig sein, denn Ionason hatte ihm den klaren Befehl gegeben, nur Eldana dürfe ihn aufsuchen und er wusste nicht, wie er auf sein Angebot reagieren würde. Aber es war einen Versuch wert. Und im Gegenzug zu seiner aufopfernden Handlung würde er Ionason um den Gefallen bitten, Falfarev zu schützen.


  Torfuns trübe Stimmung hob sich. Es war ganz leicht. Ionason war immer noch der Herrscher der Dunkelwelt. Wenn er ihn darum bat, Falfarev zu schonen, würde die Dunkle Herrscherin es schwer haben, an ihm vorbei zu handeln. Außerdem hatte Ionason auf dieser Welt gelebt. Er würde es verstehen! Auch er hatte das Licht gesehen.


  Torfun beschleunigte seine Schritte. Endlich war eine Lösung da! Jetzt kam es nur noch auf seine Überzeugungskraft an. Er fiel in einen leichten Laufschritt und zwang sich, dem angenehmen Brennen auf seiner Wange zu entfliehen, das ihn an Falfarevs Berührung erinnerte.



  


  Perle der Schattenwelt
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  »Und deshalb meinen wir, dass Eure ehrwürdige Tochter Euch und unser Volk… nun wie soll ich sagen… schändlich hintergangen hat.«


  Die Dunkle Herrscherin stand sehr aufrecht an dem großen Spiegel Kajaphonas, der trüb und verhangen war und starrte mit leerem Gesichtsausdruck auf die matte Oberfläche. »Das sind schwere Anschuldigungen, Ju Lissanto. Ihr wisst, welche Strafe Euch erwartet, sollten sich diese als falsch erweisen?!«


  »Nun, wir sind uns sicher, dass wir diese Strafe mit Freude tragen würden. Denn nichts ist schmerzlicher, als zu sehen, wie Ten Karan sich auf diese Weise wegwirft!«


  Er machte eine leicht schlenkernde Handbewegung, als ob er eine lästige Mücke vertreiben wollte. Dann senkte er seine Stimme auf ein verschwörerisches Maß und sprach plötzlich schnell und eindringlich.


  »Der Einfluss der Menschen auf unser Volk ist größer, als wir angenommen haben. Ihr frevelhaftes Gedankengut gleicht einem Geschwür, das sich hier im Verborgenen ausgebreitet hat und uns unserer Identität beraubt.


  Wir können Euch Namen nennen! Alle Namen, die an den geheimen Versammlungen teilnahmen, die Eure Tochter einberief. Vielleicht erkennt Ihr dann die Zusammenhänge. Wir sprechen von Kor Ko Ran, Torda Fun, Este Van,…«


  »Schweigt!« Die Herrscherin hatte sich zu ihm umgewandt und ihr Gesicht funkelte zornig. »Wir sind nicht töricht! Schon lange beobachten wir die Zusammenhänge, doch diese zu deuten, ist allein UNSERE Aufgabe!«


  Ju Lissanto verbeugte sich knapp, machte eine dienende Handbewegung und schwieg. Die Dunkle schritt wortlos umher, tief in ihren schwarzen Gedanken versunken. Nach einigen Augenblicken hob sie den Kopf. »Holt mir Este Van, bevor er nur noch Asche ist. Die Schutzummantelung um Abi Iona bleibt vorerst bestehen, bis wir ihn verhört und entschieden haben!«


  Wieder verneigte sich der Zweite und verließ den Raum ohne weitere Nachfragen. Die Dunkle Herrscherin sah ihm nach und schmerzhafte Blitze durchzuckten ihr Inneres. Sie war zutiefst erbost, war sie doch von ihrer eigenen Tochter, der sie mehr als jedem anderen hier vertraut hatte, gedemütigt und hintergangen worden. Das riss eine tiefe, schmerzende Wunde in ihre Substanz. Sie musste dringend den Nebel aufsuchen, um sich zu regenerieren. Doch würde sie ihn nicht allein betreten. Sie würde Este Van in den Nebel zwingen und so ergründen, ob Ju Lissantos Vermutungen mehr waren als Versuche, sie geschmeidig zu beeindrucken. Im Nebel gab es keine Lügen. Hier waren sie alle miteinander verbunden.


  Sie hörte Schritte und wandte sich mit einem leichten Lächeln um. Doch ihr Lächeln erstarb und wich einem ungläubigen Gesichtsausdruck, als sich die Herbeikommenden näherten. Denn es war nicht Este Van, der von Ju Lissanto an der Schulter gefasst hereingeschoben wurde. Es war…


  »Abi Iona?! Wie kann das sein? Wo ist Este Van?«


  Die flüchtige Überraschung, die sich angesichts der plötzlichen Genesung des Jungen kurz in ihrem Gesicht gespiegelt hatte, wich schnell aufbrausender Ungeduld und sie wandte sich Ju Lissanto zu. »Erklärt dies oder Ihr werdet für ihn leiden!«


  »Wir kamen wohl… zu spät«, schnaufte Ju Lissanto. »Als wir hereinkamen war der Alkoven verschwunden und dieser hier…«, er verabreichte Abiona einen harten Stoß in den Rücken, so dass der Junge einige Schritte nach vorne stolperte und auf den Boden fiel, »saß in einer Ecke und starrte Löcher in die Luft. Er reagierte erst, als wir ihn abführten. Von Este Van fehlt jede Spur! Wir hätten ihn bewachen sollen!«


  


  Abiona hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, irgendetwas Wichtiges verpasst zu haben. Was war passiert? Und was war mit Estevan? Er konnte sich an rein gar nichts erinnern!


  Ju Lissanto indes schritt nervös umher, so dass Abiona ihn aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Der blonde Dämon war ihm unbekannt. Doch verstärkte sich seine Abscheu gegen den Zweiten mit jedem Satz und jeder kriecherischen Geste, die dieser von sich gab.


  »Steht auf!«, drang die Stimme der Dunklen Herrscherin an sein Ohr. Sie war nähergetreten und musterte ihn jetzt interessiert. Abiona bemühte sich, der Aufforderung nachzukommen. Dabei roch er ihr süßes aschiges Aroma und erinnerte sich daran, dass er es nicht mochte. Er hielt den Blick gesenkt und dachte nach. Warum suchten sie nach Este Van und was hatte das alles mit ihm zu tun?


  Schwache Erinnerungen an seine Flugstunden und an die Versammlung der Abs stiegen in ihm auf. Doch er schob sie beiseite, aus Angst, die Dunkle würde seiner Miene entnehmen, über was er nachdachte.


  Die Dunkle Herrscherin sah ihn lange an, dann griff sie mit ihren scharfen Fingernägeln unter sein Kinn und musterte ihn mit ihren dunklen Augen eingehend. »Sprecht! Woran erinnert Ihr Euch?«


  »An nichts«, gab Abiona knapp zurück. Er räusperte sich und hustete rau. Seine Stimme klang dunkel und heiser, als hätte er sie lange Zeit nicht benutzt und sein Kopf fühlte sich merkwürdig leer an, so als wüsste er nicht mehr, wie man Erinnerungen abrief und Gedanken formte.


  Der bohrende Blick der Herrscherin wurde härter. Ihre schlanken Finger umschlossen stärker seinen Hals und drückten plötzlich zu. Abiona wollte zurückweichen, doch sein Körper folgte ihm nicht. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust, doch während er versuchte, sich aus ihrem Klammergriff zu befreien, verstärkte die Dunkle den Druck um seinen Hals und ihre Augen starrten ihn unbarmherzig an. Nie waren ihm ihre Absichten klarer gewesen und nie hatte er sie so zornig gesehen!


  Er versuchte zu schreien, zu treten, mit den Armen zu rudern, doch alles, was er damit erreichte, war, dass sich ihre Fingernägel tiefer in seinen Hals bohrten. Er spürte, heiße Flüssigkeit seinen Hals hinunterrinnen. War das Blut? Sein Blut?


  Irgendetwas in seinem Kopf schrie: Wehr dich! Und doch wusste er nicht wie. Die Dunkle Herrscherin war soviel stärker als er und ihr kalter Blick grub sich böse in seine trüber werdenden Augen.


  Dann war es plötzlich vorbei. Sie stieß ihn knurrend von sich und Abiona knallte gegen die aalglatte schwarze Wand, wo er reglos liegen blieb. Er keuchte schmerzerfüllt. Seine Schultern fühlten sich zerschlagen und wund an und die feurige Flüssigkeit, die aus seiner Halsader drang und in der Dunkelheit glühte, verbrannte ihm die Haut. Er hatte gar nicht gewusst, dass Blut so heiß sein konnte!


  Stopp die Blutung, schnell!


  Da war sie wieder, diese vernünftige Stimme in seinem Kopf, die ihm am Leben erhalten wollte. Instinktiv drückte er seine Hand gegen den Hals und konzentrierte sich darauf, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die schneidende Stimme der Dunklen Herrin kroch undeutlich zu ihm herüber und die Tatsache, dass sie ihn mit Du ansprach, zeigte ihre ganze Verachtung.


  »Aaargh, dieses Menschenblut! Es stinkt wie die ganze Obere Welt! Du hast es immer noch in dir, du Sohn eines Verräters, du Schande unserer Väter, du Narr!«


  Sie lachte hysterisch auf und warf ihren Kopf in den Nacken. Dann nahm sie ihn wieder scharf in den Blick und ging langsam auf ihn zu. »Glaubtest du wirklich, du hättest uns besiegen können, Kind einer schwächlichen Närrin? Meinst du, du wärst an uns vorbeigekommen, uns, der Herrscherin über Nacht und Dunkelheit? Wer glaubst du, bist du, schwächliches Halbblut? Ein Thronanwärter, ein Prinz, ein Retter?!« Sie lachte wieder, doch diesmal klang es kalt und nüchtern. »Antworte! Oder sollen wir dir die Wahrheit aus deinen feuchten Adern saugen?!«


  Sie hatte sich ihm bis auf einen Schritt genähert und bleckte die Zähne. Abiona nahm sie nur schemenhaft wahr. Seine Pulsader vibrierte und doch spürte er, dass sich die Wunde langsam verschloss. Er versuchte die Augenlider zu heben, die so schwer waren wie Findlinge.


  Dann formten seine Lippen Worte, obgleich er nicht wusste, was er sagen wollte. Und doch waren sie plötzlich heraus. Böse Worte, dämonische Worte, ein Funkenschlag aus Krächzlauten und anderen Geräuschen, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie in sich trug. »Achzéj jockvhor sedjess ranamir esentrejmon katurr, Gea Mortan«, spie er seiner Herrin wütend entgegen.


  Er kannte die Bedeutung der Worte. Woher, das wusste er nicht, und er war zu schwach, sich darüber zu wundern. Aber er hatte gerade gesagt: Nennt uns nicht Verräter, wenn Ihr zu blind seid, uns zu sehen, Gea Mortan!


  Seine Worte zeigten anscheinend Wirkung. Die Dunkle hielt inne, denn der Klang ihres Namens lag noch in der Luft. Sie trat einen Schritt zurück. Abiona spürte verwundert, wie er sich trotz seiner Verletzungen aufrichtete. Seine Hand ließ die Wunde am Hals los. Sie hatte sich ganz von selbst verschlossen. Wie konnte das sein? Er trat einen Schritt auf die Dunkle zu. Dabei wäre er lieber einen Schritt zurückgegangen. Sie musterte ihn argwöhnisch. »Gnes ner thur, ialankolar cher menesserjur?«, zischte sie.


  Auch die Bedeutung dieser Worte war Abiona so klar, wie die Luft nach einem erfrischenden Regenschauer. Wer in aller Welt seid Ihr, dass Ihr es wagt, uns so nennen!


  Abiona fand, dass dies eine berechtigte Frage war, doch bevor er sich darauf eine Antwort überlegt hatte, sagte sein Mund bereits: »Ihr erkennt uns immer noch nicht, Perle der Schattenwelt?«


  Die Dunkle erstarrte beim Klang dieses Namens in ihrer Bewegung und die Fassade gespielter Beherrschung fiel von ihr ab. »Iona Son, este greie do?«, keuchte sie schmerzvoll und griff sich nun selbst an den Hals, während sie einige Schritte zurückstolperte.


  Das ging Abiona nun doch zu weit. Obwohl er nickte, kämpfte er die Worte heraus, die ihm auf der Zunge lagen und trotz des brennenden Gefühls in der Kehle, schälten sie sich leise und bruchstückhaft aus ihm hervor: »Ich… bin… Abiona.«


  Die Worte, die daraufhin folgten, waren wieder dämonischer Natur und kamen ihm merkwürdig leicht von den Lippen. »ASTÈM! Wir sind Iona Son. Aber es fällt uns bisweilen noch schwer, den menschlichen Teil zu kontrollieren.«


  Plötzlich begriff Abiona, was los war. Er war besetzt! Ein stummer Aufschrei entrang seiner Kehle und verwandelte sich auf dem Weg nach draußen in ein kehliges Lachen. Er hatte die Kontrolle verloren!


  Sein Körper richtete sich nun wie von unsichtbaren Fäden gezogen viel stolzer und größer auf, als er es für möglich gehalten hätte und die unbekannte Stimme in ihm sagte in gebieterischem Ton: »Was steht Ihr hier herum, Ju Lissanto! Holt uns andere Kleidung. Wir fühlen uns vernichtend geringschätzig!«


  Ju Lissanto zögerte und warf der Dunklen Herrscherin einen fragenden Blick zu.


  »Ja, geht!«, rief sie mit nicht ganz so fester Stimme. »Und beeilt Euch.«


  Der Zweite verneigte sich knapp und war im nächsten Moment verschwunden. Abiona wandte sich lächelnd der Dunklen zu, obwohl ihm nicht nach Lächeln zu Mute war. Aber es war nahezu unmöglich die Mundwinkel hinunter zu drücken, wenn eine stärkere Macht sie hochzog.


  »Es ist eine interessante Erfahrung, Euch wieder zu sehen«, sagte er mit einer tiefen geschmeidigen Stimme, die er gar nicht von sich kannte. Er fuhr sich mit der Fingerspitze über die verkrustete Halswunde. »Wir denken, eine Entschuldigung wäre angebracht…«, sein Lächeln wurde eine Spur kälter, »schließlich habt Ihr uns beinahe… erwürgt.«


  Die Dunkle Herrscherin zitterte und Abiona stellte überrascht fest, dass sie unsicher aussah. Eingehend betrachtete sie ihre Hände. »Verzeiht uns unser Vorgehen, doch in Zeiten wie diesen, liegen Freund und Feind nah beieinander.« Eine Spur gefasster, fuhr sie fort: »So nah, dass wir Euch einige Fragen stellen müssen, um sicher zu gehen, dass Ihr der seid, den wir hoffen, vor uns zu haben.«


  Abiona machte unfreiwillig eine kleine Verbeugung. »Bitte fragt, wir haben nichts anderes erwartet.«


  Die Dunkle nickte und trat an den trüben Spiegel. »Wie kommt es, dass Ihr hier seid? Uns wurde gesagt, Ihr seid verschollen in der Welt der Menschen. Euer Verlust hat uns mit tiefer Trauer erfüllt. Lange Zeitspannen haben wir gewartet. Jede Hoffnung war verloren. Doch jetzt steht Ihr vor uns in der Gestalt eines Halbmenschen, von dem behauptet wurde, er ist Euer Sohn!«


  »Ihr stellt die schwierigste Frage zuerst, doch so kennen wir Euch, Schattenrose«, sprach Abiona zärtlich und trat an sie heran. Im fahlen Licht reflektierten sich ihre Gesichter blass auf der Oberfläche des Spiegels. »Auch wir dachten, wir wären im menschlichen Reich vergangen. Wir hatten unseren Spiegel verloren und der Rückweg war versperrt. Doch uns gelang es, den Körper einer Frau zu besetzen. Da sie unseren Spiegel berührt hatte, war ihr Schutzmantel gesenkt und wir konnten uns unbemerkt bei ihr einnisten.


  Dann geschah es, dass wir im Körper der Frau eine Veränderung bemerkten. Ein neues menschliches Wesen wuchs heran. Wir konnten uns in seine Substanz schleusen und sie von Beginn an beeinflussen. Es war ein langwieriger und schwieriger Prozess, doch schließlich gelang uns das Kunststück. Wir wandelten den Körper um in die Gestalt, die wir brauchten, um zu Euch zurückzukehren.


  Wir hofften, Ihr würdet die Veränderungen bemerken, deuten und uns holen. Und so kam es. Ten Karan holte uns ab und brachte uns endlich wieder zurück. Doch auch hier unten gehorchte uns dieser Körper noch nicht gänzlich. Erst nach und nach erlangten wir Zugang zu allen Gehirnwindungen, Organen und physiologischen Strukturen und lernten ihre Funktionsweise kennen.«


  »Aber warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben?«, entgegnete die Dunkle eine Spur ungeduldig.


  Abiona verzog das Gesicht ungefragt zu einer schmerzhaften Grimmasse und fuhr mit heiserer Stimme fort: »Als wir meinten, wir hätten diesen Körper soweit im Griff, um unsere wahre Identität zu enthüllen, geschah etwas Unvorhergesehenes. Wir wurden verletzt durch eine eisige Kälte, die uns das Bewusstsein raubte. Der Körper, den wir verwendet hatten, erstarrte und unsere Substanz, die an den Körper gebunden war, zog sich schmerzhaft zusammen.


  Wir fielen in einen endlosen Schlaf, einen Schlaf, der Vergessenheit und Dunkelheit über uns brachte. Wir dachten, dies wäre das Ende. Aber geschützt durch den Alkoven, der unseren Körper umgab, regenerierten wir langsam und nahmen uns allmählich wieder als Bewusstsein wahr. Nur unser Körper war noch gefangen in einem Alkoven, den wir nicht zerstören konnten. Glücklicherweise löste sich diese Ummantelung langsam auf und wir warteten. Als sie brüchig geworden war, regte sich in uns die Kraft, unseren Körper aus der Erstarrung zu lösen. Doch wir spürten auch, wie etwas versuchte, die Ummantelung zu erneuern.


  Wut stieg in uns hoch und zwar noch blind, doch im Bewusstsein, unsere Arme und Hände benutzen zu können, griffen wir nach der Substanz und zwangen sie nieder. Und statt schwächer zu werden, wurden wir stärker und konnten unseren Körper vollends aus der Umhüllung befreien. Doch waren wir zunächst mit Blindheit geschlagen. Alles, um uns war trüb.


  Als Ju Lissanto uns fand, konnten wir immer noch nichts sehen. Wir ließen uns abführen, doch langsam kam unser Sehvermögen und auch unsere Kraft zurück und jetzt stehen wir hier, als der wiedergekehrte Iona Son und bieten Euch unsere Hand.«


  Was für ein Quatsch!, dachte Abiona, doch konnte er nicht umhin, seine Hand einladend zu heben und der dunklen Herrin einen Feuerkuss auf den Handrücken zu hauchen. Sie senkte den Blick und lächelte nachgiebig. »Dieser Körper ist schwach und Ihr wisst das, Iona Son. Warum dies alles?«


  Jetzt verzog Abiona das Gesicht zu einer unschönen Grimasse und endlich hatte er das Gefühl, dass dieser Gesichtsausdruck auch zu seinem inneren Gefühl passte. Schwach! Das war ja lächerlich. Selten hatte er sich so stark gefühlt!


  »Wir haben ihn nicht frei erwählt, falls Ihr das meint. Uns blieb keine Wahl. Andererseits ist dieser Körper jung, gefügig und wandelfähig. Bald wird er unser sein und dann sind wir so stark wie eh und je, oder stärker«, fügte er mit grimmiger Genugtuung hinzu.


  In diesem Moment betrat Ju Lissanto den Raum, auf den Armen eine passende Garderobe. Er verneigte sich tief vor den beiden Herrschern. »Wir hoffen, es ist die Auswahl, die Eurem Geschmack entspricht.«


  Abiona hörte sich selbst etwas auf dämonisch sagen und im nächsten Moment hatte er die Sachen am Leib, während seine zerfetze und besudelte Robe auf dem Boden lag und allmählich zu Rauch wurde.


  »Habt Ihr ihn gefragt, wo Este Van ist?«, fragte Ju Lissanto jetzt forsch und betrachtete Abiona weiterhin argwöhnisch.


  Abiona erwiderte seinen Blick kalt und voller Abscheu.


  »Seit wann ist es ihm gestattet, Euch zu diffamieren?«, entgegnete er messerscharf und warf der Dunklen Herrin einen fragenden Blick zu.


  Gea Mortan reckte das Kinn und versuchte hoheitlich zu klingen. »Er weiß es nicht besser und er ist besorgt um unser Wohl. Seine Manieren haben wir nicht zu verantworten. Es ist viel geschehen in den vielen Jahren, da Ihr nicht unter uns weiltet.«


  »Das sehen wir«, antwortete Abiona hochmütig und legte seine Stirn in Falten. Dann wandte er sich Ju Lissanto zu. »Woher sollen wir wissen, wo Este Van ist?! Belangt uns nicht mit derartigen Kleinigkeiten, während wir unsere Wiedergeburt feiern.«


  »Er wurde wahrscheinlich pulverisiert«, erwiderte die Königin nüchtern und warf Iona Son einen kühlen Blick zu. »Verzeiht, aber sein Ende geht vermutlich auf Euer Eingreifen zurück, wenn wir die Geschichte, die Ihr eben berichtet habt, richtig deuten. Es war seine Aufgabe, die Schutzummantelung zu erneuern.«


  Abiona hob erstaunt die Augenbrauen. Dabei hätte er toben, schreien und weinen können.


  »Doch kein Grund zur Sorge. Er hatte diese Strafe so oder so verdient«, sprach die Herrscherin beruhigend, vielleicht, weil sie ein erschrockenes Aufblitzen in seinen Augen gesehen hatte.


  Abiona fühlte sich plötzlich grauenhaft. Erschreckende Einsichten krochen in ihm hoch. Estevan war tot? Getötet von seiner Hand, weil er von Ionason besetzt war? Er musste dagegen ankämpfen, er musste sich lösen, bevor noch mehr seiner Freunde zu Schaden kamen.


  Still!, sagte die Stimme in ihm. Sie wartet nur auf einen Fehler. Du musst jetzt mit mir zusammenarbeiten!


  Niemals!, widersprach Abiona der inneren Stimme. Doch laut sagte er: »Es tut uns dennoch leid um Este Van. Er war zu unserer Zeit ein achtbarer Zweiter und wenn wir uns recht erinnern, sollte er ein Diener Ten Karans werden. Wo ist sie, unsere Tochter? Uns verlangt es sehr danach, sie zu sehen.«


  Die Dämonin lachte freudlos. »Ten Karan hat uns verraten. Ihre Strafe wird hart sein!«


  Jetzt stieß Abiona ein Jaulen aus, das jedoch nicht halb so laut ausfiel, wie er es im tiefsten Inneren empfand. Nicht Tenkara, nicht auch noch sie!


  Du wirst uns verraten, wenn du dich nicht beherrschst!, kam es wieder von irgendwo aus seinem Kopf.


  »Mir scheint, wir haben einiges verpasst, als wir in Stase waren«, entfuhr es ihm gleichzeitig aus dem Mund, obwohl Abiona die Gedanken nicht geformt hatte.


  »Der Nebel würde Eure Erinnerungen auffrischen«, sagte die Dunkle jetzt mit gespieltem Charme.


  Abiona lächelte gekünstelt. »Wir werden gerne auf Euer Angebot zurückkommen, wenn unser Körper vollständig transformiert ist. Solange müssen wir uns mit dem Spiegel begnügen.«


  »Der Spiegel wurde manipuliert. Er funktioniert nicht«, mischte sich jetzt Ju Lissanto wieder ein und trat auf die beiden zu.


  »Merkwürdig, er sieht gar nicht so aus«, bemerkte Abiona spöttisch und wies mit dem Kinn auf die Spiegeloberfläche. Und tatsächlich: Als sich die anderen beiden Dämonen über den Spiegel beugten, glänzte seine Oberfläche golden.


  »Dürfen wir…«, fragte Abiona leise, den Blick fest auf den Spiegel gerichtet.


  »Bitte«, gestattete die Dunkle mit einem Kopfnicken.


  Dann erfüllten magische Worte den Raum und dort, wo sich eben noch das dunkle Firmament ausgebreitet hatte, strahlte ihnen nun das Abbild der Erde entgegen. Sie flogen auf einen Landstrich zu und näherten sich einer Stadt, die aus weißgetünchten Häusern bestand. Kurze Zeit später erkannte Abiona den Tempelbezirk und die Turmspitze der Kathedrale und einen Moment später kam ein kuppelförmiges gläsernes Dach in Sicht, welches zum Observatorium gehörte. Sie durchdrangen mühelos die dicken Wände des Turmes und landeten in einen dunklen, engen Gang, in dem sich zwei Personen aufhielten.


  Abiona, dessen Finger sich an den Spiegelrand gekrallt hatten, wankte, als er das blonde Mädchen erkannte. Doch der Dämon in ihm lockerte die Anspannung sofort und kommentierte: »Ziemlich leer das Observatorium bis auf zwei junge Menschen, die durch enge Flure rauschen, uninteressant…«


  Abiona hingegen tauchte in alte Erinnerungen ein. Sylan und Vankoti auf einer Bank im Park, Sylans erstaunter Blick, dann ein gellender Schrei und eine lodernde Feuerbrunst; dann nichts, außer Schwärze, Dunkelheit. Er war erstarrt und innerlich zerrissen. Gedanken verloren sich im Nichts...


  Die Dunkle Herrscherin hob ernüchtert die Augenbrauen. »Dies sind Vankoti, ein Ratsmitglied und Sylan, die Tochter Eldanas. Sie hätten längst tot sein müssen, wenn Ten Karan ihren Auftrag redlich ausgeführt hätte. Dass die beiden leben, ist ein weiterer Beweis dafür, dass sie mich hintergangen hat! Wo sind die anderen Lichtarbeiter? Was macht diese Selana?«


  Abiona nickte unwillentlich und murmelte einige dämonische Worte. Die gedrungene Gestalt der alten Schamanin erschien. Sie kleidete sich an. Die Priesterin Kaisho half ihr dabei, das mit Perlen verzierte Gewand und die rituellen Gebetsketten anzulegen. Abiona schoss die Röte ins Gesicht und er wollte sich abwenden, doch natürlich blieb er, wo er war.


  Warum kannst du mir nicht etwas helfen und dich ein wenig mehr kontrollieren!, sagte die Stimme in seinem Kopf schroff und unbarmherzig.


  Ich werde einem Dämon, der mich besetzt hat, niemals helfen!, entgegnete Abiona ebenso scharf. Seine Gedankenkraft war immer noch sehr stark, was ihn wunderte.


  Es ist doch nur für kurze Zeit, Abiona, bis du in Sicherheit bist!, sagte die Stimme einlenkend.


  Abionas Gedanken schwiegen. Er verstand plötzlich gar nichts mehr. Warum wollte ihn Ionason in Sicherheit bringen? War es wegen Eldana? Liebte er sie immer noch?


  Abiona beobachtete, wie Selana und Kaisho leise miteinander redeten und den kleinen Raum verließen. In der Küche holten sie Rauchwerk, Kräuter und Salben hervor, sowie eine Schale mit Früchten. Alles Beiwerk und Gaben für eine rituelle Bestattung, wie er nur zu genau wusste. Ihn durchfuhr es plötzlich siedend heiß. Wer war gestorben?


  Abiona hatte seine zuckenden Muskeln noch nicht im Griff, als seine Aufmerksamkeit erneut abgelenkt wurde, da die Dunkle Herrscherin nun nach Eldana verlangte. Abiona atmete auf. Wenn die Herrscherin nach ihr verlangte, war seine Mutter noch am Leben.


  Der Dämon in ihm murmelte ein paar Worte und wieder stockte Abiona der Atem, als er sah, dass seine Mutter auf den Flügeln eines großen Untiers durch die Nacht flog. Und zwar nicht allein! Der König der Lichtarbeiter, Shekowah saß mit angespanntem Gesichtsausdruck vor ihr. Sie hatte ihre Arme um seine Hüfte geschlungen und war kreidebleich im Gesicht.


  »Sen Sei Tuja!«, zischte die Dunkle und ihre Substanz wurde merklich heißer. Dann knallte sie mit ihrer flachen Hand auf den Rand des Spiegels. »Auch sie eine Verräterin! Was bildet sie sich ein, Menschen zu transportieren und dann noch diese verräterische Frau?!«


  Abiona trat intuitiv einen Schritt zurück und diesmal hinderte ihn sein Besetzer nicht daran. Sein Mund hingegen bewegte sich automatisch. »Vielleicht verfolgt unsere Tochter ja einen ganz eigenen Plan. Mut hatte sie schon immer, schließlich wurde sie von uns gespeist!«


  Gea Mortan hatte sich von ihm abgewandt und schritt unruhig auf und ab.


  »Wie meint Ihr das?«, mischte sich jetzt Ju Lissanto wieder ins Gespräch. Seine Augen waren umschattet. Es war schwer auszumachen, was er dachte.


  »Wir wüssten nicht, was Euch das angeht, Zweiter«, herrschte Abiona ihn ungeduldig an. »Wir fragen uns, warum er immer noch hier ist?«


  Die Herrscherin war stehen geblieben. »Zu unserem Schutz. Doch das wird jetzt nicht mehr nötig sein. Wir rufen Euch, wenn wir entschieden haben. Nehmt Eure Position am vierten Observatorium wieder ein und sagt den ausgewählten Vertretern, dass sie sich bereit halten sollen!«


  Ju Lissanto blieb unschlüssig stehen. »Ihr bedenkt unsere Worte?«, bemerkte er ruhig.


  Sie drehte sich nur halb zu ihm um. »Wir wissen um Eure Mühen und ja, wir werden Eure Worte bedenken.«


  Ju Lissanto nickte stumm, doch sein Gesicht glich plötzlich einer Maske. Dann verneigte er sich steif vor Abiona und verließ zügig den Raum.


  »Uns würde Eure Theorie bezüglich Ten Karan interessieren?«, begann die Dunkle butterweich und trat einen Schritt näher an Abiona heran.


  Er grinste überlegen. »Vielleicht sollten wir es uns dazu ein wenig gefälliger machen?« Er wies fragend auf den Spiegel. »Oder wollt Ihr diese Lichtfinder lieber im Auge behalten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben genug von ihnen! Lasst uns in den Palast gehen. Soviel Zeit muss sein. Neuigkeiten erfahren wir früh genug von Ju Lissanto. Er ist wirklich übereifrig.« Sie hakte sich bei Abiona unter und gemeinsam verließen sie gemessenen Schrittes den Spiegelraum.


  Abiona spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Jetzt war er mit der Herrin der Unterwelt allein und er konnte noch nicht einmal seinen Körper kontrollieren. Wie sollte diese Geschichte nur gut für ihn ausgehen?


  


  ***********


  


  Eine Gestalt materialisierte sich plötzlich zu Torfuns Füßen und brachte ihn zu Fall. Die kühle, feuchte Erde fing seinen Sturz auf, doch blitzschnell schnellte er wieder hoch, um sich dem Angreifer zu stellen.


  »Korkoran!«, schnaufte er verärgert. »Was machst du hier?«


  Ein Schatten fuhr dem Dritten übers Gesicht als er bedächtig antwortete: »Nur mal sehen, was du so machst. Du musst wissen, Menschen sind ein wenig opfergefährdet und da du nun schon eine Weile als Mensch herumläufst, dachte ich mir, es wäre gut, dich daran zu erinnern, wer du in Wirklichkeit bist.«


  Torfun klopfte sich die Erde und einige trockene Blätter von der Kleidung und schüttelte missmutig den Kopf. »Danke, aber das ist das Letzte, woran ich jetzt erinnert werden möchte.«


  Korkoran richtete die wachen Augen auf ihn. »Wir sind zu ihrem Schutz hier, schon vergessen?«


  Torfun lachte freudlos und schüttelte erneut den Kopf. »Als ob ich das vergessen könnte!«


  Korkoran kniff die goldenen Augen zusammen. »Gut, dann sind wir uns ja einig und können zu ihnen zurückehren.«


  Torfun schüttelte den Kopf. »Du gehst, denn ich habe etwas zu erledigen.«


  »Dachte ich´s mir doch!«, triumphierte der kleine Vadoit und sah Torfun missbilligend an. »Du sagtest doch, Ionason will keinen von uns sehen. Und selbst wenn, hätte ich vor dir das Recht, meinem Herrn und Meister zu dienen.« Er hielt kurz inne und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, das eher wie ein fernes Donnergrollen klang. »Doch dies ist jetzt nicht unsere Aufgabe! Unsere dunklen Brüder und Schwestern werden bald kommen und wir haben versprochen, die Menschen vor ihnen zu beschützen. Es ist der einzige Weg, den wir noch gehen müssen. Unser letzter Weg.«


  Torfun seufzte verhalten und sah den kleinen Vadoiten ernst an. »Wir können ihnen nicht helfen, Korkoran. Wir sind nur zwei. Tenkara hat uns verlassen und wir wissen nicht, ob sie rechtzeitig zu uns zurückkehrt. Estevan hat sich aufgelöst und Senja ist noch auf den Weg hierher. Wir müssen Ionason zurückholen! Wenn ich ihm meine Substanz zur Verfügung stelle, damit er einen Körper annehmen kann, haben wir eine reelle Chance gegen die Angriffe der Herrin. Ionason hat mehr Macht, als wir alle zusammen. Er kann Gea Mortan die Stirn bieten.«


  Korkoran schwieg eine Weile und als er sprach, war seine Stimme fast so leise wie das Rauschen der Bäume im Wind. »Wir wissen nichts über Ionasons Motive. Und es ist nicht seine Aufgabe, die Lichtarbeiter zu beschützen. Er hat seinen Weg gewählt und wir wählen unseren. Lass ihn aus dem Spiel. Er kann dir jetzt nicht helfen. Dies ist dein Weg zum Licht.«


  Torfun seufzte erneut und stütze sich schwer am Baumstamm ab. »Nichts tut so weh wie das Licht«, sprach er leise und dachte erneut an seine letzte Begegnung mit Falfarev.


  Korkoran verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Wem sagst du das?! Mir tut diese Lichtarbeitermoral auch weh! Sie sind noch nicht einmal bereit, die Eiskristallwaffen für ihre Verteidigung einzusetzen! Wie dumm kann man sein!«


  »Sie wollen sie nicht einsetzen?«


  »Sie haben noch nicht einmal welche hergestellt!«


  »Das ist bitter.«


  »Ich sag‘s ja. Menschen stehen sich selbst im Weg! Sie wollen sterben! Und das bei ihrer ohnehin so kurzen Lebensspanne…«


  Torfun lachte freudlos auf. »…die wir heute Nacht zu verlängern suchen.«


  Korkoran nickte. »Deshalb habe ich dich gesucht. Wir sollten uns bereit machen. Die Spiegel sind laut Zeitplan wieder aktiv. Auch wenn sie uns nicht erfassen können. Unsere Schützlinge sind allemal sichtbar und sie werden unsere Hilfe brauchen.«


  Jetzt packte Torfun Korkoran am Arm. »Du weißt, warum ich nicht zurück will. Warum ich Ionason aufsuchen wollte! Du weißt, dass wir nicht denselben Fehler machen dürfen wie er und uns ihrer Körper bemächtigen dürfen?«


  Korkorans Augen verengten sich. »Ich bin mir meiner Aufgabe und ihrer Konsequenzen durchaus bewusst. Doch brauche ich mich dazu nicht zu verstecken wie ein ängstliches Reh!« Er riss sich los und sagte einlenkend: »Und du solltest es auch nicht! Wenn du jetzt zu Ionason gehst und ihn anstelle von dir ins Feld schickst, was macht dich so sicher, dass er es nicht wieder tut? Und was würdest du sagen, wenn es Falfarev wäre?«


  Torfuns Gesicht verzerrte sich qualvoll. Korkoran wies mit dem Kinn zum Bestattungsplatz. »Er braucht dich jetzt an seiner Seite, Torfun. Er leidet. Ich sehe es ihm an. Lass dir die letzten Stunden deines Daseins nicht auf diese Weise rauben. Du hast wenigstens den Körper eines Menschen! Es dürfte dir nicht so schwer fallen, dich jetzt auch wie einer von ihnen zu benehmen. Schau mich hingegen an.«


  Er blinzelte verschlagen. Dann verwandelte er sich vor den Augen des Zweiten wieder in das kleine sandfarbene Kätzchen und blickte mit sichelförmigen Augen treu zu ihm herauf. Torfun musste wider Willen lächeln. Dann bückte er sich, hob das Kätzchen auf und sagte mit gespielt fröhlicher Stimme: »Na, hast du dich verlaufen, meine Kleine. Wollen doch mal sehen, ob wir dich nicht deiner Beschützerin zurückbringen können…«


  Korkoran verdrehte die leuchtenden Katzenaugen. So meinte ich das nicht.


  Das Lächeln auf Torfuns Gesicht breitete sich zu einem Grinsen aus. »Wenn schon, denn schon«, sagte er leichthin und schlug verbissen den Weg zurück ein.



  


  Die Verhandlung


  [image: ]


  Es war Mitternacht als Thuri, Robin, Jack und Solfajama die Höhlenpforte erreichten, vor der Monatom Wache hielt.


  »Nun ist also die Nacht des Abschieds gekommen«, sagte die Wächterin des Mondes leise und legte Robin eine Hand auf die Schulter. »Ich werde euch vermissen. Doch schmerzlicher fällt mir der Abschied von meinen Geschwistern, die dieses Land erschaffen haben. Ihr tragt ihre Sonjen hinaus in eine Welt, die nicht die ihre ist. Möge das Licht eure Wege leiten und sie einst nach Hause führen, wenn ihre Aufgabe vollendet ist.«


  Robin nickte stumm und strich der Alten über die Hand. »Wenn unser Vorhaben gelingt, werden wir ihnen eine neue Heimat geben. Das verspreche ich, so war ich hier stehe. Und wenn nicht…« Er schlug die Augen nieder und wusste nicht, wie er den Satz vollenden sollte.


  »Es wird gelingen, Robin. Doch rechnet mit Verlusten. Denn kein Leben wird ohne Schmerz erkauft.« Sie ließ ihn los und wandte sich Thuri zu, die neben ihm stand.


  »Dir habe ich nichts anderes zu sagen, als das, was du schon immer wusstest und bisher getan hast. Folge deinem Herzen Thuri, denn es weiß den rechten Weg! Aber hüte dich davor, dich allzu sehr an sein Schicksal zu binden…«, ihr Blick streifte Robin, der sich Solfajama zugewandt hatte, »denn er hat Schweres erlebt und seine Wunden müssen erst verheilen.« Thuri nickte dankbar und ließ sich von der Alten in die weichen Arme nehmen.


  »Und nun zu dir, du Reisender zwischen den Welten, Jack Agestoni, Sohn der drei Welten. Dir wünsche ich, dass dich dein Weg zu der führt, die dein Herz genommen hat. Doch solltest du sie entbehren müssen, dann lass nicht zu, dass es hart wird vor Kummer. Denn deine Erinnerungen sind kostbar und können denen, die das Licht in ihrer Dunkelheit suchen, sternengleiche Wegweiser sein.« Sie strich Jack über den Oberarm, während sie ihn gütig ansah. Er versuchte in ihren weisen Augen die Zukunft zu erkennen, doch sie blinzelte sie weg.


  »Nun auf!«, sprach Solfajama mit munterer Stimme. »Lasst Vanderwal nicht zu lange warten, sonst ersinnt sie einen neuen Plan und wir sind ihrer nicht mehr mächtig.«


  Er ließ den Beutel mit den klackernden Steinen zu Boden sinken und löste die Schnur, die das Bündel zusammenhielt. Zum Vorschein kamen acht unscheinbar aussehende Steine von unterschiedlicher Form und Größe, kaum zu unterscheiden von solchen, die im Bachbett liegen und nicht aufgehoben werden, weil sie zu schlicht sind.


  »Mmmh«, war alles, was Robin angesichts dieser ernüchternden Offenbarung herausbrachte.


  »Die sehen nicht sonderlich… wertvoll aus«, ergänzte Thuri und zog die Stirn kraus.


  Doch Solfajama klatschte begeistert in die Hände. »Ja, nicht wahr? Gut getarnt ich habe die Sonjen. Vanderwal sie nicht sofort erkennen wird.«


  Jack trat näher an das Bündel heran. »Sie leuchten! Jeder Stein hat eine andere Farbschwingung«, sagte er nachdenklich und ließ seine Hand darüber gleiten, »und jeder fühlt sich anders an, hat eine andere... Persönlichkeit.«


  Solfajama nickte zufrieden. »Du bestimmt auch herausfinden wirst, welcher von den Steinen Persönlichkeit der Dunklen Herrscherin, wie ihr sie nennt, ist, mmmh?«


  Jack ließ seine Hand ruhig über die verschiedenen Steine wandern. Da war ein flacher silbergrauer Stein mit blassen Längsstreifen und einer rosafarbenen Aura. Er schimmerte kraftvoll und gleichzeitig bescheiden, denn die Farbe seiner Aura verwob sich mit den der anderen Steine. Daneben lag ein runder ockerfarbener Stein, der aussah wie ein kleines Vogelei. Seine Aura strahlte grün und flackerte, als könne er seine eigene Energieausstrahlung nicht beständig aufrecht halten. Dann war da noch ein brauner Stein mit schwarzen Sprenkeln, die metallisch glänzten. Seine Aura strahlte in einem freundlichen Orangeton, was nicht ganz zu seiner kantigen Form und unscheinbaren Größe passen wollte.


  Der vierte Stein über den Jacks Hand hinweg glitt, erinnerte an einen Berg, dessen Gipfel aus rotglitzernden Kristallen bestand. Das fahle Mondlicht brach sich in seiner splitterartigen Oberfläche und die Aura, die den Stein umgab, war weiß wie sein Leuchten. Der schimmernde graue Stein, der daneben lag, glitzerte gelb im Sternenlicht, doch Jack war sich nicht sicher, ob dies die Energieausstrahlung des Steins war oder nur ein Widerschein der Glimmerspuren. Er schüttelte lächelnd den Kopf und sagte: »Dies müsste eigentlich deine Sonje sein, Solfajama.«


  Solfajama grinste ihn schief an und erwiderte glucksend: »Doch sie nicht darin, auch wenn sie etwas hoheitlich aussehen mag, wie wahr…«


  Jack nickte gedankenverloren. Nur schwer konnte er sich von der Macht des schillernden Steins lösen. Dann jedoch wurde sein Blick angezogen von einem elipsenförmigen weißen Stein über den sich gräuliche Linien in ovalförmiger Anordnung zogen. Er fühlte sich glatt und leicht an und seine Aura schimmerte bläulich. Jack lachte plötzlich auf und zog die Hand zurück.


  »Na, wenn dies nicht die Sonje von Estevan ist, dann fress ich den Lederbeutel! Er will sich jetzt schon in die Lüfte erheben, obwohl er ein Stein ist!«


  Solfajama lächelte, sagte jedoch nichts und Jack fuhr mit seiner Hand über den vorletzten Stein. Er war tiefschwarz wie ein Vulkanstein, doch nicht so porös. Dennoch schien von ihm eine ganz eigene, kraftvolle Energie auszugehen. Jack nickte vielsagend. »Das ist er! In ihm ist die Sonje der Dunklen Herrscherin geborgen. Seine Aura ist so rot wie das Feuer der Hölle und die Seele darin pulsiert lebendig und kraftvoll, als wolle sie die beengte Hülle sprengen, in die ihr sie gesperrt habt.«


  Solfajama antwortete wieder nicht. Doch er warf Monatom einen vielsagenden Blick zu.


  Sie schloss kurz die Augen, nickte schließlich und sagte leise: »Du nimmst vieles wahr, was uns verborgen bleibt, denn du hast das Wissen der drei Welten.« Ihre Augen waren plötzlich feucht und ihre Stimme brüchig. »Die Entscheidung ist gefallen! Ihr könnt nun aufbrechen.«


  Solfajama verschnürte das Bündel sorgfältig, nachdem er Jack den schwarzen Stein in die Hand gegeben hatte und klopfte dem Heiler dann ermutigend auf den Kopf. »Sei auf der Hut!«, sagte er belustigt, während er sich zu voller Größe aufrichtete.


  Das Bündel gab er Robin in die Hand und trat an die Pforte, seinen Stab hoch erhoben. Thuri erinnerte diese Geste an ihre erste schmerzhafte Begegnung mit der Kralle und sie versuchte, nicht auf die Brandmale zu achten, die schimmernd im Sternenlicht aufleuchteten. Wie um alles in der Welt sollten sie nur an der Kralle vorbei kommen, ohne in ihrem Feuer geschmort zu werden? Doch es war zu spät, darüber nachzudenken. Thuri trat dicht an Robins Seite und suchte seine Hand.


  Solfajama streckte beide Arme aus und rief mit lauter Stimme: »Vanderwal, Schwester, die du die Pforten der Welten beherrschst. Zeige dich! Denn hier ist einer, der mit dir reden möchte. Ein Reisender wie du, einer, der deine Dunkelheit kennt und ebenso dein Licht.«


  Er ließ die Worte verklingen und sie hallten laut von den Höhlenwänden wider. Jack trat nahe an den Höhleneingang, während sich Robin und Thuri im Hintergrund hielten. Sie warteten. Und das Geräusch der Wassertropfen, die im Inneren der Höhle von den Wänden tropften, war ein Echo der Zeit, die von ihrem Leben abperlte.


  Als nach einer langen Weile immer noch nichts geschah, erhob Jack seine rechte Hand und richtete sie auf den Höhleneingang. Leise sprach er: »Sie ist da, doch im Verborgenen, denn das ist ihre Lebensweise seit Zeiten. Sie wird sich nicht zeigen. Ich gehe zu ihr! Bleibt vorerst hier, bis ihr von mir hört.«


  Er trat einen Schritt auf den Höhleneingang zu, die Hand immer noch erhoben. Sofort erschien eine lodernde Flamme und versperrte ihm den Weg. Das Feuer griff ihn jedoch nicht an und Jack sah es als Zeichen, dass Vanderwal bereit war, ihn anzuhören und er ging langsam weiter in die Höhle hinein.


  Thuri und Robin wollten ihm folgen, doch sofort war da eine zweite Feuerspur. Sie trat aus dem Boden empor und versperrte auch ihnen den Weg. Inmitten der Feuersglut eingeschlossen, stand Jack ruhig und gelassen da, als hätte er nichts anderes erwartet. »Bleibt!«, rief er seinen Gefährten zu. »Ich werde zunächst allein mit ihr sprechen!«


  »Wir werden warten«, antwortete Robin hustend und Jack widerstand der Versuchung, sich zu seinem Bruder umzudrehen. Stattdessen beobachtete er die Flammen vor sich, die sich nun langsam verflüchtigten und ihm erlaubten, weiter in die Höhle vorzudringen. Er tat es, Schritt für Schritt und die Flammen hinter ihm folgten wie ein hitziger Schatten. Als sich der Höhlengang weitete, bildeten sie einen Ring um ihn und Jack ließ sich auf dem Höhlenboden nieder und wartete darauf, wann Vanderwal bereit sein würde, mit ihm zu reden.


  Der Feuerring löste sich erst allmählich auf und verdichtete sich dann an einem Punkt, der ihm gegenüber lag. Dort schien das Feuer zu verweilen: drohend, angriffslustig und misstrauisch und Jack kam es mehr denn je wie eine lebendige Kreatur vor, die ihn verzehren wollte.


  »Du weißt, weshalb ich hier bin, Vanderwal?«, fragte er an das Feuer gewandt. Er mühte sich, seiner Stimme Autorität zu verleihen. »Es ist ganz einfach. Wir möchten zurück in die Welt der Menschen und du versperrst den Weg.«


  Ein Fauchen ging durch die Feuerglut. Sie schien sich aufzubäumen, wie ein wildes Tier angesichts einer drohenden Gefahr. Jack nahm in den Flammen verschiedene Hell und Dunkelschattierungen wahr, die sich in seinem Kopf zu Bildern zusammensetzten: Er sah Thuri, wie sie am Eingang zur Vanderwals Höhle stand, Robin, der trauernd an der Leiche seines Bruders kniete, sich selbst, wie er ummantelt von Vanderwals schwarzem Nebel bei seinem eigenen sterbenden Körper hockte, und Gefühle stiegen in ihm hoch: Wut, Verzweiflung, Angst. Er nahm sie wahr, ließ sie gehen und richtete sich ein wenig auf.


  »Ja, ich weiß, du meinst, du hast Macht über Leben und Tod. Macht, uns zu binden und frei zu geben. Doch was ist deine Macht gegenüber der meinen, die mir geschenkt wurde als Gnadengabe?«


  Die Flammen schienen aufzuhorchen und näher zu kommen. Jack fuhr ermutigt fort: »Ja, ich habe eine Macht, von der du nur träumen kannst, Vanderwal. Sieh her!«


  Er ließ seine rechte Hand über den Boden gleiten und dieser erhitzte sich unter seiner ausgestreckten Hand plötzlich so stark, dass das Gestein anfing sich zu verflüssigen. Dabei verfärbte es sich erst orangerot, dann weißrot und begann schließlich zu blubbern wie kochende Lavabrühe. Jack führte seine Hand nun blitzschnell nach oben und das flüssige Gestein folgte seiner Bewegung wie eine Schlange, die den Befehlen ihres Beschwörers nachkommt. Nach und nach formte sich die heiße Masse unter seinen Händen zu einem mystischen Wesen. Die Flügel des Tieres waren die eines Adlers, der Körper glich dem eines Pferdes. Und noch immer glühte das Gestein rötlich, aber es behielt seine erschreckend makellose Form bei und erstarrte langsam zu glattem schwarzem Gestein.


  Jack ließ die Hand sinken und die Skulptur erstrahlte in unheimlicher Pracht. Der Körper des Pferdes war jetzt schwarz. Doch der Schweif, die Adlerschwingen und die Mähne schimmerten im Schein des Feuers rot. Die Augen dagegen glommen golden auf und starrten Jack an, als würden sie auf seine Befehle warten.


  Jack atmete angestrengt aus. Er war schweißgebadet. Aber das kleine Kunststück war ihm gelungen. Und er hatte noch etwas erreicht. Das Feuer, das Vanderwals Wesen barg und vor ihm auf und ab flackerte, verdichtete sich plötzlich und nahm die Gestalt einer alten, runzeligen Frau an. Sie sah nicht gütig aus wie Monatom und auch nicht schön und leidenschaftlich wie die Dunkle Herrscherin, sondern sie wirkte mit ihren dünnen, spärlichen Haaren und der faltigen Haut eher verhärmt, und irgendetwas an ihrem Aussehen erinnerte Jack an Hanrik, den Gelehrten. Dennoch war er froh, dass sie sich ihm auf diese Weise offenbart hatte. Denn er empfand es als angenehmer mit einer menschlichen Gestalt zu verhandeln, als mit einem wütenden Flammenmeer.


  So neigte er den Kopf zum Gruß und sagte in respektvollem Tonfall: »Vanderwal, es ist mir eine Ehre dich kennenzulernen.«


  Die Alte ließ sich nicht anmerken, ob sie seinen Gruß vernommen hatte. Sie näherte sich der PferdeSkulptur, die zerbrechlich und schön auf einem filigranen Sockel aus schwarzem Gestein ruhte und ihre Hand zitterte, als sie die Figur berührte. Sehr vorsichtig streichelten ihre Finger die Flügelansätze und wanderten über den vorgewölbten Hals und Rücken in Richtung Schweif. Ihre Augen glänzten vor Erregung und ihr Mund war vor Erstaunen leicht geöffnet. Dann zog sie urplötzlich ihre Hand wieder zurück und schaute Jack misstrauisch an. Ihre Aura, die silbern geleuchtet hatte, war plötzlich nur noch dunkelgrauer Dunst.


  »Du willst wissen, wie ich es gemacht habe«, las Jack in ihren Augen. »Nun…, ich habe ihre Schöpferkraft dafür benutzt, das ist alles.«


  Er holte sehr langsam den schwarzen Stein hervor, den er mit der rechten Hand umklammert hatte, und ließ Vanderwal dabei nicht aus den Augen. Er legte sich den Stein auf die flache Hand, so dass die Alte ihn gut sehen konnte. Nur ein kurzer Blick darauf genügte der Kralle und schnell wie der Blitz schnellte ihre Hand vor, um Jack den Stein zu entreißen. Doch darauf war Jack vorbereitet. Etwas bäumte sich auf und biss der Alten in die ausgestreckte Kralle, während sich Jacks Hand schnell und fest um den Stein schloss. Der Heiler lächelte seelenruhig und schüttelte leichthin den Kopf, während er beobachtete, wie die Alte sich gegen Angriffe seines Pferdes wehrte, das erwacht war und die Diebin mit Feuerbissen strafte.


  »Was ist nur aus dir geworden, einstige Mittlerin der Welten? Die Gier hat dich unersättlich gemacht und du kennst dich selbst nicht mehr«, sagte Jack bitter und ließ den Stein zurück in seine Tasche gleiten.


  Vanderwal zog jaulend wie ein Hund die Hand zurück und kroch auf allen Vieren in eine Ecke der Höhle, die funkelnden Augen auf Jack gerichtet. Das Feuerpferd ließ von ihr ab und landete leichtfüßig neben Jack, wo es wieder zu Stein erstarrte, so als wäre es nie etwas anderes gewesen.


  »Hör mich an!«, fuhr Jack nach einer Weile fort. »Ich weiß, dass du nichts sehnsüchtiger begehrst, als die Kraft zu erschaffen und zu gestalten. Deshalb hast du deine Geschwister verbannt in ein Reich, das ihnen die Schöpfungskraft aussaugt, als wäre ihre Gabe Schlangengift! Deshalb fristest du ein Leben, das keines mehr ist in der glanzlosen Stille dieses Zwischenreiches und wartest inständig auf dein Vergehen. Du willst nicht mehr erinnert werden an die Tage des Glücks, wo deine Eifersucht nur eine sanfte Woge im Meer der Geborgenheit deiner Familie war.


  Ich habe sie gesehen, Vanderwal, deine Brüder und Schwestern. Sie haben vergessen, wer sie sind. Genau wie du! Du kannst wahrlich stolz sein auf deinen Verrat. Es ist dir gelungen, sie zu trostlosen Abbildern ihres einst herrlichen Lebens zu machen!«


  Er schwieg eine Weile und versuchte, nicht auf die Flammen zu achten, die hinter ihm aufloderten und seinen Rücken unangenehm erhitzten. Die Alte hingegen lag immer noch bewegungslos da und starrte ihn arglistig an. Jack fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Sie haben sich selbst vergessen, wissen nicht einmal mehr ihre Namen. Sie spalten ihre Substanz auf, da ihr Schöpfungswille es einfordert. Sie bekämpfen sich gegenseitig und doch kann keiner den anderen besiegen. Sie sind zusammen und doch allein, denn das Trennende ist größer als das Verbindende. Deshalb sind sie nun genauso einsam wie du.


  War es das, was du erreichen wolltest, Vanderwal, Wächterin? Oder hast du dich da ein wenig in der Wirkung deiner boshaften Tat vertan und reust, was du ihnen angetan hast?!«


  Vanderwal blieb immer noch stumm, nur ihre Augen verengten sich misstrauisch. Jack verlor langsam die Geduld. »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen? Sie sagten mir, du warst einst eine große Rednerin! Ist davon nichts mehr übrig geblieben? Hast du dich so sehr vergessen, dass du deine Stimme nicht mehr gebrauchen kannst, um mit anderen Wesen zu reden? Oder ist dir diese Gabe nichts mehr wert?«


  Jetzt fauchte Vanderwal auf und kam langsam aus ihrer Ecke gekrochen. »Was verlangt Ihr für die Sonje?«, fragte sie mit überraschend klarer und schöner Stimme, die Jack irritiert innehalten ließ. Jetzt war er froh, dass sie ihn nicht schon vorher mit dieser Stimme umgarnt hatte, denn sie war erfrischend, klar und hingebungsvoll. Mit einem Male wünschte er sich, er hätte einst ihren Gesängen lauschen können.


  Er räusperte sich und seine Stimme klang gegen die Ihre wie eine verstimmte Laute. »Ich verlange, dass wir unbeschadet deine Höhle passieren dürfen, damit wir zurückgelangen in das Reich der Menschen. Dann will ich dir als Bezahlung diese Sonje anbieten, die dich zur Schöpferin machen wird. Vielleicht kannst du damit etwas von dem gut machen, was du deinen Geschwistern einst angetan hast, als du sie spaltetest.«


  Sie gab ein Knurren von sich und näherte sich ihm auf allen Vieren. Jack hob seine Stimme. »Solltest du uns jedoch irgendetwas antun oder uns täuschen, dann werde ich tun, wofür ich gekommen bin.« Er ließ die Worte im Raum stehen und hoffte, ihnen dadurch mehr Gewicht zu verleihen


  Die knarzige Alte war jetzt bis auf wenige Schritte herangenaht. »Wovon redet dein Geist? Weshalb bist du gekommen?«, fragte sie melodisch.


  Jack atmete durch. Jetzt kam der schwierigere Part seiner Verhandlung. Er musste ihr einfach glaubend machen, dass er jemand war, der Macht hatte über sie und die anderen Schöpfer.


  »Ich komme von weit her«, begann er mit ruhiger Stimme. »Aus einer Welt sehr ähnlich der deinen, die du verlassen hast. So wie es eure Aufgabe war, zu erschaffen und mit anderen Welten in Kontakt zu treten, so hat es sich unsere Welt zur Aufgabe gemacht, jene Welten, die aus dem Gleichgewicht und der Ordnung gefallen sind, zu richten.


  Ich wurde ausgesandt, die dunklen Keimlinge, die sich gebildet haben, als du deine Schwestern und Brüder verbannt hast, auszureißen und ins Feuer zu werfen. Denn diese Dunkle Welt ist nicht Teil des großen Schöpferplans und muss deshalb vergehen.«


  »Hah!«, rief sie unwirsch. »Wie willst du meine Schwestern und Brüder zerstören? Ihr Reich ist dunkel, aber es hat auf ewig Bestand!«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein, hat es nicht. Denn einige deiner Geschwister haben ihr Land bereits verlassen; sie sind in das Reich der Menschen gekommen. Und wenn ihnen die Rückkehr versperrt wird, dann ist ihr Schicksal ungewiss. Du aber wirst vor Traurigkeit und Einsamkeit vergehen, genau wie deine Welt, die alt ist und ohne die Kraft der Geschwister keinen Wandel überdauert!«


  Er schwieg erneut. Die Feuerzungen in seinem Rücken waren nur noch kleine Flammenherde und wärmten ihn angenehm. Da stieg Hoffnung in ihm auf und er sah Vanderwal aufrichtig an.


  »Nimm die Sonje an, Vanderwal. Kehre zurück in deine Heimat und helfe Solfajama und Monatom dabei, sie wieder aufzubauen. Uns aber lass gehen! Wir werden im Gegenzug dazu, die verlorenen Schöpfer zu dieser Höhle geleiten, damit auch sie heimkehren können, so wie es ihre Bestimmung ist.«


  Die Alte schaute an ihm vorbei in Richtung Höhlenausgang, wo Thuri und Robin immer noch warteten.


  »Sie hat mich schon einmal betrogen, diese Menschenfrau. Menschen lügen und sind listenreich wie ein Nebel im Moorland. Ich habe es gesehen…. Immer wenn ich durch die Pforte blickte, zeigte sie mir, wie Menschen die Wahrheit verdrehen und Märchen erzählen, um sich zu schützen!


  Und auch deine Sprache ist doppelzüngig! Wenn du die Macht hättest, uns alle zu zerstören und das Tor zu verschließen, warum bietest du mir als Geschenk diese Sonje an? Warum zerstörst du nicht mich, die ich so unartig war, mich dem großen Schöpferplan zu widersetzen?«


  Vanderwal hatte sich erhoben und schlich jetzt um Jack herum. Er seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Ich biete dir das Geschenk aus Gnade an! Frei sollst du entscheiden, ob du dich jetzt wandeln willst oder die Last des Verrats weiter trägst. Selbst der Tod müsste für dich eine warme Umhüllung sein, nach der du dich schmachtend ausstreckst, denn er würde dich vor dem Erinnern bewahren.


  Diese Sonje stammt von ihr, der großen Herrscherin, ihr nanntet sie Gnorra. Ihre Kraft wird dir ermöglichen, Geschöpfe zu formen und das Chaos zu ordnen. Seht, sie ist wunderschön!«


  Jack hob den schwarzen Stein erneut hoch in die Luft und ließ zu, dass sein Leuchten sich in der ganzen Höhle ausbreitete und das faltige Gesicht der alten Frau beleuchtete. Vanderwal stöhnte wonnevoll auf. Die Flammenspur hinter Jack flammte noch einmal kurz auf und erlosch dann plötzlich. Jack atmete erleichtert aus. Er hatte sie dort, wo er sie haben wollte. Die Verhandlung war fast gewonnen.


  


  »Jack?«


  Eine Stimme drang zu ihnen herüber. Sie kam von der anderen Seite. Aus der Menschenwelt. Leise zwar, aber unüberhörbar brach sie sich einen Weg zu ihnen, schwoll an und erklang alsbald in der ganzen Höhle, wie eine wohltönende Glocke.


  »Jack bist du hier? Ich habe doch deine Stimme gehört! Jack?«


  Jacks Herz machte einen Sprung und tat dann plötzlich so weh, als würde es herausgerissen werden. Jede falsche Gelassenheit fiel von ihm ab. Das war Tenkaras Stimme. Sie war hier!


  Der schwarze Stein in seiner Hand glühte plötzlich leuchtend rot auf und versenkte ihm die Hand. Er ließ ihn erschrocken fallen und taumelte zurück. Das letzte, was er sah, war, dass die Alte nach dem Stein griff. Dann wurde es dunkel um ihn herum.



  


  Feuer und Rauch


  [image: ]


  »Es steigt Rauch auf vom Vorplatz der Kathedrale.«


  Shekowah hatte sich weit über Senjas Rücken gebeugt. Eldana, die hinter ihm saß, vermied es nach unten zu gucken. Sie musste schon die ganze Zeit über gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen. »Glaubst du, der Angriff hat bereits begonnen?«, fragte sie beunruhigt.


  »Nein«, erwiderte der König gelassen. »Es riecht nach Weihrauch und den Kräutern der Totenzeremonie.«


  »Hanrik?«


  »Ja, sie führen das Ritual gemäß der Alten durch…, wie er es als Lichtarbeiter verdient hat. Wie ihr alle es verdient hättet.« Seine Stimme brach und er schwieg. Auch Eldana schwieg und düstere Bilder zogen vor ihrem inneren Auge vorüber.


  Leise überflogen sie die Türme der Kathedrale und steuerten auf den Boden zu. Jetzt sahen sie einen Kreis gelber Fackeln, in deren Mitte auf einem Holzgerüst aufgebahrt der leblose Körper Hanriks lag. Die einzigen Anwesenden der Zeremonie waren die übrig gebliebenen Mitglieder des Rates: Selana, Falfarev, Vankoti, Kaisho und Mel, sowie Sylan, Torfun und Korkoran, der allerdings die Gestalt einer Katze angenommen hatte. Ansonsten war der Vorplatz menschenleer.


  Als Selana die Arme ausbreitete und die Segnung ausführte, setzte Senja zum Sinkflug an. Shekowah nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Falfarev die Fackel hob, um den Scheiterhaufen zu entfachen und von Torfun, der an ihn herantrat und seinen Arm sacht nach unten lenkte, davon abgehalten wurde. Sie hörten ein Raunen, das durch die kleine Versammlung ging, als sie den Platz nun tiefer fliegend umkreisten, um dann dicht am Waldrand zu landen. Die Augen aller waren auf sie gerichtet, doch keiner kam ihnen entgegen gelaufen, um sie zu begrüßen, denn keiner glaubte an das, was er meinte, gesehen zu haben.


  Shekowah nahm Eldana bei der Hand und gemeinsam schritten sie auf den Kreis Lichtarbeiter zu. Senja blieb, wo sie war, und als die Lichtarbeiter sich entfernt hatten, nahm sie ihre vadoitische Gestalt an und verschwand im Schatten der Bäume.


  Aus dem Kreis der Versammelten trat Selana hervor und streckte Shekowah und Eldana ihre Arme entgegen. »Ihr kommt spät«, war alles, was sie sagte, doch ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll.


  »Spät und doch zum rechten Zeitpunkt«, antwortete Shekowah ernst. »Ich bin froh, wenigstens euch wohl auf zu sehen.«


  Er nickte ihnen zum Gruß zu. Die Stimmung war angespannt. Alle hatten mit einem dämonischen Angriff gerechnet, als das Vogeltier am Himmel erschienen war. Jetzt löste sich Sylan aus der Schar der Lichtarbeiter, lief auf Eldana zu und warf sich ihrer Mutter in die Arme. Shekowah sah, wie Mel ihm freundlich zuwinkte, nur von Kaisho davon abgehalten, zu ihm zu laufen und ihn zu begrüßen. Falfarev schwenkte die Fackel als Zeichen des Wiedersehens und Torfun und Vankoti begrüßten den König der Lichtarbeiter mit einem kurzen Kopfnicken. Doch drei fehlten immer noch in ihren Reihen. Robin, Thuri und Jack.


  Shekowah biss sich auf die Lippe und sein Blick glitt über die Holzscheite, die darauf warteten, entzündet zu werden, um Hanriks sterbliche Hülle dem Feuer zu übergeben und so die Seele zu befreien. Shekowah schloss für einen Moment betroffen die Augen und sprach eine stumme Segensformel. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Falfarev ihm die Fackel entgegenstreckte. »Wir sollten die Zeremonie rasch beenden. Wir haben nicht mehr sehr viel Zeit.«


  Shekowah nickte und nahm die Leuchte wortlos entgegen. Dann sprach er mit lauter Stimme: »So wie dieses Feuer das Alte verzehrt und alles reinigt, was uns am neuen Leben hindert, sollen auch unsere Seelen von allem Übel geläutert werden, um aufzusteigen ins Licht!«


  Er trat vor und entflammte die unteren Scheite. Das Feuer breitete sich rasch aus und erfasste alsbald Hanriks Leichnam. Shekowah erhob die Stimme ein zweites Mal: »So wie der Rauch in den Himmel steigt, möge seine Seele den Weg finden ins Licht.«


  Er gab Falfarev die Fackel zurück und trat einige Schritte zurück, da von dem Scheiterhaufen nun eine unerträgliche Hitze ausging. Falfarev brachte die Fackel zurück in den äußeren Lichtkreis. Als er zurückkam, reihte er sich in den Kreis der Lichtarbeiter ein, die sich nun an den Händen hielten. Shekowah erhob die Stimme ein drittes Mal: »So wie diese Flammen uns Trost und Wärme spenden, mögen auch wir einander Hoffnung, Kraft und Zuversicht schenken in dieser schweren Stunde.«


  Sie verharrten mehrere Minuten in stiller Versenkung. Dann stimmte Selana einen alten vindianischen Vers an, der den Untergang der Sonne, die Kraft der Erde und die Nähe und den Trost des Großen Geistes besang. Die anderen brachten sich nach und nach mit einer jeweils anderen Tonfolge in den Klang ein, bis ein schöner sechsstimmiger Gesang über den Vorplatz der Kathedrale hallte und jeden dunklen Gedanken vertrieb. Nach einigen Wiederholungen verstummte der Gesang und man hörte nur noch das Knistern des Feuers und den Wind, der sanft über den Vorplatz wehte. Selana trat vor, erhob die Hand und sprach einen Abschlusssegen. Dann lud sie alle zu einem kleinen Nachtessen in ihrer Hütte ein und damit war der offizielle Teil der Zeremonie beendet.


  Shekowah wandte sich zu Eldana um. Doch dort, wo sie eben noch gestanden hatte, war sie nicht mehr. Schnell ließ er den Blick über den Platz gleiten bis hin zum Waldrand, der nur spärlich von Fackeln beleuchtet wurde. Dort stand die Heilerin und war in ein Gespräch mit Torfun vertieft. Shekowah sah sie zustimmend nicken und sich in Richtung Wald entfernen.


  »So, erklärst du uns jetzt bitte mal, was hier los ist?«, hörte er Selana neben sich sagen.


  »Warte, ich bin gleich wieder da«, flüsterte er ihr zu und lief auf den Waldrand zu.


  »Das hast du das letzte Mal auch gesagt«, rief Selana ihm hinterher. »Dein sogenanntes gleich dauerte zwei Wochen!« Doch Shekowah hörte sie nicht mehr.


  


  Torfun sah den König näher kommen und erwartete ihn bereits. »Ionason wollte Eldana sehen«, erklärte er Shekowah, »nur sie allein. Als ich es ihr mitteilte, rannte sie sofort los.«


  Shekowah nickte dem Dämon zu. »Danke…«


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein, pass auf die anderen auf!«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Ja, ich weiß, Danke!«


  Er klopfte Torfun auf die Schulter und wollte sich aufmachen, doch der Dämon hielt ihn zurück. »Warte. Diese wirst du brauchen.« Er drückte Shekowah eine der Fackeln in die Hand und der König nahm sie grimmig lächelnd entgegen. Sein Blick fiel dabei auf die Priesterin Kaisho, die aufgeregt winkend auf ihn zugerannt kam. »Shekowah, warte!«


  »Was ist?«, fragte der König ungeduldig, als sie atemlos vor ihm zum Stehen kam.


  »Ich muss dir etwas sagen. Etwas, dass ich herausgefunden habe.«


  »Später, Kaisho. Ich muss zu Eldana. Sie ist…«


  »zu Ionason, ich weiß. Und genau darüber wollte ich mit dir reden.« Sie warf Torfun einen merkwürdigen Blick zu und verstummte. Torfun verstand. »Ich gehe dann mal… aufpassen«, sagte er höflich verhalten. »Möget ihr das Richtige tun.« Er verneigte sich knapp und schritt zum Vorplatz der Kathedrale zurück.


  Shekowah sah die Priesterin durchdringend an. »Was hast du herausgefunden?«


  Kaisho holte tief Luft. »Es geht um eine Methode, einen Dämon zu besiegen oder ihn loszuwerden. Ich habe es gelesen, in dem Buch einer falerischen Priesterin aus dem 4. Jahrhundert.«


  »Kaisho…«


  »Ja, ich mach‘s kurz. Ich hätte dem keine Bedeutung zugemessen, wenn Mel es nicht auch vorgeschlagen hätte. Es geht um eine Art… Dämonenspeisung.«


  »Dämonen...«


  »…speisung, ja. Sie werden mit dem genährt, was sie am Nötigsten haben, doch dazu muss man mit ihnen reden und erst einmal wissen, was sie verlangen, um dann auf ihre wahren Bedürfnisse zu stoßen.«


  Shekowah setzte sich in Bewegung. »Komm mit. Erzähl es mir unterwegs.«


  Er lief los und Kaisho folgte ihm atemlos. Ihre Worte kamen nun stoßweise über ihre Lippen.


  »Es kann zum Beispiel sein, dass ein Dämon von dir verlangt, dass du einen anderen verletzt oder gar tötest. Das ist das, was er verlangt. Fragt man ihn aber danach, was er braucht, braucht und nicht verlangt, das ist der Unterschied, dann wird er vielleicht antworten, er braucht Liebe oder Anerkennung oder Vergebung, denn diese Sehnsüchte stehen oft hinter dem Verlangen. Und sie wurden nie befriedigt!


  Füttert man nun diesen Dämon mit dem, was er wirklich braucht, zum Beispiel mit Liebe, dann wird er nicht größer, sondern kleiner und löst sich schließlich ganz auf.«


  »Und wie soll das mit dem Speisen praktisch funktionieren?«


  »Nun ja, mental natürlich. Man verlässt seinen Körper und verwandelt ihn in eine Art Saft oder Nektar, also je nach Bedürfnis des Dämons in Freundschaftsnektar, Liebesnektar oder sonst ein angenehmes Getränk. Dann lässt man ihn davon essen beziehungsweise trinken, bis er satt ist.«


  »Man gibt ihm den eigenen Körper zu essen?«


  »Nun ja, man ist ja nicht mehr anwesend im Körper. Man braucht Vorstellungskraft, sonst geht es nicht!«


  »Und das soll funktionieren?«


  »Ich weiß es nicht, aber Mel hat ständig davon gesprochen, sie müsste ihm Suppe kochen und ihn füttern, damit er verschwindet.«


  »Aber er ist immer noch hier!«


  »Ja, weil Ionason nicht Mels Dämon ist, sondern Eldanas.«


  »Komm!«, sagte Shekowah jetzt angespannt. »Dort vorne ist sie!«


  Sie rannten los und holten Eldana noch ein, bevor sie den Eingang zu Mels Höhle durchschritten hatte.



  


  Isibil
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  Als Jack erwachte, konnte er sich kaum noch bewegen. Jemand hatte ihn mit schwarzen, dünnen Seilen gefesselt und in eine dunkle Kammer gebracht. Stöhnend richtete er sich so gut es ging auf und lehnte sich mühsam an die raue Höhlenwand.


  »Bist du unverletzt?«, fragte eine warme Stimme neben ihm.


  Jacks Herzschlag beschleunigte sich und er wandte sich suchend um. Doch im Zwielicht der Kammer, in die man ihn gepfercht hatte, konnte er kaum etwas erkennen.


  »Tenkara?«


  »Ja, ich bin es. Leider hat sie auch mich gefesselt.«


  »Gefesselt?«


  »Wie soll ich es sonst nennen? Ich kann mich nicht einmal mehr verwandeln.«


  Ihre Stimme schwieg und Jack ließ den Blick achtsam durch den Raum gleiten. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Düsternis. Der Ort, wo sie gefesselt, auf kargem Fels lagen, sah aus wie eine provisorische Wohnhöhle. Hier gab es ein Bett, einen Steintisch, eine kreisrunde Feuerstelle und einige Regale. Alles wirkte plump und grob, denn die Möbelstücke waren von ungeübter Hand in das rohe Felsgestein gemeißelt worden.


  An den Wänden hingen allerlei Utensilien: ein großer Schöpflöffel aus Holz, eine noch größere Kelle aus Metall, einige Messer und ein verrostetes Sieb. Auch trockene Kräuterbündel hingen dort, doch sie sahen so staubig aus, als hingen sie schon seit Jahrhunderten an diesem düsteren Ort.


  »Wo sind wir?«, hörte Jack sich selbst fragen und nahm wahr, dass seine Stimme heiser klang.


  »Bei einer kauzigen alten Frau. Sie wohnt hier, aber sie ist eben raus gegangen.«


  Tenkara verstummte und Jack konnte jetzt ihre Umrisse ausmachen. Sie saß keine fünf Schritte rechts von ihm und war noch schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.


  »Jack, ich weiß, ich hätte vorsichtiger sein müssen, doch ich war um Sorge um dich und habe nicht nachgedacht, als ich deinen Namen rief.«


  »Du warst in Sorge? Das ist ja mal was ganz Neues!«


  Tenkara schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«


  Sie verfiel in Schweigen und er fragte sich, ob er sie vielleicht gekränkt hatte. Einlenkend fragte er: »Warum hast dir Sorgen gemacht?«


  »Weil du nicht nach Lichterstadt zurückgekehrt bist. Ich habe im Tempelbezirk auf dich gewartet. Falfarev meinte, du wärst vielleicht nicht im Stande, den weiten Weg mit einem womöglich beschädigten Körper zurückzulegen.«


  Jacks Gedanken wanderten zu dem Augenblick zurück, als er seinen Körper entdeckt hatte. »Das war eigentlich kein Problem. Du hattest ihn gut verwahrt.«


  »Wo war dann das Problem?«


  Jack sah sie an, Tenkara oder Isibil, die eigentlich eine große Schöpferin war. Weise, unsterblich und freundlich, ausgestattet mit unermesslicher Macht und Teil einer wundervollen Welt, die sie selbst erschaffen hatte. Jetzt war sie gefesselt und in der Gewalt ihrer wahnsinnigen Schwester, die sie schon einmal betrogen hatte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er schließlich.


  »Du könntest sie mir erzählen. Wir können sowieso nicht anderes machen«, entgegnete Tenkara ruhig.


  Jack lächelte. »Du würdest mir eh nicht glauben.«


  »Versuch‘s doch mal.«


  Es herrschte eine Weile Stille, in der Jack den Blick abermals durch die Wohnhöhle schweifen ließ und Tenkara ihn fragend ansah. Schließlich seufzte er und sah sie wieder an. »Gut… Ich war in einer anderen Welt. In deiner wahren Welt, wo du einst geschaffen wurdest und früher einmal selbst eine große Schöpferin warst. Du bist eigentlich so eine Art Engel, Tenkara, ein lichtvoller reiner Engel. Doch wurdest du von deiner eifersüchtigen Schwester betrogen und aus deiner Welt vertrieben. Jetzt fristest du ein Leben in der Dunkelheit und kannst dich nicht mehr an deinen wahren Namen erinnern. Auch zurückkehren kannst du nicht, denn diese alte Frau, die Vanderwal heißt, hat den Zugang versperrt« Er schwieg eine Weile und schaute in ihr ungläubiges Gesicht. »Wie gefällt dir das?«, fragte er schließlich.


  »Eine schöne Geschichte.«


  »Es kommt noch besser. Ich wurde mit einer Waffe losgeschickt, diese alte Hexe zu überlisten und dich zurückzubringen in dein Land. Doch dann kamst du, unverhofft, und ich habe meine Waffe fallengelassen, Vanderwal hat mich überwältigt und jetzt sitzen wir hier fest.«


  »Mmmh, das gefällt mir weniger gut.«


  »Aber du glaubst mir nicht.«


  »Kein Wort.«


  »Sondern?«


  »Du wurdest von dieser alten Frau gefangen genommen, als du deinen Körper in Besitz nahmst und hast versucht, dich frei zu reden, was leider nicht geklappt hat. Deshalb ist es gut, dass ich hier bin, um dich zu retten.«


  »Ich könnte dich umbringen!«


  »War das ein Kompliment?«


  Ein Geräusch unterbrach sie. Vanderwal kam zurück, eine lodernde Fackel in der Hand. Sie trat murmelnd in die Kammer, doch beachtete sie die beiden Gefangenen nicht. Stattdessen fummelte sie an ihrem groben Kittel herum bis sie den Gegenstand, den sie suchte, endlich fand. Dann trat sie auf den säulenartigen Tisch zu, der sich im Schein ihrer Fackel als dicker, aus dem Boden ragender Stalagmit entpuppte und legte den Gegenstand darauf ab. Erst dann warf sie den beiden Gefangenen einen triumphierenden Blick zu.


  Jack schloss vor Bitterkeit die Augen. Dort auf der Säule ruhte der schwarze Stein; der Stein mit der Sonje der Dunklen Herrscherin. Jetzt war er in den Händen einer Wahnsinnigen, während Robin und Thuri mit den Sonjen der Schöpfer auf der anderen Seite warteten. Stattdessen war Tenkara hier, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte. SORGEN! Ironie des Schicksals. Dafür würden sie alle teuer bezahlen.


  Hatte Solfajama das gemeint, als er sagte: »Aber kannst auch du den Schmerz ertragen, wenn er auf dich zukommt?« Jack wusste es nicht. Er hatte zwar damit gerechnet, sein Leben zu verlieren, aber auch gehofft, dadurch viele andere zu gewinnen. Doch das hier war die reinste Hölle. Nein, überlegte er bitter. Es war eindeutig schlimmer als die Hölle!


  Ein leises Lachen holte ihn zurück in die Gegenwart und er öffnete die Augen. Vanderwal war vor Tenkara in die Hocke gegangen und schaute sie mit einem schiefen Grinsen an.


  »Oh ja, ich erinnere mich und wie ich mich erinnere«, sagte sie kichernd. Ihr Lachen klang wie das einer Irren.


  »Isibil, du hast dich kaum verändert. Liebst du den Lauf des Baches immer noch so wie einst, als du mich batest das Plätschern des Flusslaufes in Worte zu fassen?«


  Tenkara starrte sie an, ausdruckslos und stumm. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was sie dachte. Vanderwals Lächeln wurde eine Spur breiter. Dann stimmte sie mit ihrer schönen Stimme eine leise, zarte Melodie an.


  


  »Weißt du, wo sie wohnen?


  Tropfen aus Licht und Sonnenglut,


  Lebenslust der Flüsse und Ozeane…


  Ich habe sie wandern sehen,


  gen Osten, gen Osten,


  wo die Sonne sie weckt


  und von den taufrischen Wiesen leckt.


  


  Weißt du, wo sie leben?


  Bäche so zart wie Blütenblätter,


  Quellen der Anmut und des Segens…


  Ich habe sie gehen sehen,


  gen Süden, gen Süden,


  wo die Sonne scheint


  und der Himmel nie weint.


  


  Weißt du, wo sie vergehen?


  Meere so weit wie das Augenlicht,


  Spiegelsaal der tanzenden Wellen…


  Ich habe sie sterben sehen,


  im Westen, im Westen,


  wo die Sonne versinkt


  und aus dem großen Becken trinkt.


  


  Weißt du, wo sie verbleiben?


  Kristalle, so schön wie Sternenlicht,


  Juwelen lebendigen Wassers...


  Ich habe sie schlafen sehn,


  im Norden, im Norden,


  wo die Sonne ruht


  und ihnen nichts mehr tut.«


  


  Der Klang ihrer Stimme ummantelte Jack wie ein weicher Kokon aus Seide und Luft. Es fiel ihm schwer, sich aus ihm zu lösen. Denn hier war er in Sicherheit vor dem Leben, der Freiheit und dem Tod. Er hätte ewig so verweilen können. Was spielte es noch für eine Rolle, dass er sich nicht wehren konnte? Dass sein Weg hier zu Ende war? Dass er scheitern würde? Er würde verbleiben, wie ein Eiskristall im Norden des Landes, geschützt vor der Augen der sengenden Sonne. Das war ein tröstlicher Gedanke.


  Doch die Stimme der alten Frau, plötzlich nicht mehr zart und weich, riss ein Loch in seinen Kokon aus Wärme und Geborgenheit und holte ihn zurück in die kalte Ummantelung der Höhle.


  »Erinnerst du dich Isibil, wie wir einst spielten, an den Bächen, die du in den Boden gezeichnet hattest? Ich bat dich darum, es mir beizubringen, doch du wolltest es nicht! Es sei deine Gabe, sagtest du damals.


  Erinnerst du dich, wie ich weinte und du es dir zum Spaß machtest, aus meinen Tränen Tümpel zu formen für Kröten und Unken und allerlei Getier?


  Erinnerst du dich, wie ich bettelte, mich einzuweihen in dein Wissen um die Ströme und Gezeiten, doch es war dir fern, mich zu unterrichten, weil du lieber Tautropfen tanzen ließest!


  Ich erinnere mich gut. Ich erinnere mich an deinen Hochmut und meine Ohnmacht, an deine Leichtigkeit und mein Vergehen, an deine Schöpferkraft und mein Verlangen. Doch diese Sehnsucht hat nun ein Ende! Sieh, was ich hier habe!«


  Jack folgte der Handbewegung der Alten und starrte auf den schwarzen Stein, der auf der Säule lag. Er leuchtete kraftvoll und feine Lichtpunkte gingen von ihm aus und bildeten eine Spur. Jacks Blick folgte dieser rotglänzenden Lichtspur und er blinzelte überrascht. Sie führte direkt zu Tenkara!


  Es brauchte einen Moment, bis Jack anfing über das nachzudenken, was er da sah. So schön war dieses warme Leuchten, dass es ihn alle Überwindung kostete, seinen Blick davon abzuwenden. Woher kam nur diese Verbindung? Er schaute auf in Tenkaras Gesicht, sah ihr sanft schimmerndes Antlitz und ganz allmählich rastete die Erkenntnis ein. Eine bittere Erkenntnis, die er nicht wahrhaben wollte, die nicht sein durfte, die alles vergeblich machte, da sie seinen Plan zum Scheitern brachte.


  Wie hatte er nur annehmen können, dass der Lichtkern, der in diesem schwarzen Stein so kraftvoll pulsierte und eine anziehend rotglühende Aura besaß, die Sonje der Dunklen Herrscherin war? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er deshalb so intensiv auf den Stein reagiert hatte, weil er sich ihm verbunden fühlte, mit ihr verbunden fühlte?


  Ein schmerzhafter Stich durchzuckte Jacks Herz und seine Erinnerungen glitten zurück zu dem Land, dem er nun entglitten war, mit einem Schatz, der mit nichts aufgewogen werden konnte. Hatten es Monatom und Solfajama gewusst? ‚Du nimmst vieles wahr, was uns verborgen bleibt. Die Entscheidung ist gefallen!‘ Sie hatten ihn entscheiden lassen! Ihn allein! Aber konnten sie so grausam sein?


  Wut und grenzenlose Enttäuschung breiteten sich in ihm aus wie ein tödliches Geschwür und er hätte geschrieen, wenn ihn in diesem Moment nicht Tenkaras Stimme davon abgehalten hätte.


  »Ich erinnere mich«, sagte sie leise und ein Lächeln trat plötzlich auf ihr Gesicht, was sie überirdisch schön erschienen ließ.


  »Es war ein warmer Frühlingsmorgen. Der Tau lag auf den Wiesen und benetzte mein Kleid, als ich schnell wie der Wind hinter Gneihau herlief. Ich lachte und jedes Lachen verwandelte einen Tautropfen zu meinen Füßen in eine wundersame Elfe. Sie waren bunt, leuchtend und schön anzusehen. Aber sobald die Sonne sie erhitzte, verloren sie ihre Gestalt und wurden zu Nebeldunst, der die Moore und Wiesen tränkte.


  Du hast am Ufer gesessen und ein Lied von einem Fisch gesungen, der in den Seerosen verstecken spielt. Ich setzte mich zu dir, denn Gneihau wollte hinaus aufs Meer….« Sie hielt inne und sah die alte Frau mit großen Augen an. »Ich habe versucht, es dir zu zeigen, ich habe versucht, es dir zu erklären. Doch ich war wie ein Kind, dem durch Zufall ein Kunststück gelingt. Ich konnte es dir nicht beibringen, weil ich es selbst nicht verstanden habe!«


  »Du hast es genossen, mich zu demütigen!«


  »Nein, denn dieses Gefühl und diese Gedanken kannte ich nicht. Der Tag und das Schaffen glichen einem Spiel ohne feste Regeln und Formen. Es geschah einfach so. Und wenn ich über dein Missgeschick und deine Tränen lachte, so nur aus Freude, dass ich Neues aus ihnen hervorbringen konnte.«


  »Ja, genau so war es. Du und die anderen, ihr habt nichts gefühlt außer Freude über eure sinnlosen Schöpfungen! Ihr wusstet nicht, was Leid ist, wie ich leiden musste! Ihr ward immer nur beglückt und selig! Doch ich, die ich durch die Pforte schauen musste, sah Dinge, die mich ängstigten, die mir weh taten und mich bedrohten. Ich erzählte euch davon. Doch für euch waren es nur unglaubliche Geschichten einer anderen Welt. Sie ängstigten euch nicht so wie mich.


  Deshalb wollte ich sie euch zeigen, diese andere Welt. Doch dazu musste ich Dinge erschaffen, die ich woanders gesehen hatte, damit ihr mich endlich verstehen konntet. Ich habe euch angebettelt und angefleht, es mir beizubringen. Doch ihr habt mich nicht erhört!«


  Tenkara zog die Brauen zusammen. »Hast du uns deshalb durch die Pforte geschickt?«


  »Geschickt? Nein! Ich habe euch nur hineinblicken lassen, doch ihr, ihr konntet nichts erkennen! Ich erzählte euch, was ich sah und nun ward ihr es, die etwas nicht konnten, etwas nicht sahen! Doch ich war nicht so stolz und eigen wie ihr. Ich erklärte euch, wie man die Pforte benutzt und welche Gesetze sie hat.


  Ein Gesetz gab es, das war verbindlich! Niemand, niemand außer mir, durfte den silbernen Nebel berühren. Niemand außer mir durfte in die anderen Welten reisen. Das war das Gesetz. Und ich nannte es Talama. Doch verwehrte ich euch nicht den Blick durch die Pforte! Ich ließ euch an das Tor treten, ganz nah an die Pforte heran. Doch ihr ward immer noch blind. Und dann...« Sie machte eine Pause und ließ ihre Hand über den schwarzen Stein gleiten, wobei ihre Krallen ihn fast berührten. Mit einem Blick auf Tenkara hob sie den Zeigefinger und ließ ihn behutsam auf den Stein sinken.


  »...berührte ich den silbernen Nebel«, vollendete Tenkara mit vor Entsetzen geweiteten Augen den Satz.


  Vanderwal lächelte sie auf grausame Art und Weise an und nickte. »Ja, und du nahmst alle mit, die vor dem Tor standen. Der Silbernebel zerstob in alle Himmelsrichtungen und das Tor wurde schwarz wie die Nacht. Der Rückweg ward von da an versperrt.«


  »Das ist nicht wahr!«, brach es jetzt aus Jack hervor. »Du warst eifersüchtig auf ihre Talente und hast sie durch die Pforte fallen lassen, damit sie ihre Schöpferkraft für immer verlören. Du wolltest sie vernichten, denn es war dir unerträglich, nicht selbst diese Gabe zu besitzen.«


  Vanderwal lächelte immer noch und sah Jack herablassend an. »Ich war eifersüchtig, das ist wahr. Und ich habe mir gewünscht, ihre Schöpferkraft zu besitzen. Auch das ist richtig. Aber ich habe sie nicht durch die Pforte geschickt! Und als sie dann plötzlich fort waren, konnte ich sie nicht mehr zurückholen.«


  Tenkaras Blick wanderte zu Jack und sie verzog das Gesicht zu einem schmerzhaften Ausdruck. »Es ist wahr, Jack. Ich fühle es, denn es ist ein Schmerz, der tief in mir verwurzelt ist und den ich nie wahrhaben wollte. Sie sind gefallen wegen mir, weil ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, in die andere Welt zu blicken.


  Und das Spiel wiederholt sich. Jetzt habe ich sie wieder alle mitgenommen, in eine neue Welt und erneut ist ihnen der Rückweg versperrt. Sie werden sich auflösen und nie wieder zurückkehren können!»


  Ihre Augen waren plötzlich blass und jener Schimmer, der zuvor ihren Körper umstrahlt hatte, fehlte nun gänzlich. Sie sackte in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Jack hatte plötzlich das Gefühl mit glühenden Drahtseilen gefesselt zu sein. Das alles stimmte nicht, es war nicht wahr! Er fühlte es mit jedem Muskel und jeder Faser seines Seins. Wütend schrie er: »Nein, Tenkara. Du hast gekämpft für sie, für deine gefallenen Geschwister und wahre Menschlichkeit und Güte bewiesen! Wenn sie verloren sind, so ist es nicht deine Schuld, sondern ihre!«


  Er wies mit dem Kinn in Richtung Vanderwal, die ein trockenes Lachen von sich gab und den Kopf schüttelte. Tenkara blickte auf und sah ihn mit trauriger Miene an.


  »Sie hat nichts getan!«, sagte sie gedämpft und presste sich die zur Faust geschlossene Hand vor den Mund.


  Jack starrte sie ungläubig an. »Ach, nein? Und warum lässt sie mich dann nicht durch die Pforte gehen? Warum schwor sie Rache? Warum hält sie dich hier gefangen, statt dich heimkehren zu lassen? Sag mir, warum, wenn sie nichts getan hat?!«


  Vanderwal lachte erneut, doch jetzt klang es gefährlich. »Vielleicht möchte ich, bevor ich auf deinen Tauschhandel eingehe, erst einmal mit der Besitzerin dieser Sonje sprechen? Alles andere wäre doch gar zu unhöflich…«


  Jack wurde bleich und er stemmte sich keuchend hoch. »Du wirst ihr nicht...«, begann er mühsam und mit bebender Stimme.


  »Die Wahrheit sagen?« Vanderwal lachte schrill auf. »Ja, damit habt ihr Menschen einige Probleme. Doch warum sollte Isibil nicht wissen, dass du mir ihre Sonje als Unterpfand für deine sichere Heimkehr anbieten wolltest?«


  Tenkara hob den Kopf und ihr Blick blieb auf dem schwarzen Stein haften. Dann schaute sie auf zu Jack und erstarrte. »Die Waffe...« flüsterte sie tonlos.


  »Ganz recht«, lachte die Alte. »Und ihm hättest du beinahe vertraut.«


  »Nein, Tenkara. Es war anders. Wir wollten...« Jack hatte sich ihr zugewandt und kämpfte gegen die Seile an. Dann stöhnte er laut auf, als sie sich weiter in sein Fleisch bohrten und zu glühen begannen.


  »Sei still!«, herrschte ihn die Alte an und ließ ihn mit einer Handbewegung gegen die Wand knallen. »Du lügst, sobald du den Mund aufmachst! Es ist unerträglich.«


  Jack hörte sich selbst schreien. Dann spürte er etwas Heißes in sich explodieren. Alles um ihn herum drehte sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein blutgetränktes Husten erklang. Er hatte keine Stimme mehr. Die Verhandlung war vorbei. Und er…, er hatte verloren.



  


  Die Sonjen der Schöpfer


  [image: ]


  »Mir reicht‘s«, ließ Robin ungeduldig vernehmen und stand auf. »Seit mindestens einer Stunde warten wir hier und nichts geschieht! Meint ihr, sie hat ihn gefangen genommen?«


  Er beugte sich zum Höhleneingang vor, doch wider Erwarten schlugen ihm keine Feuerzungen entgegen. Monatom hob den Kopf. »Das ist sonderbar. Aber vielleicht ist sie aber auch nur unaufmerksam oder will euch überlisten?«


  »Oder Jack ist das Ablenkungsmanöver gelungen! Auf jeden Fall sollten wir diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen«, brachte sich Thuri ein und schaute hoffnungsvoll zu Robin auf. Robins Blick aber galt Solfajama, der nun langsam nickte.


  »Ja, vielleicht dies der Augenblick ist, um zu gehen. Aber denkt daran. Kostbare Last ihr tragt. Sie muss sicher die andere Seite erreichen, sonst ist alles vergebens. Dreht euch nicht um und wartet nicht auf jene, die zurückbleiben. Jeder hat eine Aufgabe, die er bewältigen muss…«


  Robin nickte angespannt. Dann betrat er das Halbdunkel der Höhle, ohne sich noch einmal von den Alten zu verabschieden. Und Thuri folgte ihm, nachdem Monatom sie erneut in die Arme genommen hatte.


  


  Eine unheimliche Stille und Kühle umfing die beiden Gefährten sobald sie die Höhlenstufen, die sie vor Wochen hinauf gestolpert waren, nun hinunterschlichen und bald war Benawara, das Land der Schöpfer, nur noch eine blasse Erinnerung. Sie gingen langsam und wagten nicht, miteinander zu reden, denn sie erwarteten jeden Augenblick einen überraschenden Angriff Vanderwals. Doch zunächst blieb alles ruhig. So schritten sie etwa eine Stunde immer tiefer in den Berg hinein. Robin trug das Bündel mit dem Sonjen auf den Rücken. Doch trotz des Gewichts der Steine ging er aufrecht und leichtfüßig, so als wollte er beweisen, dass er vollständig von seiner Krankheit genesen war. Thuri hingegen fühlte sich mit jedem Schritt müder und älter werden und sie fragte sich mehr und mehr, warum sie überhaupt in die menschliche Welt zurückkehren sollten?


  Ein dumpfer Knall, der die Höhlenwände erschütterte, ließ sie zusammenzucken. Robin war sofort in Alarmbereitschaft und zog Thuri in eine Nische an der Wand. Am Rande nahm Thuri einen leisen Angstschrei wahr, der durch die Höhlenwände drang.


  »Jack!«, flüsterte Robin, der sich zum Schutz vor sie gestellt hatte und sich nun wieder von ihr löste und sich umsah. Der Schrei war von rechts gekommen, wo ein Spalt in der Wand war. Schon näherte sich Robin dem schmalen Eingang, doch Thuri ergriff seinen Arm und zischte: »Komm weiter. Denk daran, was Solfajama gesagt hat. Vielleicht ist es Teil des Plans, oder eine Falle?«


  Robins Gesicht verzerrte sich, aber er gehorchte ihr und ging weiter. Dann erklang ein zweiter Schrei. Und diesmal konnte auch Thuri Jacks Stimme ausmachen. Sie klang schmerzerfüllt und angstgepeinigt und erstarb nach einer Weile in einem keuchenden Gurgeln. Thuri spürte einen Kloß in sich aufsteigen. Robin nahm wortlos das Bündel von seinen Schultern und drückte es ihr in die Hand. »Du schaffst das allein?«, fragte er leise.


  »Ja«, antwortete sie tapfer. Doch der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass es weh tat.


  »Ich komme sofort nach.«


  »Ja«, sagte sie wieder und wünschte sich, etwas anderes sagen zu können.


  Er lächelte sie an. »Zwei Ja's von dir in so kurzer Zeit; das gibt mir Hoffnung. Das dritte hebe ich mir für wichtigere Fragen auf.« Er nickte ihr zu und wandte sich dann entschlossen dem schmalen Höhlenspalt zu, der in die Dunkelheit führte. Thuri schaute ihm schmerzerfüllt nach. Robin war weg. Und sie war mit den Sonjen allein…


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte. Dann schulterte sie den Beutel und zwang sich weiterzugehen. Eigentlich war es ganz einfach. Kein Feuer, kein Angriff, keine Gefahren. Sie erlaubte sich durchzuatmen. Und doch… was hätte sie jetzt nicht alles für einen wilden Kampf gegeben? Was hätte ihr besseres passieren können, als gegen eine rohe Bestie oder einen grausamen Dämon anzutreten? Diese trostlose Stille, nur unterbrochen von dem Herabfallen der blassen Wassertropfen, machte sie so willenlos.


  Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb stehen. Vanderwals Rache…, eine bleierne, niederdrückende Traurigkeit. Vanderwal brauchte keine anderen Waffen. Melancholie und Einsamkeit waren die besten Wächter auf diesem Weg.


  Thuri setzte sich seufzend wieder in Bewegung. Doch ihr Inneres war uneins und zerrissen. Wo seid ihr Lichtwesen, habt ihr mich vergessen?, fragte sie stumm und vorwurfsvoll. Und wie als Antwort auf ihre Frage hörte sie die Steine in dem Beutel gegeneinander klackern. »Beeil dich. Fort von hier!« schienen sie zu sagen. »Wir gehen mit dir…, kostbar ist die Last… Eil dich! EIL DICH!!!«


  Sie beschleunigte ihre Schritte, und plötzlich hatte sie Angst davor, verfolgt zu werden. Sie begann zu laufen und rutschte aus. Doch hatte sie dort hinten nicht ein blasses Leuchten gesehen, spärlich zwar, aber eindeutig ein Licht? Sie rappelte sich hoch und tastete sich weiter voran. Dann blieb sie keuchend stehen. Ihr Herz klopfte laut vor Angst und Anstrengung. Der Beutel mit den Steinen schien schwerer geworden zu sein und die Schnüre schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch.


  »Weiter!«, sagten die Sonjen gnadenlos. Sie holte tief Luft und ging weiter. Doch erneut rutschte sie auf dem schmierigen Höhlenboden aus. Mit der rechten Hand fing sie den Sturz unbeholfen auf, schnitt sich aber an einem scharfkantigen Felsenvorsprung. Der Beutel mit den Sonjen fiel mit einem dumpfen Klackern zu Boden. Thuri fluchte leise und richtete sich wieder auf. Ihre Hand blutete und sie wischte sie notdürftig an der Hose ab. Dann griff sie nach dem Beutel mit den Sonjen. Er bewegte sich nicht. Sie zerrte und zog, aber alles, was sie erreichte, war, dass er aufriss und ein Stein herauskullerte und vor ihr liegen blieb. Thuri starrte entsetzt auf den zerrissenen Beutel und die vorwitzig herauslugenden Steine. Waren die Sonjen tatsächlich so schwer geworden? Zitternd vor Anspannung zerrte sie den Beutel mit ihren blutigen Fingern gänzlich auf. Die Steine waren tatsächlich etwas größer geworden, aber sie erreichten kaum die Größe einer Männerfaust. Warum hatten sie plötzlich so ein Gewicht?


  Sie umfasste den herausgerollten Stein mit beiden Händen und wuchtete ihn hoch. Er war sehr schwer, doch es gelang ihr, sich ihn auf die Schulter zu heben. Dann stampfte sie vorwärts – ein Schritt vor – Pause – ein weiterer Schritt. Bald zitterte sie vor Anstrengung. Als sie den Stein absetzte, um zu verschnaufen und ihn anschließend wieder hochhob, erschien er ihr noch schwerer; sie konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. So setzte sie den Stein ab und rollte ihn auf allen Vieren kriechend vor sich her. Die Minuten krochen dahin. Erst nach einer halben Ewigkeit öffnete sich der Höhlengang und sie erkannte den Vorraum wieder, wo einst Jacks Körperhülle gelegen hatte. Hier glomm immer noch ihr blauer Kristall und verströmte sein kaltes Leuchten in der Höhle.


  Schwitzend und keuchend erreichte sie den Spalt und rollte den Stein in einem letzten großen Kraftakt nach draußen. Dann blieb sie nach Atem ringend auf dem Höhlenboden liegen. Sie war mit ihrer Kraft fast am Ende und alles tat ihr weh. Doch was waren ihre Schmerzen und die Mühen im Vergleich zu dem inneren Jubel, der sich jetzt trotz aller Angst und Unsicherheit in ihr regte? Sie hatte es geschafft! Der erste Lichtkern eines Schöpfers war in ihrer Welt!



  


  Ionason
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    »Ich bin hier, hier hinter dir...«
  


  
    Eldana wandte sich hektisch um, doch Ionasons säuselnde Stimme war sofort wieder in ihrem Kopf. »Ruhig, ganz ruhig. Ich tue dir nichts. Das weißt du doch.«
  


  
    Eldana atmete tief ein und aus und wandte sich dann dem Schatten zu, der in einer Nische von Mels Höhle Gestalt angenommen hatte. »Ja, ich weiß«, sagte sie leise und lächelte. »Darf ich mich mit dir unterhalten?«
  


  
    Ionason lachte spöttisch. »Was für eine Frage, Eldana. Du tust gerade so, als wäre ich ein Fremder. Dabei habe ich dir alles zu verdanken. Du hast deine Aufgabe bisher sehr ehrbar getragen.«
  


  
    Eldana ließ sich neben der kalten Feuerstelle nieder. Sie antwortete nicht. Die Worte, die Ionason sprach, weckten starke Gefühle in ihr. Da waren Stolz und Erregung und das Bedürfnis zu helfen. Doch sie kannte diese Gefühle gut und nahm sie achtsam wahr. Es war genau das, was Ionason immer in ihr ausgelöst hatte, und weswegen sie ihm verfallen war.
  


  
    »Was verlangst du noch von mir?«, fragte sie stattdessen leise und beobachtete Ionason genau. Seine Gestalt schien an Größe und Macht zuzunehmen. Und plötzlich hatte sie Angst.
  


  
    »Es ist gut, dass du fragst«, entgegnete der Dämon beflissen. »Es gibt Probleme, Eldana. Ich glaube nicht, dass wir sie ohne dich lösen können. Du warst schon immer ein Segen für die Dunkelheit.«
  


  
    »Was verlangst du?«, wiederholte Eldana eisern und versuchte, ihren nervösen Herzschlag zu beruhigen. Ionason schwieg eine Weile und gewann dabei weiter an Substanz. Er glich jetzt einem gebeugten Mann, der einst stark und stolz gewesen sein musste, doch durch irgendeinen Schlag des Schicksals vergrämt worden war.
  


  
    »Ich möchte dich nicht drängen, Eldana. Doch ich sorge mich um Abionas Durchhaltevermögen. Er wird diesen Zustand nicht lange ertragen, so geteilt von mir.«
  


  
    Eldana nickte und wiederholte ihre Frage ein drittes Mal. »Und was verlangst du dann von mir?«
  


  
    Ionasons Augen verengten sich und jetzt erschien er ihr bedrohlich. »Du musst uns wieder miteinander verbinden, Eldana. Ich brauche den Körper des Jungen, um das zu vollenden, was ich einst begonnen habe. Wie soll ich sonst die Unterwelt befreien? Nur in der Verbindung mit Abiona wird es mir gelingen, Gea Mortan zu überlisten und Marag Thur den ersehnten Frieden zu bringen. Das wird auch eure Welt vor weiteren Angriffen bewahren und alle wieder einen! Das war es doch, was du dir wünschtest. Das war unser Abkommen!«
  


  
    Ionason hielt inne und schaute Eldana fordernd an. Sie jedoch schaute plötzlich in die Ferne und dachte an Shekowahs Worte. »Das war es vielleicht einmal. Doch das Blatt hat sich gewendet und die Zeit sich gewandelt. Meine Wünsche damals entsprachen nicht meinen wahren Bedürfnissen, so wie sie auch nicht deinen entsprachen. Deshalb frage ich dich: Was brauchst du wirklich? Was benötigst du, um dein Ziel zu erreichen? Was begehrst du tief in deinem Inneren?«
  


  
    Ionason schien in sich zusammenzufallen und feine Falten bildeten sich um seine leuchtenden Augen. Er sah Eldana fassungslos an.
  


  
    Eldana widerstand seinem Blick. »Was brauchst du Ionason?«, wiederholte sie. »Sag es mir, und ich werde es dir geben.«
  


  
    Ionason öffnete den Mund und murmelte etwas tonlos vor sich her. »Du brauchst...«, half Eldana mit klopfendem Herzen.
  


  
    »Ich brauche«, begann Ionason und zitterte plötzlich. »Ich brauche«, setzte er ein zweites Mal an. Dann presste er mühsam hervor: »…Kraft, Eldana. Ich brauche mehr Kraft. Ich bin schon so alt und das innere Feuer verzehrt mich. Ich habe keine Stärke mehr weiterzumachen. Es ist alles so mühsam und schwer.«
  


  
    Das letzte Wort hauchte er angestrengt aus und fiel dann zitternd in sich zusammen. Jetzt sah Ionason aus wie ein verwundetes Wesen einer anderen Welt und Eldana spürte, wie Mitleid ihr ganzes Sein durchflutete. Doch diesmal hatte sie eine Strategie, damit umzugehen. Sie sah sich um und entdeckte eine leere Tonschale. Sie griff danach und stellte sie vor Ionason auf den Boden. Dann schaute sie ihn ernst und entschlossen an. »Ich habe dir gesagt, dass ich dir geben werde, was du brauchst. Schau!«
  


  
    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihr Ich aus dem eigenen Körper zurückzuziehen. Dann sagte sie: »Ich gebe dir Kraftsirup zu trinken. Werde satt und gehe stark und aufrecht deinen Weg.«
  


  
    Sie stellte sich vor, dass ihr Körper sich verflüssigte und in goldenen Nektar verwandelte, der satt glänzte und sich in die Tonschale vor Ionasons Füßen ergoss. Ionason starrte die köstliche Lache goldener Kraft einen stummen Moment lang an. Dann beugte er sich zu dem Gefäß hinunter und trank.
  


  
    Eldanas wacher Geist beobachtete es. »Ja, trink, alter Mann«, sagte sie in Gedanken. »Trink dich satt. Ich habe genug Kraft in mir, um dich damit zu füttern.«
  


  
    Doch Ionason schien sie nun nicht mehr wahrzunehmen. Er trank und trank und wurde immer mehr zu dem jungen Mann, der einst vor ihr gestanden hatte auf dem Dachboden des Alten Museums. Dann veränderte sich auch dieses Erscheinungsbild. Er wurde jünger und immer jünger und war schließlich ein Knabe, der sich an einem goldenen Bach zu laben schien. Er lachte hell auf und wusch sich mit dem glitzernden Goldwasser das Gesicht. Dann warf er Eldana einen seligen Blick zu. Sein ganzes Sein sprühte vor innerer Kraft und Stärke.
  


  
    »Geh jetzt«, sagte Eldana leise. »Geh, du bist frei.«
  


  
    Sie spürte, wie ein warmer Windhauch ihre Wange streifte. Dann sah sie nichts mehr. Das innere Bild verblasste und sie nahm wieder ihren Körper wahr. –
  


  
    
  


  Sie ließ sich Zeit in ihm anzukommen und ihre Arme und Beine zu spüren. Sie konzentrierte sich bewusst auf ihren Atem und öffnete die Augen.


  Die Höhle erschien ihr plötzlich warm und gemütlich. Sie ließ ihren Blick umher schweifen. Doch da war nichts. Endlich nichts. Ionason war weg. Und sie war frei. Sie überließ sich noch eine Weile dem Gefühl einer seligen Zufriedenheit, das sich nun in ihr ausbreitete. Dann stand sie auf und trat aus Mels Höhle.


  Draußen stand Shekowah und wartete auf sie. Als er sie lächeln sah, breitete er die Arme aus und sie ließ sich in seine Umarmung fallen. Dabei drückte sie sich so fest an ihn, dass der König aufstöhnte. »Mit was hast du ihn gefüttert?«, fragte er, als sie ihn wieder atmen ließ.


  »Mit Kraft!«, erwiderte sie glücklich.


  Er schüttelte den Kopf und küsste sie lächelnd. »Davon hast du aber anscheinend immer noch genug.«


  »Sogar mehr!« Ihre Augen leuchteten. »Als er verschwand, schien irgendetwas in mir aufzugehen und mich mit Energie aufzuladen, eine Art Kraftquelle. Sie leuchtet und pulsiert und lässt Lichtfunken durch meinen Körper strömen!«


  Shekowah hielt inne und fuhr ihr mit dem Finger sachte über die Stirn. »Das MetanoiaZeichen. Es leuchtet von innen aus dir heraus.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Eldana verwirrt und packte sich an die Stirn.


  Shekowah lächelte. »Es steht für eine Sinnesänderung oder eine Umkehr im Denken. Auch für Vergebung und die Hinwendung zum Göttlichen.«


  Sie sah ihn an. Dann ließ sie ihre Hand über seine Stirn gleiten, wo das gleiche Zeichen zu sehen war. »Wann hast du es empfangen?«


  Er lächelte und ergriff ihre Hand. »Das erzähle ich dir, wenn wir das alles hier durchgestanden haben – bei einem Glas Wein in meinem Kaminzimmer, wenn du dann noch möchtest.«


  Sie seufzte und lehnte sich an ihn. »Ich hoffe, Shekowah. Ich hoffe so sehr…«


  Er wollte etwas erwidern, doch im selben Moment hörten sie aufgeregte Rufe von der anderen Seite des Waldes zu ihnen herüberschallen.


  »Es ist etwas passiert«, sagte er stirnrunzelnd und ließ sie los. »Los schnell! Vielleicht werden wir gebraucht.« Dann rannte er los und Eldana folgte ihm, während das Glücksgefühl in ihrem Inneren langsam verblasste.


  


  ***********


  


  Thuri wusste nicht, wie lange sie auf dem kalten Höhlenboden gelegen hatte und ob sie zwischendurch eingeschlafen war; aber plötzlich hörte sie ein Wimmern, das durch den Felsspalt drang. Sie richtete sich müde auf und überlegte draußen nachzusehen, ob sich vielleicht ein Tier verletzt oder in dem rissigen Gestein verfangen hatte. Doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie war hier, um die Sonjen der Schöpfer in Sicherheit zu bringen und sie hatte erst einen Stein auf die andere Seite gebracht. Nun musste sie zurück, um den nächsten Lichtkern zu holen. Sie stemmte sich auf und schwankte in Richtung Höhlenfurt davon.


  Ihre Beine und Arme fühlten sich weiterhin kraftlos an und ihre Verletzung an der Hand schmerzte grell. Doch darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie stolperte voran und erreichte den aufgerissenen Sonjenbeutel keuchend und mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Die Steine schienen noch größer geworden zu sein!


  Thuri spürte undeutlich, wie ihr Herz zu flattern begann bei der Vorstellung, noch sechs Lichtkerne auf die andere Seite transportieren zu müssen. Doch Abwarten und Jammern half nicht. Sie hievte sich einen flachen gräulichen Stein auf die Schulter. Er schien etwas leichter zu sein, als der erste Stein, aber vielleicht lag das auch nur an seiner Form, die sich angenehm in die Delle zwischen Hals und Schulterblatt schmiegte. So beladen, setzte sie sich zügig in Bewegung und diesmal gelang ihr der beschwerliche Weg schneller. Thuri achtete darauf, nicht auszurutschen und setzte den Stein auch nicht zwischendurch ab. So erreichte sie den geräumigen Vorraum der Höhle ohne Unfälle und Unterbrechungen. Erst hier legte sie ihre Last ab und hielt lauschend inne.


  Jetzt konnte sie das schmerzvolle Wimmern, das durch die Felsspalte zu ihr vordrang, nicht mehr ignorieren. Es waren eindeutig Laute, die sie an das Wehklagen eines kranken Tieres oder Menschen erinnerten... Trotzdem blieb Thuri, wo sie war. Ihr graute vor der Vorstellung, was sie erwarten würde, wenn sie die sichere Höhle verließ. Außerdem war nichts so wichtig, wie die Sonjen der Schöpfer in Sicherheit zu bringen! Das hatten ihr Monatom und Solfajama eingeschärft. Jeder hatte seine Aufgabe zu bewältigen. –


  Sie biss sich auf die Lippen, rollte den gräulichen Stein durch die Spalte und wandte sich schnell wieder ab. Jetzt rannte sie den Weg zurück zu den übrigen Steinen, nur um dem schrecklichen Wimmern zu entkommen, zu dem sich jetzt immer häufiger ein wehleidiges Stöhnen mischte.


  Thuri ergriff mühsam einen weiteren Stein. Aber als sie sich ihn auf die Schulter heben wollte, entschlüpfte er ihrem Griff, zerriss ihr mit seiner scharfen Kante die Hose und schürfte ihren rechten Schenkel auf. Sie unterdrückte einen Scmerzschrei, während sie dabei zusah, wie dunkles Blut auf den feuchten Höhlenboden tropfte und die anderen Steine besudelte. Keuchend setzte sie sich auf den Boden, zeriss den Ärmel ihrer Bluse und legte sich einen provisorischen Verband an.


  Eigentlich wollte sie nicht zurück. Zurück zu dem Jammern, das von draußen in die Sicherheit der Höhle drang, zurück zu der Einsamkeit und der Ungewissheit, die ihr die Nerven zerriss. Hier war sie in Robins Nähe. Womöglich kam er gleich, um ihr zu helfen?


  Sie seufzte. Nein. Jeder hatte eine Aufgabe, der er sich jetzt stellen musste! Und ihre Aufgabe war es, diese verdammten Steine endlich in ihre Welt zu schaffen! Denn umso schneller ihr das gelang, um so eher konnte sie Robin und Jack helfen.


  Dieser Gedanke gab ihr Kraft. Sie griff erneut nach dem kantigen Stein und trug ihn jetzt humpelnd vor sich her, ohne auf ihre zahlreichen Verletzungen und die grauenhaften Schmerzen zu achten. Doch schlimmer noch als die, war das qualvolle Keuchen und Schreien, das nun in die Höhle drang, nur unterbrochen von einem herzzerreißenden Wimmern, das eindeutig so klang, als würde eine Kreatur im Sterben liegen.


  Thuri hatte keine Wahl. Sie schob den Stein durch den Spalt und zwängte sich anschließend selbst hindurch nach draußen. Der Himmel war klar und sternenreich. Der fast volle Mond strahlte sanft auf sie hinab. Und direkt vor ihr, zwischen einem kahlen Dornengestrüpp und einem flachen Erdhügel lag ein Mann.


  Er war nackt und seine helle Haut glänzte vor Fieberschweiß. Der Mann hatte die Augen geschlossen und krümmte sich qualvoll auf dem Boden, so als würde er den inneren Kampf mit dem Tod führen.


  Thuri sank auf die Knie, als sie sein blasses Gesicht sah, das vom Mondschein fahl erleuchtet wurde. Und eine Erinnerung, scharf und stechend drang gleichzeitig in ihr Bewusstsein. Sie schloss die Augen und begann zu weinen. Nichts und Niemand hatte sie auf diesen Anblick und auf diesen Augenblick vorbereitet. Hatte sie sich eben noch hilflos und schwach gefühlt, als sie die Steine transportiert hatte, war das nichts im Vergleich zu dem, was jetzt in ihr los war. Kraftlos ließ sie sich auf alle Viere fallen, während ihr Geist mutwillige Gedanken formte.


  Vielleicht war das alles ja ganz normal! Eine Art Transformationsprozess. Vielleicht litt er Schmerzen, weil die Verbindung mit seinem Lichtkern ihn überwältigte, oder weil er nicht wusste, wo und wer er war? Doch dann war sie die Falsche! Jack war der Heiler! Er hätte hier sein müssen, genau wie Robin es gesagt hatte. Sie und Jack hätten zusammen gehen müssen. Doch Jack hatte ihren Schmerz gesehen und Robin überredet, mit Vanderwal zu verhandeln. Jetzt war sie hier und er in den Fängen der Kralle und Robin war trotzdem nicht bei ihr. Man sollte nicht lieben, überlegte sie trocken. Es macht alles zunichte!


  Ein lautes Aufkeuchen des Mannes weckte sie aus ihrer Erstarrung und sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und kroch auf ihn zu. Sein Kopf zuckte wild hin und her und sein Atem ging stoßweise.


  »Bitte, ruhig, ganz ruhig. Ich bin ja bei dir. Ich bin hier...«


  Ihre Stimme bewirkte etwas. Der Kopf des Mannes blieb ruhig liegen und sein Stöhnen verebbte zu einem leisen Seufzen.


  »Es ist gleich vorbei. Du schaffst das schon. Ich bleibe bei dir....« Thuri berührte vorsichtig den Kopf des Mannes. Seine Haut fühlte sich trotz des Fiebers eiskalt an. Thuri sah sich suchend um und ihr Blick fiel auf ein Bündel, das einige Schritte entfernt im Gras lag. Es war der Rucksack, den sie abgestreift hatte, als sie durch den Spalt ging.


  »Warte, ich hole etwas«, flüsterte sie und ließ seinen Kopf los. Er stöhnte auf und seine Schreie klangen angstvoll. Sofort war Thuri wieder bei ihm. »Es ist alles gut, ich bin ja da«, rief sie, ließ den Rucksack zu Boden fallen und legt ihm eine Hand auf die Schultern. »Du bist in Sicherheit. Ruhig, ganz ruhig.«


  Er beruhigte sich ein wenig, doch das Zittern wollte nicht nachlassen. Seine Hände krallten sich in den Boden und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Dennoch war er schön. So schön, dass es wehtat, ihn auf diese Weise leiden zu sehen.


  »Du bist schön wie ein Engel, selbst als Mensch, Espanvandor«, flüsterte Thuri leise. Dann durchstöberte sie ihren Rucksack nach einer wärmenden Decke. Sie hüllte ihn darin ein und legte sich neben ihn, während sie unablässig mit ihm sprach, denn beim Klang ihrer Stimme wurde er ruhiger.


  Ein leidender Engel. Eingesperrt in einen menschlichen Körper. Thuri spürte erneut Tränen auf ihrem Gesicht, doch jetzt störte sie sich nicht mehr daran. Zwar war sie erschöpft, entkräftet, machtlos und verzweifelt und dennoch…, etwas, das von ihm ausging, vielleicht seine Wärme, die sie durch die Decke spürte, schenkte ihr Trost und Gelassenheit und ließ sie den eigenen Schmerz vergessen.


  Als Espanvandor nach einer Weile ruhiger atmete, streichelte Thuri ihm vorsichtig über das Gesicht. »Ich gehe zurück, um die anderen zu holen. Dann werdet ihr wieder zusammen sein.«


  Der einstige Dämon sah jetzt fast so aus, als würde er schlafen. Als Thuri sich aufrichtete, bewegten sich seine Lippen und seine Stirn zog sich kraus, doch ansonsten blieb er still liegen. Thuri spürte ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht. Leise sagte sie: »Schlafe Engel, bis die Nacht vorüber ist und ein neuer Tag dein Lächeln begrüßt.« Und wie als Antwort darauf entspannten sich Espanvandors Gesichtszüge und seine Atmung vertiefte sich.


  Thuri schüttelte schmerzvoll den Kopf. Was hatten sie sich nur dabei gedacht, die Schöpfer Benawaras hierher zu holen? Sie würden leiden, unendlich leiden, denn dies hier war nicht ihre Welt! Doch das Werk war begonnen und musste nun vollendet werden.


  Sie wandte sich ab und schlüpfte lautlos durch den Höhlenspalt, um die restlichen Steine zu holen. Und plötzlich musste sie über sich selbst lächeln. Dies war also ihre Aufgabe: Den Sonjen bei der Geburt zu helfen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.



  


  Illusionen


  [image: ]


  Vanderwal lächelte, ließ ihre Hand sinken und nahm nun Tenkara scharf ins Visier. »Und nun zu dir, Isibil. Was hältst du von seinem Angebot?«


  Tenkaras Blick irrte zwischen Jacks zerschmetterten Körper und dem schwarzen Stein, der ihre Sonje barg hin und her. Sie fühlte nur einen tiefen sengenden Schmerz in sich. Sie verstand nicht, wollte nicht verstehen, musste ihm helfen und konnte sich doch nicht rühren.


  »Lass mich frei! Lass mich zu ihm!«, schrie sie verzweifelt und versuchte erneut gegen die Seile anzukämpfen, die sie immer noch an den Boden fesselten. »Er ist ein Mensch, er stirbt, wenn ich ihm nicht helfe.«


  Vanderwals Lächeln wurde breiter. »Es ist schon merkwürdig. Du leidest. Du leidest tatsächlich. Obwohl er dich betrogen hat, ergreifst du immer noch Partei für ihn. Ich frage mich warum?«


  »Lass mich zu ihm!«, keuchte Tenkara erneut. »Er stirbt, er darf nicht sterben.«


  Vanderwal kniete sich auf Augenhöhe zu Tenkara hinunter und sah sie schief an. »Warum denn nicht, Isibil. Es wäre die gerechte Strafe für jemanden, der mit Sonjen handelt.«


  Tenkara erstarrte in ihrer Bewegung und las in Vanderwals Augen, dass sie nicht scherzte. Sie stieß ein wütendes Keuchen aus. »Nein! Er hätte sie dir niemals gegeben! Er wollte sie mir bringen, um mich zu einem Menschen zu machen.«


  Die Alte lachte und richtete sich wieder auf. »Du irrst dich, du irrst dich gewaltig, Isibil. In deinem Inneren bist du immer noch ein Kind. Dieser Mensch tut dir nicht gut. Sie tun dir alle nicht gut!«


  »Du weißt nicht, was mir gut tut!«, schrie Tenkara wütend und spürte zunehmend, wie ihre Kräfte schwanden.


  Vanderwals Hand wanderte zur schwarzen Sonje und sie grinste selbstgefällig. »Doch, das weiß ich. Bestimmt weiß ich das, denn ich habe dich lange beobachtet«, sagte sie nüchtern und nahm den Stein in die Hand. »Es würde dir gut tun, dich wieder mit deiner Sonje zu vereinen und zurückzukehren, Isibil, denn du bist eine prachtvolle Schöpferin.«


  Tenkara starrte Vanderwal ausdruckslos an und die Alte verzog den faltigen Mund zu einer schiefen Fratze. »Aber ich sollte sein Angebot gründlich bedenken. Wann bekommt man schließlich eine Sonje geschenkt…«


  Sie legte den Stein wieder auf dem Podest ab und schwieg eine Weile. Auch Tenkara schwieg. Plötzlich nickte Vanderwal und wandte sich ihr erneut zu.


  »Ja, so erscheint es mir gerecht. Ich werde dich vor die Wahl stellen: Entweder gebe ich dir deine Sonje zurück. Dann kannst du heimkehren und Flüsse, Bäche und Elfen erschaffen, so wie es dir beliebt. Doch dann muss er sterben, denn er hat nichts, womit er sich frei kaufen könnte. Oder aber: Du bezahlst sein Leben mit deiner Sonje. Dann darf er gehen und ich, ich werde mit deiner Schöpferkraft ausgestattet sein und du wirst hier die Pforte bewachen oder aber ins Nichts gehen, wie die anderen, die dir bedauerlicher Weise folgten.«


  Tenkara antwortete nicht. Das sollte eine Wahl sein? Dann hatte sie keine Wahl. Sie würde ins Nichts gehen. Denn diese Entscheidung hatte sie schon vor einigen Stunden gefällt. Und sie hatte sich gewünscht, ihn vorher noch beschützen zu können. Genau das würde sie nun tun. Sie blickte auf. »Nimm meine Sonje an dich, wenn dich danach verlangt. Doch lass mich zu ihm, denn er soll leben.«


  Vanderwals Augen blitzten gierig auf und sie lachte böse. »Du weißt wirklich nicht, was gut für dich ist, Kindchen. Aber ich habe dir die Wahl gelassen! Keiner soll behaupten, ich hätte dir deine Schöpferkraft gewaltsam entrissen. Ich werde deine Sonje weit besser in Ehren halten, als du es jemals getan hast!«


  Sie wies mit dem Zeigefinger auf Tenkara und die schwarzen Seile lösten sich langsam von ihr. Vanderwal griff nach dem schwarzen Stein und wandte sich ein letztes Mal zu ihr um. »Meine Elfen werden sechs Flügel haben und leuchten bei Nacht und wenn die Sonnenstrahlen sie treffen, werden sie so schön singen, dass es jedem, der es hört, das Herz zerbricht.«


  »Wie rührend!«, sagte eine Stimme hinter der Alten und eine harte Faust schlug ihr so schnell den Stein aus der Hand, dass sie keine Zeit hatte zu reagieren. Sie taumelte zurück. Robin tauchte unter Vanderwals wedelnden Armen hindurch und stieß den fallenden Stein mit dem Fuß in Richtung Höhlenwand, wo Tenkara sich gerade von ihren Fesseln befreite.


  »Nimm ihn! Schnell!«, herrschte er sie an und stolperte zurück, als ein flammender Blitz zu seinen Füßen einschlug.


  Hoch aufgerichtet stand die Alte vor ihm. Aus ihren Fingern zauberte sie lodernde Flammenzungen hervor und ihre Augen blitzten zornig. Doch auf einen Angriff war Robin vorbereitet. Er schmiss sich der Alten an die Knie, und brachte sie erneut zu Fall. Sie stürzte stöhnend zu Boden und blieb dort zunächst regungslos liegen, während Robin die Arme fest um sie geschlungen hatte und ihr jegliche Flucht vereitelte. Das dachte er zumindest. Denn der Körper der Alten löste sich ganz allmählich in eine fahle Rauchsäule auf und entwand sich dadurch seinem Griff.


  Keinen Lidschlag später erschien die Alte wieder, jetzt jedoch direkt vor Tenkara, die immer noch mit den Seilen kämpfte, die angefangen hatten, wie wilde Schlangen zu zucken. Tenkaras Sonje aber lag unberührt an der Wand und Vanderwal bückte sich hämisch lachend, um sie aufzuheben.


  Robin schoss erneut auf sie zu und bekam ihren Arm zu fassen. Vanderwal heulte wütend auf. »Hast du noch nicht genug, Flussverräter!« Aus ihrer Hand traten erneut Flammen hervor, lechzende Feuerzungen, die ihren Angreifer fressen und peinigen wollten. Robin kämpfte gegen die Panik an, verbrannt zu werden und dennoch hielt er die Alte weiter fest. Vanderwal riss sich mit einem weiteren Wutschrei von ihm los und schmetterte Robin zu Boden. Keuchend blieb er auf dem Felsen liegen. Doch spürte er keinen Schmerz und als er den Blick über seine Arme streifen ließ, entdeckte er keine Brandmale, die ihn peinigten müssten.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Waren Vanderwals Flammen überhaupt real? Oder spielte sie nur mit täuschend echten Illusionen? Sie war nicht mit Schöpferkraft ausgestattet! Was wäre, wenn sie die dunklen Gefahren und teuflischen Waffen nur in ihrem Geist heraufbeschwor und sich das materialisierte, was die menschliche Vorstellungskraft daraus machte? Doch woher waren dann Thuris Verletzungen und Jacks Schmerzensschreie gekommen? Nur Einbildung?! Oder war nur sein Körper unempfindlich gegen Vanderwals Angriffe?


  Robin rappelte sich hoch und griff in dem Moment nach dem Fuß der Alten, als Vanderwal erneut nach dem Stein tastete. Als sich der Fuß in seiner Hand aber zu einem feurigen Huf verformte, der krachend auf den Boden stampfte, um ihn mit aller Macht zu zermalmen, spürte Robin, wie etwas an seinem Geist zerrte, wie die Alte versuchte, seine Vorstellungskraft zu manipulieren. Er wehrte sich, doch diesmal nicht mit seiner Körperkraft. Noch während er dem donnernden Huf auswich, durchtränkte er seinen Geist mit einem Gegenbild: Eine leichte Feder im Wind: zart, weich und verletzlich – zu keiner zerstörerischen Handlung fähig. Diese Bild schleuderte er Vanderwal mit seiner ganzen mentalen Kraft entgegen.


  Was dann geschah, hatte er selbst nicht erwartet. So plötzlich, wie der feurige Huf erschienen war, verschwand er wieder. Und auch Vanderwals Gestalt löste sich auf, und statt ihrer war da auf einmal eine Feder, die sanft schaukelnd zu Boden sank und dann verschwand.


  Robin lachte auf! Er lachte wie ein Wahnsinniger, krümmte sich am Boden und schnappte nach Luft. »Vanderwal, Wahngestalt! Oh, wie recht ihr hattet! So arm bist du, wenn man dich durchschaut hat.«


  Er lachte und lachte und hörte erst wieder auf, als er Tenkaras Stimme vernahm. »Jack, Jack? Kannst du mich hören. Dein Bruder ist hier, er wird uns retten.«


  Robins Lachen erstarb und er trat schnell auf die regungslose Gestalt seines Bruders zu. Tenkara kniete neben Jack und hatte ihre Hände um seinen blutverkrusteten Kopf gelegt. Robin ließ sich neben sie fallen. »Wie schlimm ist es? Ich hörte nur seine Schmerzensschreie!«


  Tenkara presste die Lippen aufeinander und Robin spürte eine sengende Hitze von ihr ausgehen. »Sie hat ihn von sich gestoßen. Er prallte gegen die Wand.«


  »Und ist dann ohnmächtig geworden?«, fragte Robin weiter und ergriff Jacks Hand. Tenkara schluchzte auf.


  »Sein Schädel ist zertrümmert, vier Wirbel sind gebrochen, nach menschlicher Anatomie müsste er…« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und sprach nicht weiter. Robin atmete geräuschvoll aus und schwieg ebenfalls. Gleichzeitig wunderte er sich über sich selbst. Warum verzweifelte er nicht? Hatte er inzwischen schon so viel Schreckliches erlebt, dass er nicht mehr trauern konnte? Oder war Jack schon damals für ihn gestorben, als er bei seinem leblosen Körper gewacht hatte?


  »Er ist tot?«, fragte er Tenkara leise. Er hatte das Gefühl, es wissen zu müssen, um einen Schmerz zu spüren. Sonst war das alles nur ein Traum, ein böser Albtraum ohne Erwachen.


  Tenkara nickte verzweifelt. »Ich wollte ihn beschützen. Doch wäre ich nicht gekommen, dann hätte er die Verhandlung gewonnen und wäre jetzt frei. Vanderwal verlangte es so sehr nach meiner Sonje.«


  Robin starrte Tenkara irritiert an. »Dies ist deine Sonje?«, fragte er verwirrt und wies mit dem Kinn in Richtung der Nische, wo der schwarze Stein immer noch reglos lag. Tenkara nickte stumm.


  Robin pfiff durch die Zähne. »Aber wir dachten, das wäre die Sonje der Dunklen Herrscherin. Deshalb sollte Jack sie Vanderwal anbieten, während wir die anderen Sonjen heimlich in unsere Welt bringen wollten, um euch zu retten.«


  Jetzt war es Tenkara, die ungläubig dreinschaute. Dann wanderte ihr Blick zu dem schwarzen Stein und sie robbte darauf zu. Sie ergriff den Stein und plötzlich leuchteten ihre grünen Augen rot, während sie den Griff um die Sonje verstärkte.


  »Sie hat mich belogen! Sie hat mich glauben lassen, es wäre meine Sonje! Sie hat mich damit ködern wollen. Sie hat mir auch glaubend machen wollen, ich könnte ihn noch retten! Sie ist eine elende Lügnerin!«


  Robin nickte besonnen. »Ja, sie beherrscht die Illusion gut… so gut, dass ich mich frage…«


  Er hielt inne und schloss kurz die Augen. Dann suchte er in seinem Kopf nach einem Bild: Jack, wohlauf, gesund und fröhlich, wie er mit ihm an einem Tisch saß und lachte. Dieses Bild verdichtete er und schickte es aus. Gleichzeitig öffnete er die Augen. Und Jack öffnete die Augen und schaute sie erstaunt an. Robin lächelte. »Wie geht es dir, Bruderherz?«


  Tenkara, die wieder näher gekommen war, wich erschrocken zurück. »Das kann nicht sein! Er müsste… tot sein…« Sie verstummte und starrte Robin an, als wäre er ein Wunderheiler. Doch Robin schüttelte nur den Kopf. »Illusionen und Trugbilder. Vanderwal hat große Macht, sie in uns zu erzeugen und uns glauben zu lassen, was wir glauben wollen. Aber ich wollte nicht glauben, dass er tot ist, dass er wirklich diese Verletzungen hat.«


  Er verstärkte den Griff um Jacks rechte Hand und half ihm, sich aufzurichten.


  »Tot?« stammelte Jack irritiert. Dann, als ihm bewusst wurde, wer da vor ihm stand, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. »Wo sind die Sonjen, Robin. Wo ist Thuri?«


  Robin lächelte ihn an. »Eine gute Frage. Ich denke in Sicherheit. Sagen wir einfach, ich hatte in diesem Moment mehr Vertrauen zu ihr, als zu dir.«


  Jack antwortete nicht, denn sein Blick fiel auf Tenkara, die bis zur Höhlenwand zurückgewichen war und ihn anstarrte, als wäre er ein Geist.


  »Gib uns einen Moment«, bat er Robin und näherte sich der Dämonin, die keine Anstalten machte, sich zu erheben. Robin klopfte Jack auf die Schulter und ging auf den Ausgang zu.


  »Beeilt euch! Vanderwal wird sich bald einen neuen Plan zurecht gelegt haben und ich weiß nicht, ob mir dann nicht auch die Ideen ausgehen.«


  Jack antwortete nicht. Er betrachtete Tenkara, die den Blick auf den Stein in ihrer Hand richtete. Er meinte zu wissen, worüber sie nachdachte.


  »Du musst nicht mit in die menschliche Welt kommen«, sagte Jack leise. »Der Weg zurück steht dir offen. Er führt dich direkt in das Reich, wo du einst herkamst. Du kannst jetzt schon heimkehren.«


  Tenkara schüttelte den Kopf und sah ihn mit einem schmerzhaften Gesichtsausdruck an. »Dies ist nicht meine Sonje. Du hast richtig gewählt. Sie hat uns getäuscht, mit ihren Illusionen.«


  Jack sah auf den Stein hinab. Jetzt gab es keine Lichtspur mehr zwischen der Sonje und Tenkaras Herzen. Sie mochte Recht haben. Er sah ihr in die Augen. »Dann werde ich deine Sonje von Thuri zurückholen. Noch ist nichts verloren.«


  Tenkara schüttelte den Kopf und sah stur an ihm vorbei. Jack atmete geräuschvoll aus und setzte sich zu ihr auf den Boden.


  »Du musst dir um die anderen keine Sorgen machen, Tenkara. Ich werde mich um sie kümmern und irgendwann kommen sie nach.«


  Tenkara schwieg immer noch, aber jetzt ging erneut eine feurige Hitze von ihr aus.


  »Tenkara, du bist Isibil, die Schöpferin des Wassers! Auf dich wartet ein Leben ohne Leid, ohne Tod und ohne Schmerz.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf und richtete ihre grünen Augen auf ihn. »Nein. Ich will ein Mensch werden und lernen, was es heißt… zu leben und zu lieben.«


  Jack wagte nicht, sie anzusehen. Es fiel ihm so schon schwer genug, sie zum Abschied zu bewegen. So schaute er auf die Sonje in ihrer Hand.


  »Solfajama hat uns davor gewarnt, was passieren könnte, wenn ihr zu Menschen würdet. Er sagte, es könnte sein, dass ihr keinen von uns wiedererkennt, oder dass das Böse in euch die Oberhand behält.


  Ich will nicht, dass du dieses Leid erfahren musst. Du kannst es soviel besser haben! Kehre zurück, Tenkara. Dann weiß ich dich in Sicherheit geborgen. Dann weiß ich, dass du dich nicht vergisst! Dann kann das Böse dich nie wieder kriegen!«


  »…so wie sonst immer«, konterte Tenkara freudlos und blickte zu Boden. Jack schüttelte den Kopf.


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. – Es ist eher…« Er suchte nach Worten und sah sie qualvoll an. »Du denkst, die menschliche Welt wäre voller Licht und Liebe! Aber das ist sie nicht. Sie ist der Kampfplatz der zwei Seiten. Hier führen Licht und Dunkelheit ihre Kriege aus! Hier muss man sich entscheiden, auf welcher Seite man steht und das ist manchmal gar nicht so einfach! Was wäre, wenn wir plötzlich auf unterschiedlichen Seiten ständen?«


  Jetzt blickte sie auf und fixierte ihn schweigend. Ihre Hand wanderte zu seiner Wange und verweilte dort, während sie leise sagte: »Dann hättest du die Aufgabe, mich auf deine Seite zu ziehen.«


  Jack schluckte und senkte den Blick. Sie hatte Recht. Es war nicht ihr Problem, ein Mensch zu werden. Es war seins. Er hatte Angst vor ihren Dunkelheiten und vor ihrem Licht, vor ihrem Leid und vor ihrer Liebe. Er hatte Angst sie zu verlieren an die Ungewissheit des Menschseins. Wie viel einfacher war es doch, sie einfach wegzuschicken. Sie im Licht geborgen zu wissen und ihr dadurch den Trost und die Sicherheit zu schenken, die es in seiner Welt selten gab.


  Er blickte auf in ihre schönen Augen und nickte. Dann führte auch er seine Hand an ihre Wange und küsste sie leicht auf die Lippen. Sie fühlten sich heiß an und voller Leben.


  Tenkara zuckte erschrocken zurück. »Ich bin noch kein Mensch!«, sagte sie ängstlich und ihre Hitze verstärkte sich.


  »Es dient der Erinnerung, auf welche Seite du gehörst«, erwiderte Jack lächelnd. Er stand auf und zog sie zu sich hoch. Ohne Vorwarnung drückte sie sich an ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er sich vorstellen konnte, mit welcher Kraft sie einst Flüsse, Bäche und Seen erschaffen hatte. Als er sich schwer atmend und sehr erhitzt von ihr lösen konnte, lächelte sie ihn verstohlen an. »Ich dachte mir, sicher ist sicher«, sagte sie mit einem Glühen im Gesicht.


  Jack legte den Arm um ihren heißen Körper und verkniff sich jeglichen Kommentar. Hatte er sie eben noch zurückschicken wollen? Es war undenkbar.


  


  Robin wartete in einer Höhlenbuchtung auf dem Gang auf sie und als er sie eng umschlungen auf sich zukommen sah, grinste er schief. »Ihr habt lange gebraucht, um euch zu einer Entscheidung durchzuringen«, kommentierte er trocken. »Aber die scheint jetzt ja wohl felsenfest zu sein.«


  Jack erwiderte sein Lächeln und löste sich von Tenkara. Von ihm aus konnte sein Bruder ihn nun aufziehen, soviel er wollte. Diese ersten Minuten des Glücks gehörten ganz allein ihm. Er wollte nicht darüber nachdenken, was danach kommen würde. Und von Vanderwal fehlte weiterhin jede Spur.



  


  Entdeckung
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  Sie waren auf dem Weg zur Residenz, als die Dunkle Herrscherin stehenblieb und ihren Spiegel hervorholte. »Hätte uns dieser Quälgeist nicht wenigstens eine halbe Zeiteinheit gönnen können!« knurrte sie, als auf der spiegelnden Oberfläche das Gesicht von Ju Lissanto erschien.


  »Was ist?«, fragte sie unfreundlich, während Abiona versuchte, nicht zu erleichtert zu wirken. Die Aussicht auf ein paar ungestörte Minuten mit der Dunklen Herrin, die einst mit dem Dämon in ihm verheiratet gewesen war, hatte ihn, gelinde gesagt, zu Tode erschreckt. Dennoch gingen seine Füße ohne sein willentliches Dazutun einige Schritte in Richtung Palastvorhof weiter, vielleicht weil der Dämon in ihm seiner Gattin das Gefühl geben wollte, ungestört sprechen zu können?


  Ju Lissantos näselnde Stimme wehte nur bruchstückhaft zu ihm herüber. »…interessante Entdeckung gemacht, die alles übertrifft, was wir für möglich gehalten hätten, …Identität in Frage gestellt…, sofort kommen…, Bericht entgegen nehmen… allein.«


  Abiona zog ungefragt die Stirn in Falten und er hörte, wie die innere Stimme zu ihm sagte: Das hört sich gar nicht gut an. Überlasse es mir und misch dich nicht ein!


  Abiona wollte etwas erwidern, doch da war Gea Mortan bereits wieder an ihn herangetreten und umfasste unsanft seinen Unterarm.


  »Wirklich schade, Iona Son«, sagte sie dramatisch. »Aber aus unserem trauten Treffen wird vorerst nichts. Wir bitten Euch, uns zu begleiten. Die Pflicht ruft.«


  »Was ist denn so wichtig, dass wir dafür die Feier um unser Wiedersehen verschieben müssen?!«, fragte der Dämon in Abiona mit galanter Schärfe.


  Die Dunkle Herrin seufzte theatralisch. »Ju Lissanto redet wieder mal Schwachsinn. Er hält es für möglich, einen von uns in der Welt der Menschen ausfindig gemacht zu haben und wir möchten, dass Ihr Euch das anseht. Vielleicht ist es Euren Theorien dienlich?«


  Sie schritt zügig voran und Abiona hörte sich fragen: »Wir verstehen nicht ganz…, wer wurde denn gesichtet? Ist es Ten Karan?« Er meinte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu vernehmen.


  »Nein«, antwortete die Herrscherin dumpf und seufzte wieder. »Es ist jemand, den wir schon länger vermissen. Aber Ihr werdet es gleich selbst sehen.«


  Sie schwieg und Abiona machte sich seinen eigenen Reim darauf. Hatten sie nicht eben gesagt, Torfun sei schon länger vermisst. Was war passiert? Er spürte, wie sein Hirn vor Neugier und Anspannung brannte.


  Sie betraten einen dunklen Raum mit einer niedrigen Decke. Alles hier wirkte drückend, auch die Hitze. Ju Lissanto saß im hinteren Teil des Raumes hinter der affektierten Nachbildung eines Schreibtisches. Seine Körperhaltung war angespannt und er blickte mit sichtlichem Interesse in einen senkrecht aufgestellten Spiegel mit einer rotgoldenen Umrahmung. Jetzt sah er kurz auf, als die beiden Herrscher den Raum betraten. Der Gesichtsausdruck, mit dem er Abiona über den Spiegelrand hinweg bedachte, gefiel dem Jungen gar nicht und anscheinend dachte sein Besetzer das Gleiche.


  Was lässt diesen Schleimbeutel nur so hochmütig grinsen? Wahrscheinlich etwas, was uns nicht gefallen wird...


  Jetzt erhob sich Ju Lissanto sehr gemächlich, umrundete den Schreibtisch und neigte seinen Kopf. »Ihr habt ihn also mitgebracht!«, nuschelte er der Dunklen Herrin so leise zu, dass Abiona ihn kaum verstehen konnte.


  Gea Mortan lächelte und erwiderte laut: »Ja, wir denken, gerade er sollte Eure Beobachtungen mit ansehen und das Gesehene mit beurteilen. Dreht den Spiegel um!«


  Ju Lissanto tat wie geheißen und stellte sich dann direkt hinter Abiona auf, so als wollte er ihn bewachen. Zunächst wunderte sich Abiona, was an der Szene, die der Spiegel zeigte, so interessant sein sollte. Er sah einige graue Felsen, hohe Bäume und niedrige Büsche. Doch dann gewahrte er eine Gestalt, die sich in einer Wolldecke am Boden wand. Er hörte, wie Ju Lissanto hinter ihm den Fokus veränderte und das windende Etwas kam näher ins Bild.


  Das Gesicht des Mannes war nur schwach beleuchtet und schimmerte schweißnass. Die Augen waren fest geschlossen und die Lippen aufeinandergespresst. Und dennoch brauchte Abiona nicht der inneren Stimme seines Dämons zu lauschen, um dieses königliche Gesicht wiederzuerkennen. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen.


  »Ach, das ist wirklich aufschlussreich«, vernahm er wie aus weiter Ferne die Stimme der Dunklen Herrscherin. Sie hatte sich zu ihm umgewandt und lächelte Ju Lissanto an, der Abiona jetzt eine Hand auf die Schulter legte.


  »Ja, wir dachten uns, dass Euch das interessieren würde«, ergänzte der Zweite mit breitem Lächeln und verstärkte den Druck auf Abionas Schulter, »denn wenn das dort Iona Son ist, wen haben wir dann hier?«


  Abiona wehrte sich nicht, als Ju Lissanto ihn gewaltsam zu sich umdrehte und ihn mit feindlichen Augen musterte.


  »Redet! Oder wollt Ihr, dass wir Euren kleinen Schützling erst stückchenweise auseinander nehmen, bevor Ihr Euch offenbart?«


  Abiona trat der Angstschweiß auf die Stirn, als Ju Lissanto nach einen Brieföffner griff, der auf dem Schreibtisch lag und ihn mit einigen Worten in eine messerscharfe Klinge verwandelte. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Hatte er doch bis eben selbst noch daran geglaubt, von Ionason besetzt worden zu sein, wurde ihm jetzt immer klarer, dass sich vielleicht einer der Abs seines Körpers bemächtigt hatte. Bemächtigt, um ihn zu schützen. Er schwieg und auch der Dämon in ihm schwieg.


  »Gut, Ihr habt es nicht anders gewollt!«, sagte Ju Lissanto jetzt ruhig und nahm sehr kraftvoll Abionas Hand in die Seine. Als Ju Lissanto die scharfe Klinge an seinen kleinen Finger setzte, verstand Abiona, was er vorhatte und schloss schnell die Augen. Dann reagierte sein Körper. Kraftvoller als er es sich je zugetraut hätte, schlug er Ju Lissanto die Klinge aus der Hand und trat ihm in den Bauch, während seine andere Hand, die verdatterte Herrscherin zu Boden warf. Dann setzte er mit einem schnellen Sprung über den Schreibtisch hinweg, griff nach zwei bunten Bällen, die dort in einem Korb lagen und warf sie vor dem Schreibtisch zu Boden, wo sie emporschossen und eine schwarze gläserne Wände bildeten, die ihn kurzfristig vor den Angriffen der beiden Dämonen abschirmten.


  Wer bist du?, fragte Abiona irritiert, während sein unbekannter innerer Dämon sich seiner Hände bediente, um den kleinen Spiegel umzudrehen und seinem Mund geheimnisvolle Worte entlockte. Dann erst sprach die innere Stimme zu ihm: »Hör zu Abiona. Du musst gleich dort hindurch, sobald ich dich ummantelt habe. Dann bist du in Sicherheit.«


  »Aber, wer bist du?«


  »Sag Tenkara, ich habe ihr gern gedient.«


  Und bevor Abiona noch irgendetwas sagen konnte, spürte er wie die sonderbare Kraft ihn verließ und eine wabernde blaugrüne Wolke sich um ihn ringelte, während im selben Moment Ju Lissanto die gläserne Trennwand zerschmetterte und plötzlich vor ihm stand. Abiona überlegte nicht lange. Kopfüber stürzte er sich in den Spiegel und wurde aufgesogen von einer Macht, die älter und stärker war als er.


  Ju Lissanto stieß einen ohrenbetäubenden Wutschrei aus, doch nur die Dunkle Herrscherin hörte sein Fluchen. Abiona war fort und dort, wo er gestanden hatte, rieselte blaugraue Asche auf den Boden hinab und bildete einen kleinen Hügel.


  


  ***********


  


  Thuri war noch nicht lange gelaufen, als sie Stimmen vernahm. Sie hielt inne und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Robin! Und wenn sie sich nicht irrte, so mischte sich auch Jacks Stimme dazu. Sie hatten es geschafft!


  Ihr Herz machte einen Satz der Erleichterung und trotz ihres Kräfteverlustes fing sie an zu laufen. Noch eine Biegung, nur noch ein paar Schritte, dort waren sie. Die Freude über das Wiedersehen ließ sie taumeln und sie spürte, wie die restliche Kraft aus ihrem Körper entwich. Jetzt war alles gut. Sie fiel auf die Knie, als Robin aufsah und sie erblickte.


  »Thuri!« Mit zwei Sätzen war er bei ihr und sie fiel in seine Arme. Er drückte sie fest an sich, doch als er merkte, dass sie blutete, hielt er sie erschrocken von sich. »Thuri, du blutest! Was ist passiert?«


  »Erst die Sonjen holen. Erklären später, bitte!« Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch Robin hielt sie fest.


  »Was redest du? Du hattest die Sonjen doch bei dir?« Sie begann sich zu wehren, doch Robin ließ sie nicht los.


  »Die anderen Sonjen… dort hinten. Ihr müsst… vorbeigekommen sein. Nächste… Biegung. Sie waren so schwer…, nur einzeln…«


  Sie keuchte schwer und brach ab. Es war so anstrengend zu reden. Ihr Mund war ausgetrocknet und ihre Wunden schmerzten. Jack ließ den Blick irritiert nach hinten gleiten und zog die Stirn in Falten. Robin strich ihr über die schweißnasse Stirn.


  »Du hast sie einzeln transportiert, weil sie so schwer waren? Und einige liegen noch dort hinten?«, fragte er ruhig. Sie nickte unwirsch und versuchte sich zu befreien. Warum waren alle nur so begriffsstutzig!


  »Dort waren keine Sonjen, Robin. Sie muss sich irren!«, hörte sie Jack nervös sagen.


  »Beeilen, Ionason… wartet!«, stammelte sie und mühte sich, auf die Beine zu kommen. Jetzt beugte sich eine andere Person zu ihr hinunter und eine ihr unbekannte Frauenstimme erklang: »Ionason wartet? Wo wartet er? Was ist mit ihm?«


  »Er… ein Mensch… krank«, keuchte Thuri und merkte, wie die drei Gesichter vor ihr verschwammen. Sie würde gleich ohnmächtig werden. Warum taten die anderen nichts!


  »Ich laufe zurück«, sagte Jack.


  »Nein«, entgegnete Robin. »Thuri braucht einen Heiler. Versuche sie raus zu bringen. Ich bin sofort wieder da.«


  Doch Jack hielt ihn zurück. »Was ist, wenn Vanderwal…«


  »Ich weiß!«, entgegnete Robin scharf und stand auf. »Es darf einfach nicht sein!«


  In diesem Moment gab der Berg ein Grollen von sich und die Höhle war plötzlich von einem fahlen roten Licht erleuchtet. Robin presste die Kiefer aufeinander und rannte los. Doch Tenkara war schneller. Eh Robin sich versah, zischte sie wie ein Blitz an ihm vorbei. Sie erreichte die Biegung noch weit vor ihm und schaute sich suchend um. Doch da war nichts – rein gar nichts! Robin blieb einige Schritte vor ihr stehen und suchte seinerseits den Höhlenboden ab. Er spürte, wie die Panik ihm den Hals zuschnürte.


  Ein zweites Grollen erklang und nun lösten sich einige Stalaktiten von der Decke und fielen krachend zu Boden. Dann begann der Höhlenboden zu beben. Gleichzeitig erklang ein gellendes Lachen, gefolgt von einem langgezogenen Schrei, dem Freudenschrei einer Wahnsinnigen. Wieder bebte der Boden. Robin hielt sich mühsam an der Höhlenwand fest. Tenkara stand immer noch wie angewurzelt da und schaute in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  »Es ist zu spät!«, schrie Robin sie an. »Wir müssen uns selbst in Sicherheit bringen!«


  Tenkara warf ihm einen gequälten Blick zu. Ein großer Felsbrocken löste sich von der Decke und krachte neben ihnen zu Boden. Robin warf sich gegen die Höhlenwand. »Tenkara wir brauchen dich. Alleine schaffen wir es nie hier raus!«


  Es war ihm bewusst, was er da von ihr verlangte. Sie sollte die wertvollen Lichtkerne einfach der irren Kralle überlassen und stattdessen drei Menschen das Leben retten. Konnte er das von ihr erwarten? Doch was hatte Thuri da über Ionason gesagt. Er war jetzt ein Mensch und brauchte Hilfe? Ihre Hilfe!


  »Denk an Ionason! Er braucht uns!«, schrie er erneut über den grollenden Zorn Vanderwals hinweg. »Jack braucht dich!«


  Das Donnern des bebenden Bodens verschluckte alle weiteren Worte. Robin stieß einen dumpfen Schrei aus und versuchte irgendwo Halt zu finden. Doch direkt unter ihm tat sich jetzt eine tiefe Erdspalte auf und seine Hände griffen ins Leere. Er rutschte ab.


  Er fiel und fiel. Immer weiter – immer tiefer. Brodelnde Schwärze umfing ihn und rote Hitze von feuriger Wut. So würde es also enden. Für immer enden. Der Berg würde ihn fressen und nie wieder freigeben. Das also war Vanderwals Rache.



  


  Ein schwerer Verlust
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  Abiona wusste sofort, dass er zurückgekehrt war. Zurückgekehrt in seine Welt. Zwar war da Feuer – er nahm ein rotes Glühen durch seine geschlossenen Augenlider wahr, hörte das Knistern der Flammen und roch das aschige Aroma verbrannter Äste und Rauchwerk – aber der erdige Boden unter ihm war so unendlich feucht und kalt und roch so würzigfrisch, dass ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken kroch.


  Der Wind strich ihm zart über das Gesicht und trug vertraute Geräusche herbei: das ferne Plätschern eines Baches, das Rauschen der nahen Bäume und der langgezogene Schrei eines Waldkauzes. Er war wieder zurück, zurück in seiner Welt!


  Dennoch wollte er die Augen nicht öffnen. Denn neben den angenehmen Empfindungen, die der Geruch und das Gefühl des Erdbodens in ihm weckten, drangen grausame Erkenntnisse in sein Bewusstsein. Er war nur hier, weil er ihm geholfen hatte! ER!!! Sag Tenkara, ich habe ihr gern gedient!


  Abiona schluchzte auf und grub die Hände in den weichen Boden. »Estevan!«


  Er hörte seine verzweifelte Stimme und es kam ihm vor, als wäre es die Stimme eines Wahnsinnigen. Was hatte er da nur getan?


  »Estevaan … ESTEVAN!!!«


  Schuldgefühle trafen ihn mit voller Wucht. Was nützte es, dass er wieder hier war, hier in seiner Welt? Er hatte den getötet, der ihn beschützt hatte. Er schluchzte erneut auf und wünschte sich aufzuwachen. Aufzuwachen in seinem Alkoven auf Marag Thur, wo er ein Führer der Abs war, zu denen auch Estevan gehörte.


  Nur am Rande seines Bewusstseins nahm er Stimmen wahr. Menschliche Stimmen, die sich gegenseitig etwas zuriefen; einige davon meinte er zu kennen. Doch er wollte nichts von ihnen wissen. Er wollte liegen bleiben. Liegen bleiben auf dieser weichen Erde, die alles war, was er im Moment fassen konnte und die er mit seinen Tränen tränken würde, bis er in ihr versank.


  »Es ist ein Mensch!«


  »Da wäre ich nicht so sicher!«


  »Vorsicht, vielleicht ein Dämon!«


  »Geht nicht zu nah ran, es könnte eine Falle sein.«


  Er kannte die Stimmen. Lichtarbeiter. Er musste im Tempelbezirk gelandet sein. Er blieb liegen, das Gesicht fest auf die Erde gepresst.


  Sollten sie doch denken, er wäre ein Dämon und ihn dann in Ruhe lassen! Das war alles, was er jetzt wollte: Allein sein mit seiner Schuld und seinem Schmerz.


  »Lasst mich vor!«


  Eine gänzlich andere Stimme, eine Stimme mit einem gebieterischbesorgten Unterton mischte sich zu den Ausrufen der Lichtarbeiter und Abiona zuckte unwillkürlich zusammen. Keine andere Stimme hätte ihn aufblicken lassen von dieser Erde, die sein einziger Trost war. Doch die Verwunderung gerade ihn hier oben zu hören, war größer als die Ohnmacht, die sich jedes Körperteils bemächtigt hatte. Eine dunkle Gestalt, die so vertraut nach Asche und Rauch roch, beugte sich über ihn und er blickte hoch in die schwarzen, ernsten Augen seines Dieners Torfun.


  »Abiona, du lebst! Estevan sei Dank!«


  Der Dämon packte ihn sicher und zog ihn kraftvoll in seine Arme. Inzwischen waren die anderen Lichtarbeiter näher gekommen und umringten ihn verblüfft und erschüttert. Abiona konnte ihre Helligkeit und ihre scharfen Stimmen kaum ertragen. Trotz der Dunkelheit der Nacht waren ihre Gesichter wie Blitzlichter und ihr Geruch feucht und salzig, so dass ihm übel wurde. Er schloss die Augen und wedelte mit seinen Armen.


  »Lasst mich alle! Weg! Ich will weg. Torfun bitte – weg hier!«


  Die letzten Worte schrie er fast vor hehrer Verzweiflung. Was wussten sie schon, sie alle, die sie hier herumstanden und ihn angafften, als wäre er eine Attraktion? Er wollte allein sein mit seinem Schmerz. Er schluchzte erneut auf und fühlte, wie Torfuns warme Arme ihn von den anderen abschirmten.


  »Wartet alle!«, hörte er den Zweiten ausrufen. »Ich bringe Abiona auf ein Krankenzimmer. Ruft Eldana. Sonst Niemanden. Er braucht Ruhe!«


  Wieder gab es ein undeutliches Stimmgewirr, doch eine zweite Stimme übertönte alle und sie klang nicht minder autoritär. »Tut was er sagt, geht zurück. Ich werde ihn begleiten.«


  Die kleine Versammlung löste sich langsam auf und Torfun hob Abiona auf seine starken Arme und trug ihn wortlos durch die Nacht, während Falfarev schweigend neben ihnen ging.


  Abiona spürte, wie das gleichmäßige Schaukeln ihn betäubte. Schon sackte er weg in den traumlosen Zustand, in dem der Schmerz und die Erinnerung keinen bewussten Zugang mehr zu ihm hatten. Doch durfte er sich der dunklen Versenkung noch nicht gänzlich ergeben, denn er musste sie alle warnen. »Es ist meine Schuld«, begann er mit heiserer Stimme und wieder spürte er heiße Tränen auf seinem Gesicht. »Er ist tot…«


  Torfun Stimme drang leise an sein Ohr. »Nichts braucht dir leid zu tun, Abiona. Du konntest uns heute Nacht keine größere Freude machen, als wohlbehalten hierher zurück zu kehren. Das gibt uns Hoffnung.«


  »Aber Estevan, er ist… tot!«


  Torfun hielt nur kurz inne. »Ja ich weiß. Ich hab es gespürt. Er ist uns vorausgegangen…«


  Abiona hörte seine Worte und doch ergaben sie keinen Sinn; stattdessen kämpfte er immer noch gegen den Bewusstseinsverlust, der ihn zu übermannen drohte.


  »Sie weiß es, Torfun. Gea Mortan weiß von den Abs! Sie hat uns… durchschaut.«


  Wieder nickte Torfun und von seinem Körper ging nun eine sehr heiße Welle aus, die Abiona jedoch als angenehm empfand.


  »Deshalb sind wir hier. Auch wir werden nicht mehr zurückkehren.«


  »Aber...« Abiona stockte. Er konnte nicht mehr denken, wollte nicht noch weitere schreckliche Nachrichten hören, wollte sich nicht eingestehen, dass er versagt hatte. Gänzlich versagt! Und doch breitete sich langsam diese lähmende Erkenntnis in ihm aus, dass das ganze Vorhaben missglückt war. Der Plan der Abs und seine Mission, die Dunklen zu befreien, waren gescheitert! Er begann sich gegen Torfuns heiße Umarmung zu wehren.


  »Nein. NEIN! Das dürft ihr nicht! Ihr müsst zurück und es auf mich schieben. Ihr müsst ihr sagen, dass ich euch angestachelt habe!«


  Abiona versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Doch gegen die dämonische Kraft seines Dieners hatte er keine Chance und er gab seinen Befreiungsversuch rasch wieder auf. Torfun trug ihn schweigsam weiter. Neben ihm seufzte Falfarev verhalten, blieb jedoch ansonsten schweigsam.


  Da hallte plötzlich ein lauter Knall durch Nacht wie von einer kleinen Explosion. Ihm folgte ein sirrendes Zischen, das klang, wie wenn Wasser auf Feuer trifft. Abiona und Falfarev zuckten überrascht zusammen. Torfun war stehengeblieben und sah sich lauernd um. Dann warf er Falfarev einen schnellen Blick zu. Der Künstler erwiderte ihn alarmiert.


  »Meinst du sie sind es?« Falfarevs Stimme zitterte vor Anspannung.


  Statt einer Antwort setzte der Dämon Abiona ab und blickte den Künstler eindringlich an. »Bring ihn in die Kathedrale zur Lichtsäule. Dorthinein werden sie sich nicht so schnell wagen. Ich bin bei euch, sobald ich kann!«


  Er strich Falfarev kurz über die Wange und ehe der Künstler etwas erwidern konnte, hatte sich der Dämon umgewandt und lief den Weg zurück zum Platz. Falfarev starrte ihm nach, während Abiona versuchte, sich von dem Künstler zu lösen, um Torfun zu folgen. »Wir müssen ihm helfen. Er ist mein Freund.«


  Abiona versuchte sich loszureißen, doch Falfarev hielt ihn zurück. »Nein, Abiona. Er ist auch mein Freund. Aber er hat dieses Schicksal gewählt, um dich zu befreien und uns alle zu beschützen. Wir werden tun, was er von uns verlangt! Komm!«


  »Aber ich will ihnen helfen!«


  Abiona wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch Falfarev biss die Zähne zusammen und zog ihn hart hinter sich her. »Du kannst ihnen jetzt nicht mehr helfen. Niemand kann das! Sie haben alle ihr Schicksal besiegelt, indem sie uns ihre Spiegel gaben.«


  Abionas Widerstand verebbte langsam. Er hatte kaum noch die Kraft, sich aufrecht zu halten. »Aber warum? Warum müssen sie sterben?«


  »Bitte Abiona, ich kann jetzt nicht darüber reden.«


  Die Stimme des Künstlers brach und Abiona erkannte, dass er nicht der einzige war, der verzweifelte.


  Falfarev öffnete mit zitternder Hand die Tür zur Kathedrale und zwang den Jungen hindurch. Abiona schluchzte auf. Er hatte alles falsch gemacht. Alles. Und er hatte keine Kraft mehr Widerstand zu leisten.


  


  Falfarev führte ihn stumm die schmale Wendeltreppe hinauf und setzte ihn neben die Lichtsäule. Doch Abiona kroch weg von dem ungnädigen Licht und kauerte sich in einer dunklen Ecke zusammen. Der Künstler ließ ihn gewähren. Auch ihm war die Dunkelheit jetzt ein willkommener Freund, der seine Trauer verstand und seine Seele schützend umhüllte.


  


  ***********


  


  Torfun näherte sich dem großen Platz umsichtig. Er konnte ihre Präsenz spüren, auch wenn ihre Erscheinung noch nicht greifbar war. Sie war also gekommen. Gekommen, um mit ihnen abzurechnen.


  Eine Katze strich um seine Beine und ihre Berührung ließ ihn zusammenzucken. Korkoran warf ihm einen vielsagenden Blick zu und Torfun machte eine schnelle Kopfbewegung in Richtung der Gärten. Die Katze blinzelte kurz und nickte wissend.


  Stumm stellten sie sich vor den immer noch glühenden Scheiterhaufen auf und warteten. Doch sie blieben nicht lang allein. Die Mitglieder des Rates gesellten sich nach und nach zu ihnen.


  »Was war das für ein Geräusch?«, fragte der herannahende Shekowah außer Atem.


  Torfun wies auf die Gärten. »Wenn wir uns in dieser Welt materialisieren, gibt es einen Überschuss an dunkler Materie, der in Berührung mit Luft zu einem explosiven Gemisch führt. Wer die Technik nicht einwandfrei beherrscht, wird pulverisiert. Dies hört sich dann so an.« Er lächelte schwach. »Wahrscheinlich haben einige meiner Kollegen in letzter Zeit nicht intensiv genug geübt.«


  Auch Eldana war nähergetreten und starrte den Zweiten jetzt unverwandt an. »Abiona?«, fragte sie atemlos.


  Torfun versuchte zu lächeln. »Er ist wieder hier..., Falfarev ist bei ihm, in der Kathedrale. Es geht ihm... gut.«


  Eldana schloss die Augen und Shekowah drückte sie an sich. »Du solltest zu ihm gehen. Und nimm Mel und Sylan mit dir.«


  Sie schüttelte unentschlossen den Kopf, hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch, Abiona wieder zu sehen und der Pflicht, den anderen Lichtarbeitern in ihrem Kampf beizustehen.


  »Es muss sein«, sagte Shekowah und drückte sie erneut an sich. »Er braucht dich jetzt.« Er ließ Eldana los und fing Sylans prüfenden Blick auf. »Und dich auch, Sylan. Ihr solltet jetzt als Familie zusammenhalten.«


  Sylan nickte irritiert und wandte sich ihrer Mutter zu, als ein weiterer Knall ertönte.


  »Schnell geht«, entfuhr es Shekowah jetzt scharf. »Wenn ihr euch mit der Lichtsäule verbindet, könnt ihr uns mehr helfen, als hier auf dem Platz. Und wir brauchen Heiler, wenn...«


  Er sprach nicht zu Ende, was er dachte, sondern wies mit einem ernsten Kopfnicken in Richtung Kathedrale. Eldana zögerte noch kurz. Dann warf sie Sylan einen bittenden Blick zu, während sie Mel an die Hand nahm. Sylan atmete schwer aus, ließ Vankoti los und folgte ihrer Mutter.


  Ich liebe dich, Feuerfee!, flammte es in Sylans Gedanken auf, als sie sich entfernte. Sylan antwortete nicht. Alles in ihr brannte.


  


  Abiona war in einen unruhigen Dämmerschlaf gefallen. Ein ungwöhnliches Fieber hatte ihn erfasst und er zitterte wie Espenlaub. Immer wieder traten die Bilder der vergangenen Stunden scharf und präzise vor sein inneres Auge. Falfarev wachte bei ihm, doch der Gesichtsausdruck des Künstlers verriet, dass er ebenso litt wie Abiona, wenn auch auf andere Weise.


  Sylan zerriss es das Herz. Wie sehr hatte sie ihren Bruder vermisst! Sie ließ sich neben ihm zu Boden fallen und nahm seinen heißen Kopf in ihre kühlen Hände. Mel hingegen trat an die Lichtsäule und setzte sich im Schneidersitz auf das rechtsliegende Mandala. Ihr Blick war nach innen gerichtet und ihre Lippen formten tonlos die Worte eines kraftvollen Gebetes. Eldana bewunderte in diesem Moment die beiden Mädchen, die so selbstverständlich wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Falfarev legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie drehte sich um. »Brauchst du mich noch?«, fragte er leise


  Eldana schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir kommen jetzt allein zurecht. Geh ruhig.«


  In Falfarevs Blick lag Dankbarkeit. Er drückte Eldana kurz die Hand und verschwand dann rasch nach draußen.


  


  In der Dunkelheit der Nacht standen Shekowah, Selana, Vankoti, Kaisho, Torfun und Korkoran in einer Reihe nebeneinander und warteten geduldig und gefasst auf das Kommende. Falfarev stellte sich neben Torfun auf, der ihm nur einen flüchtigen Blick zuwarf. »Du hättest nicht kommen sollen!«


  Falfarev lächelte schwach. »Du weißt doch, ich leide gern.«


  Torfun Blick glitt zu den Sternen. »Davon habe ich noch nichts gemerkt.«


  »Reicht es nicht, dich als Freund zu haben?«


  Jetzt lächelte auch Torfun. »Nun das klingt überzeugend.«


  Die Freunde verstummten. Und als hätten jene, die aus der Unterwelt aufsteigen, darauf gewartet, dass die kleine Versammlung der Lichtarbeiter vollzählig ist, erschienen sie plötzlich und gespenstisch wie aus dem Nichts.



  


  Konfrontation der Welten


  [image: ]


  Gea Mortan erhob sich aus der Dunkelheit wie eine große, schlanke Säule, umhüllt vom Glanz unterirdischer Schönheit. Ihr Aussehen, ihre Ausstrahlung, der Blick ihrer schönen Augen und die Haltung ihrer Hände waren perfekt einstudiert für den Auftritt in einer Welt, die ihr zu Füßen liegen sollte. Sie strahlte das aus, was unzählige Könige auf der Welt zu erreichen suchten: Grenzenlose Allmacht.


  Auch die Lichtarbeiter spürten ihre magische Präsenz in jeder Zelle ihrer schwächlichen Körper. Ihre Energie ergriff den großräumigen Platz und versetzte ihn in Schwingung, und die Luft um sie herum vibrierte, so dass es schwer war, ihre Gestalt im Auge zu behalten. Doch all das war Teil ihrer Inszenierung.


  Als Shekowah die Dunkle Herrin so vor sich sah, musste er dem Impuls widerstehen, sich vor ihr in den Staub zu werfen. Ihre majestätische, übermenschliche Erscheinung übermittelte nur eine Botschaft: Ich bin! Und wer sich mir widersetzt, wird nicht mehr sein!


  Doch warum überhaupt sollte er sich dieser Inkarnation dunkelgöttlicher Schönheit und Kraft widersetzen? Wer war er, dass er sich mit einer Macht maß, die seine Vorstellungskraft weit übertraf? War es nicht sein einziger Wunsch, ihr dienlich zu sein?


  Außerdem war sie nicht allein. Nacheinander erschienen neben der Dunklen Herrin Dämonen unterschiedlicher Ränge und Kategorien. Die Vadoiten dritter Klasse trugen kupferfarbene Helme und hatten ihre Arme und Beine mit rostroten, pechschwarzen und kalkweißen Runen und Symbolen bemalt. Die glitzernden Schuppen, die ihren Rücken zierten, standen im spitzen Winkel von ihren Körpern ab und gaben ihnen ein angriffslustiges Aussehen. In ihren klauenartigen Händen hielten sie glänzende Faustkeile, die aus schwarzem Lavagestein gefertigt worden waren.


  Zwischen ihren Reihen erhoben sich die Dämonen zweiter Klasse, menschenähnliche Kreaturen, die zugleich anmutig und erschreckend aussahen. Sie trugen silberne Rüstungen und schwarze Waffen, darunter Schwerter, Dreizacks und sichelartige Dolche, die mit eisblauen, blutroten und smaragdgrünen Edelsteinen besetzt waren. Von ihren Waffen ging ein rötliches Flimmern aus und tauchte Rüstungen und Krieger in ein blutiges Licht.


  Shekowah spürte, wie sein Mund trocken wurde. Sie waren also gekommen. Er hatte bis zuletzt nicht wirklich daran geglaubt. Und die knappen Zeitressourcen hatten ihm weder erlaubt, einen Verteidigungsplan zu schmieden, noch die Stadtherren zu informieren. Wie sollte ein Bote nun noch die Reihen der Dämonen durchbrechen, um Verstärkung zu holen und Lichterstadt zu warnen?


  Shekowah stieß einen stummen Fluch aus. Er hatte alles falsch gemacht. Er hatte sich um Eldana gekümmert, anstatt Strategien zu ersinnen, wie man die Lichtarbeiter vor einem möglichen Angriff schützen könnte. Diesen Fehler würden sie alle mit ihrem Leben bezahlen. Und mehr noch. Die Welt würde von nun an eine andere werden, denn andere Mächte würden von dieser Nacht an über sie herrschen.


  


  Mit einer großzügigen Geste trat die Dunkle Herrscherin vor. Ihr Lächeln wirkte einladend. Ihre weiche Geste mit der feingliedrigen Hand und das würdevolle Kopfnicken waren bewusst inszeniert, um die Gefühle der Lichtarbeiter zu erhitzen und die Konzentration zu brechen.


  »Ihr Arbeiter des Lichts! Aus den Dunkelkammern des Unterreichs sind wir aufgestiegen, um Eure Sehnsucht nach unserer nächtlichen Umhüllung zu stillen. Die Zeit der Geheimnisse und Trennungen ist vorüber. Wir haben viel zu lange gewartet, uns Euch zu offenbaren. Ihr besitzt so vieles, was anmutig, schön und begehrenswert ist…«


  Sie lächelte und ließ ihre Hand wie zufällig zu der seidigen Schleppe ihres langen Kleides wandern. Die gesamte zur Verfügung stehende Energie auf dem Platz schien allein ihr zu gehören. Keiner der Ratsmitglieder wagte sich zu bewegen oder das Wort zu ergreifen. Die Dunkle Herrin aber setzte sich langsam in Bewegung und schritt an der kurzen Reihe der Lichtarbeiter entlang.


  »…deshalb sind wir in freundlicher Absicht hier, denn wir benötigen etwas, das uns genommen wurde und das wir wiederhaben möchten. Doch zuvor würden wir gern mit euch über den Preis verhandeln.«


  Sie legte eine Pause ein und strich sich eine schwarze Haarsträhne zurück. Ihre langen Wimpern hielten ihren feurigen Blick ein wenig zurück, doch Shekowah hatte dennoch das Gefühl, bei der kurzen Begegnung mit ihrem Augenaufschlag in Flammen aufzugehen.


  »Doch nur einer unter euch ist würdig, mit uns in Verhandlungen einzutreten. Einer, der uns ebenbürtig ist. Wer hat die Macht, uns zu antworten?«


  Shekowah wusste, dass es seine Aufgabe war, das Wort zu ergreifen, doch was konnte er schon gegen die Gewalt ihrer Stimme ausrichten? Seine Worte würden verklingen wie ein leises Flüstern in der Brandung eines Ozeans. Auch wollten keine Worte kommen. Leer war sein Kopf und hinweggewischt alle Gedanken durch ihre subtile Verführungsmagie.


  Die Dunkle wartete eine Weile und schritt dann weiter an ihrer ungeordneten Reihe entlang. Ihr Blick glitt über Shekowah hinweg. Noch nie hatte sich der König der Lichtarbeiter so gedemütigt gefühlt. Er öffnete den Mund, doch seine Zunge war schwer wie Blei und alles, was er herausbrachte, war ein stumpfer, hirnloser Laut.


  Die Herrscherin lächelte ihn herablassend an und schritt an der Priesterin vorbei, die neben dem König stand. Kaisho senkte die Augen bald, nachdem ihr herrischer Blick sie traf, und wieder lächelte die Herrscherin unverhohlen hochmütig. Vankoti hielt ihrem Blick stand und zuckte nicht mit der Wimper, aber er wurde merkwürdig blass um den Mund und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Shekowah beschlich die dumpfe und entsetzliche Ahnung, dass die Dunkle Herrin dem Heiler qualvolle Schmerzen zufügte, um sich an ihm für Abionas Schicksal zu rächen. Doch dieser Gedanke stieg sehr träge in ihm auf und hatte nicht die gewünschte Macht, ihn aus seiner stummen Erstarrung zu befreien.


  Als Nächstes trat die Dunkle Herrscherin vor die Schamanin, die sie mit ihren schwarzen Adleraugen scharf musterte. Shekowah hatte die blasse Hoffnung, dass Selana der Dunklen etwas entgegensetzen konnte. Doch auch sie blieb stumm und schüttelte nur in tiefer Abneigung und Resignation den Kopf.


  Falfarev starrte Gea Mortan an, als hätte er noch nie etwas derart Schrecklich-Schönes gesehen und die Dunkle bedachte ihn mit einem herausfordernden Lächeln. Schließlich blieb die Königin der Unterwelt vor Torfun und Korkoran stehen, die beide durch sie hindurch zu blicken schienen und eine unergründliche Miene aufgesetzt hatten.


  »So wollt ihr uns also nicht antworten«, sagte die Herrin plötzlich sehr leise und eine Kälte lag in ihrer Stimme, die die milde Nacht mit eisigem Frost durchwirkte. »Seid ihr zu vornehm, um euch mit uns Hinaufgestiegenen zu unterhalten? Oder habt ihr euch mit jenen verbündet, die wir ausgestoßen haben aus unseren Reihen?«


  Ihr Blick war immer noch auf Torfun und Korkoran gerichtet und wanderte erst allmählich wieder zurück zu Shekowah, der sich abmühte, seine Gedanken zu fokussieren und eine passende Antwort zu formulieren. Aber immer noch kam kein Laut über seine Lippen und stumm ertrug er die demütigende Demonstration ihrer Macht.


  »Immer noch keine Antwort«, sagte die Herrscherin nach einer Weile mit einer Stimme, die wage enttäuscht klang. »Wir stellen unsere Fragen nicht gern ein zweites Mal. Doch vielleicht seid Ihr Menschen auch einfach nur begriffsstutzig, wie eine Herde Rinder? Wir hätten Euch ein gutes Angebot zu unterbreiten. Wer ist willig, mit uns zu verhandeln?«


  Wieder strichen die Minuten dahin. Shekowah senkte den Blick. So würde es also enden! Sie würden wie Lämmer sterben, nicht einmal fähig, sich mit Worten zu wehren. Shekowah dankte dem Himmel, dass Eldana und ihre Kinder in der Kathedrale waren. So sahen sie seine Ohnmacht zumindest nicht.


  Die Herrscherin lachte böse und jetzt fehlte jede aufgesetzte Gutmütigkeit und Sanftheit in ihrer Stimme. »Sehr schön. Ihr bleibt also stumm wie Fische, die darauf warten, gefressen zu werden. In diesem Fall sehen wir uns gezwungen, uns zu nehmen, was uns gehört und jene zu strafen, die sich uns widersetzt haben.«


  Sie wandte sich beinahe gelangweilt ihren Dämonen zu, die einsatzbereit dastanden. »Sucht das Gelände ab und bringt mir Abi Iona! Tötet jeden, der sich Euch in den Weg stellt! Ju Lissanto, Ritor Weltan…«, sie warf den beiden Zweiten eine auffordernden Blick zu, »kümmert Euch um die Abtrünnigen.« Sie wies mit einer schlanken Geste auf Torfun und Korkoran, während die Angesprochenen nach vorne drängten, um ihrem Befehl sofort Folge zu leisten.


  Shekowah wandte sich mit einer halbherzigen Umdrehung zu Torfun um. Doch Ruhan Jon, der Diener der schwarzen Herrin, und eine Dämonin zweiter Klasse mit kurzen roten Haaren näherten sich ihm mit zügigen Schritten. Sie murmelten fremdartige Laute, die Shekowah erneut träge im Gehirn machten. Verschwommen nahm er wahr, wie ein dutzend Dädos den beiden Zweiten folgten, die Lichtarbeiter umkreisten, dabei ihre Faustkeile hoben und mit den Augen rollten. Vankoti trat hervor und hob den Arm, ein nachgebildetes Eisodom in der Hand. Doch die rothaarige Zweite lachte nur gehässig und schleuderte Vankoti mit einer gezielten Handbewegung die Waffe aus der Hand. Sie hatte die Täuschung entlarvt, bevor Vankoti auch nur den Versuch eines Angriffs starten konnte. Das gefälschte Eisodom fiel klirrend zu Boden und zerbrach unspektakulär und wirkungslos in viele kleine Glassplitter, die den ascheverstaubten Boden übersäten.


  Die herannahenden Dädos lachten spöttisch. Einige hoben die größeren Splitter auf, brachten sie zum Glühen und bewarfen zum Spaß die Ratsmitglieder damit, die vor Schmerz aufschrien, als die spitzen Wurfgeschosse sie an Armen, Beinen und im Gesicht trafen und brennende Schnittwunden hinterließen.


  Torfun versteifte sich, als Falfarev neben ihm aufschrie. Ein Splitter hatte den Künstler an der Wange getroffen; doch Torfun behielt weiter Ju Lissanto im Auge, der nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war und nur auf eine derartige Ablenkung Torfuns wartete. Neben ihm knurrte Korkoran und erwartete seinerseits Ritor Weltan, der spöttisch grinsend sein großes Hundegebiss zeigte. Doch keiner von ihnen sprach ein Wort.


  Shekowah beschlich die dunkle Ahnung, dass die Herrscherin auch Torfun und Korkoran die Stimmen genommen hatte, um sie zu demütigen und ihre Macht zu demonstrieren. Er richtete sich schmerzerfüllt auf und zog sich einen größeren Glassplitter aus dem Oberarm, der sein Hemd durchdrungen hatte und es blutrot färbte. Dann erlaubte der König der Lichtarbeiter sich einen Rundumblick.


  Die Dädos hatten aufgehört, die Lichtarbeiter zu bewerfen und begnügten sich jetzt damit, sie zähnefletschend zu bewachen, während Runhan Jon und Genia Trechmo ein langes schwarzes Schwert und einen juwelenbesetzten Dreizack, drohend auf die Lichtarbeiter richteten.


  Ju Lissanto hatte inzwischen Torfun erreicht und die beiden musterten sich mit starrem Blick. Korkoran und Ritor Weltan hingegen umkreisten sich achtsam und jeder von ihnen wechselte beständig seine äußere Erscheinungsform, vielleicht um den anderen zu irritieren oder weniger Angriffsfläche zu bieten. Shekowah befürchtete, dass der Widerstand der beiden Abs bald brechen würde. Zu lange schon waren sie in der menschlichen Welt. Ju Lissanto und Ritor Weltan hingegen trotzen vor Kampfeslust, da ihre Kräfte frisch und unverbraucht waren.


  Shekowahs Blick glitt zu den anderen, etwa hundert Dädos hinüber, die sich angeführt von ihren Dämonenobersten auf dem Vorplatz der Kathedrale gruppierten, um in kleineren Suchtrupps die Gärten, das Novizenheim, den Wald und die Kathedrale nach Abiona abzusuchen. Ein dicklicher Dämon mit der schlechten Nachbildung einer silbernen Brille befehligte einen Trupp gackernder Dädos, die sich in Richtung Gärten aufmachten und dabei alles niedertrampelten, was sich ihnen rechts und links des Pfades darbot.


  Im gleichen Moment spürte Shekowah den aufmerksamen Blick der Dunklen Herrscherin auf ihn ruhen und nahm wahr, wie der Fluch der trägen Gedanken verschwand und sein Gehirn wieder anfing normal zu arbeiten. Zuerst kam ihm der Gedanke, sich auf den nächstbesten Dädo zu stürzen, so die Reihen der Vadoiten zu durchbrechen und zur Heiligen Quelle zu rennen, um den Botenstein hineinzuwerfen, der Dragon die Nachricht vom Angriff übermitteln würde. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Wenn er bei dem Versuch zu fliehen nicht umkam, so würden die Dämonen schlau genug sein, einen der Lichtarbeiter zu ergreifen und ihn zurück zu zwingen. Nein, es war wichtiger, Abiona vor ihnen versteckt zu halten, denn, wenn sie ihn vergeblich suchten, würden sie vielleicht wieder abziehen. Doch auch das erschien ihm nahezu unmöglich. Wie sollte er Eldana eine Nachricht zukommen lassen und wohin sollte sie Abiona bringen? Die Dämonen würden sicherlich jede unterirdische Grabkammer der Kathedrale mit Freuden durchforsten!


  Jetzt erhob die Dunkle Herrscherin in dem allgemeinen Tumult ihre Stimme; und es schien Shekowah so, als klinge sie amüsiert. »Spart Euch das Suchen!«, sagte sie belustigt. »Wir wissen, wo Abi Iona verweilt, denn ein freundlicher Lichtarbeiter hat es uns verraten.« Ihr Blick verweilte spöttisch auf Shekowah und sie lachte unbarmherzig. »Er ist in dieser heiligen Kirche! Was für ein fantasieloses Versteck, KÖNIG der Lichtarbeiter!« Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. »Ergreift den Prinzen und tötet alle, die ihn bewachen!«


  Shekowah hörte auf zu denken. Er rannte los. Vielleicht konnte er noch vor den Dämonen in der Kirche sein und Eldana und die Kinder schützen. Doch schon traf ihn ein flammender Schwertstreich von irgendwoher und er stolperte und fiel zu Boden. Ritor Weltan war sofort über ihm; sein Gesicht eine zähnefletschende Grimasse ohne Kontur. Neben ihm dröhnende Dädos, die gurgelnde, zischende und gierigen Laute ausstießen, während sie ihm stampfend umkreisten. Aus den Augenwinkeln sah Shekowah die Dunkle Herrscherin, die sich ihm unheilvoll näherte. Und dann…, dann hörte er ihre Stimme.


  


  ***********


  


  Dragon schloss vor Müdigkeit und Anspannung die Augen und rieb sich über die schmerzenden Lider. Unnötig. Unnötig und schwachsinnig! Er verabscheute Aufgaben wie diese. Das Sitzen an einem Wissenden Auge, das nicht reden wollte, weil die, die es befehligen konnten, vielleicht schon tot oder schlimmer noch fast tot waren und Folterqualen litten. Der Gedanke war unerträglich, genau wie diese Nacht.


  Er stand auf und warf Zalfor einen kurzen Blick zu. Der alte Tempelhüter verstand und richtete sich schwerfällig auf, um an den Brunnen zu treten, der das Wissende Auge von Lichterstadt barg. Dragon reckte sich und gähnte lautlos. Stimmen, immer diese Stimmen im Kopf…


  Er hatte nie die Gabe besessen, Ahnengeister zu sehen wie Selana, oder die Auren von Tieren und Menschen wie Akonta. Aber er hörte Stimmen, wahllose, wirre Stimmen und zwar immer dann, wenn Gefahr drohte. Die Stimmen schienen alle miteinander zu tuscheln und ihm Warnungen zuzurufen. Doch was sie sagten, blieb für Dragon stets unverständlich.


  Nutzloses Geisterkonzert, schimpfte er und hielt sich die Ohren zu, obwohl er wusste, dass das die Stimmen nicht aussperrte. Verdammt, sie sind in Gefahr und ich kann nichts machen!


  Flüchtig überlegte er zu Akonta zu gehen, doch er wusste, sie würde ihn mit allen Mitteln aufhalten, den Stadtrat zu informieren. Zu oft schon hatten sie sich wegen dieses Lichtarbeiter-Zeugs, wie der edle Graf Rahorst von Ulrienstein, der Vorsitzende des Stadtrats zu sagen pflegte, lächerlich gemacht. Der Rat der Elf wurde gebilligt und geschätzt, solange die Heiler ihre Arbeit taten, die Stadt wohlig geschützt war und Bildung und Wohlstand der Menschen von Lichterstadt wuchsen. Das andere waren Grenzthemen, mit denen man sich nicht vor der Dämmerung und dann nur mit einem guten Schluck Gournar am besten in Form von Geschichten und Balladen beschäftigen wollte.


  Dragon sah auf und nahm wahr, dass der alte Tempeldiener ihn fragend musterte. »Ich brauche eine Stunde. Wird das gehen?«, fragte er Zalfor und versuchte seiner Stimme die nötige Ruhe und Gelassenheit zu geben, die danach klang, als wolle er sich nur kurz aufs Ohr legen. Der Alte nickte. Er stellte nie viele Fragen. Dragon klopfte ihm kurz auf die Schulter. Dann griff er nach seinem Lederbeutel und seinem Schutzamulett und vergewisserte sich, dass sein Messer am Stiefelriemen festgezurrt war. Ohne weitere Vorbereitung lief er los.


  


  Er hatte nicht vor, Graf Rahorst zu informieren. Er wollte nur zurück zum Tempelbezirk. Er musste Gewissheit haben.


  Nach einer guten Stunde schnellen Laufs kam das Eiserne Tor in Sicht. Es war noch verschlossen. Dragons Lungen brannten und sein Atem ging schwer, als er sich schleichend der Absperrung näherte, mit zittrigen Händen den großen rostigen Schlüssel einfädelte und sich durch das offene Tor nach innen schob, um es dann wieder sorgfältig zu verschließen. Sein Herz machte einen Hüpfer. Jetzt war er wenigstens auf der richtigen Seite.


  Er bog in den Stechpalmenwald ein und arbeitete sich langsam in Richtung Kathedrale vor. Das Glühen des Scheiterhaufens tauchte die große Kirche in ein fahlgelbes Licht. Die Stimmen in ihm wurden lauter. Oder waren es die Stimmen im Außen? Er konnte es nicht mehr unterscheiden. Erneut begann er zu laufen. Da waren Schatten. Schwarze Löcher, die den Vorplatz pflasterten. Oder waren es Gestalten? Es mussten Hunderte sein. Ihm stockte der Atem. Er hatte sich oft heimlich gewünscht, mal einen Vadoiten zu sehen. Doch mussten es gleich so viele sein? Einer hätte ihm für alle Ewigkeiten gereicht. Er blieb stehen und schnappte keuchend nach Luft.


  Etwas, das heiß war wie eine Flamme, doch lautlos und unsichtbar wie Luft hastete an ihm vorbei. War es die Gestalt einer Frau? Er versuchte, sie zu erfassen, doch wurde er umgestoßen von einem Wirbel gleißender Zungen, die nach ihm leckten, als wäre er kühlende Nahrung. Er fiel und die kühle Erde empfing ihn mit Freude. Tausend Stimmen in seinem Kopf. Doch alle verstummten urplötzlich und augenblicklich. Und dann sprach nur noch eine Stimme, die er endlich verstehen konnte.



  


  Ein Auftritt ganz anderer Art


  [image: ]


  »Haltet ein! IHR WERDET NIRGENDWOHIN GEHEN!«, rief die Stimme einer Frau. »Denn ICH werde mit dir verhandeln, Mutter!«


  Tenkara beschritt den Platz ebenso würde- und kraftvoll wie die Dunkle Herrscherin zuvor. Und doch war ihr Auftritt von ganz anderer Art. Sie war gezeichnet von den Spuren eines ungleichen Kampfes. Ihre Kleidung, sonst immer sauber und formvollendet, war mit Blut und Erde besudelt und hing in Fetzen von ihr herab. Auch ihre eigene dämonische Substanz schien angegriffen zu sein, denn an einigen Stellen war ihr Körper transparent wie milchiges Glas. Dennoch war ihr Gebaren stolz und ihr Gang aufrecht. Und die, die sie sahen, meinten, dass von ihr ein inneres Leuchten ausging, das der Dunklen Herrscherin gänzlich fehlte.


  Als Reaktion auf ihr Erscheinen hielten tatsächlich alle Dämonen in ihrem Gebaren inne und ein Raunen ging durch ihre Reihen. Sie erkannten ihre Prinzessin und flüsterten sich gegenseitig Bemerkungen zu. Doch die Dunkle Herrscherin gebot ihnen mit einem eisigen Blick Schweigen und wandte sich sehr langsam und unwillig der Erscheinung ihrer Tochter zu. »Wir verhandeln nicht mit Verrätern unseres Blutes!«, zischte sie ungnädig. »Ihr seid nicht mehr unsere Tochter und keiner der hier Anwesenden ist Euch verpflichtet! «,


  Tenkara lächelte bitter und schüttelte sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Ja, Gea Mortan, Ihr habt das Recht, mich eine Verräterin zu nennen. Doch mein Verrat ist viel älter als Ihr meint. Denn verraten habe ich euch schon vor vielen Zeitaltern, als ich die Pforte berührte und euch mit in die Unterwelt nahm.«


  Die Herrscherin schien einen Moment lang zu verdutzt, um zu antworten. Dann fauchte sie: »Was redet Ihr da, Ten Karan? Seid Ihr nun vollends verrückt geworden? Oder wollt Ihr uns zu allem Überfluss noch lächerlich machen vor diesen Geringeren.«


  Tenkara lächelte müde. »Diese Geringeren, wie du sie nennst, wurden einst von dir ersonnen.« Sie warf den Lichtarbeitern einen raschen Blick zu, dann fuhr sie leiser fort: »Ich wünschte, ich wäre verrückt. Ich wünschte, ich hätte die letzten Stunden nicht erlebt und könnte jetzt neben Torfun und Korkoran stehen und gegen dich und dein Heer kämpfen!«


  Sie ließ den Rucksack, den sie bei sich trug, zu Boden sinken und in ihrer Stimme schwang plötzlich tiefe Resignation mit. »Doch dieses Schicksal ist mir nicht vergönnt, denn ich habe ein Wissen erlangt, dass tiefer ist als die Abgründe deiner Seele und reiner als das Herz eines jeden Lichtarbeiters.«


  Sie richtete ihren Blick auf den Sternenhimmel und wies mit der ausgestreckten Hand nach oben. Ju Lissanto und einige andere Zweite hatten sich ihr genähert und stellten sich wie Wachen um sie herum auf. Tenkara jedoch fuhr unbeiirt fort. »Elf Schöpfer waren wir einst gewesen und wir lebten in einem Land, das wir Benawara nannten. Es war ein Land der Freude, der Lust und der Fantasie, denn wir hatten es selbst hervorgebracht. Jeder von uns, hatte die Macht zu erschaffen. Jeder war ein begnadeter Schöpfer, eine begnadete Schöpferin und jeder konnte gestalten, bis auf die eine, die Vanderwal hieß.


  Vanderwal war die Wächterin einer geheimnisvollen Pforte, durch die sie in andere Welten sehen konnte; ihre Aufgabe war es, diesen Übergang zu hüten, Wissen zu erlangen, dieses mit uns zu teilen und uns zu lehren. Doch war sie eifersüchtig auf jeden von uns, denn wir waren froh und voller Schaffenskraft! Sie aber sah, was aus unseren Schöpfungen in den anderen Welten geworden war. Das entsetzte sie, weil sie es nicht verstand.


  So kam es, dass Vanderwal acht von uns überredete, an die Pforte zu treten, damit wir hindurchsähen, um zu erblicken, was sie täglich sah. Doch die Pforte hatte ihr eigenes Gesetz. Es hieß Talama und besagte, dass kein Uneingeweihter jemals den Silberglanz der Pforte berühren durfte, ohne verloren zu gehen. Vanderwal enthüllte uns jenes Gesetz. Denn sie war die Eingeweihte, sie war die Hüterin.«


  Tenkara ließ die Hand sinken und sah die Dämonen, die sich um sie herum gestellt hatten der Reihe nach an. Dann verharrten ihre Augen auf Ju Lissanto, der ihren Blick stirnrunzelnd erwiderte.


  »Wir acht nun blickten durch die Pforte und in den Silberglanz der Substanz und sahen nichts. Ich wollte mich dem Gesetz nicht beugen und streckte die Hand aus, um das, was ich nicht sah, wenigstens berühren zu können. So führte ich euch ins Verderben. Denn nach mir stürzten alle durch das Tor. Die Silbersubstanz zerstob in die Welten, die Pforte zerbarst in tausend Splitter und ward von da an zerstört; eine Rückkehr der Schöpfer verwirkt.«


  Tenkaras Blick wanderte weiter zu Runhan Jon, der neben Ju Lissanto stand. Ihre Stimme klang jetzt leiser, so als würde sie aus weiter Ferne kommen. Auch lösten sich Teile ihrer Kleidung auf. Dennoch sprach sie weiter, als wäre die Sache, die sie aussprechen musste, von größerer Dringlichkeit als die Regeneration ihrer stark angegriffenen Substanz.


  »Wir verloren uns im Nichts und wurden, was wir jetzt sind – Dämonen der Dunkelheit.«


  Ritor Weltan ließ ein Knurren hören und Tenkara fuhr fort. Ihre müde Stimme, war nun nicht viel lauter, als das Säuseln des Windes.


  »Die Splitter sammelten wir ein und formten Spiegel daraus. Die Spiegel erlaubten uns, in andere Welten zu sehen. Doch noch eine andere Eigenschaft offenbarten sie uns. Sie konnten unsere Substanz aufspalten und dadurch vermehrten wir uns. Und doch waren wir nicht mehr als arme Seelen, die ihren Lichtkern und ihre Schöpferkraft verloren hatten und ein jämmerliches Scheinleben führten. Nichts konnten wir erschaffen, ohne uns selbst zu vernichten, nichts verstehen, was wir in den Spiegeln sahen und nach und nach vergaßen wir, wer wir selbst einst waren.« Sie machte eine Pause und sah wieder hoch zum Himmel, wo sich nun einige helle Sterne offenbarten.


  »Wir vergaßen unsere Namen, unsere Aufgaben und unser einstiges sonnendurchflutetes Land, in dem unsere Lichtkerne auf uns warteten, beschützt von unseren Geschwistern, die uns vermissen bis heute. Stattdessen nahmen wir eine neue Identität an, die uns immer tiefer in das Schattenreich versinken ließ.«


  Tenkara durchschritt den Kreis der Zweiten und ging auf die Dunkle Herrscherin zu, ohne dass sie jemand daran hinderte. Gea Mortans Gesicht war eine Fassade aus hellem Marmor und man konnte nicht ausmachen, was sie dachte oder fühlte. Tenkara legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und sagte leise: »Gnorra war einst dein Name, Schwester. Mit großer Stärke ausgestattet, warst du dazu ermächtigt, die Seelen der Menschen zu ersinnen. Du hattest schon damals die Fähigkeit, das Chaos zu ordnen und jeder Seele eine geeignete Aufgabe zuzuteilen. Doch du hast deinen Seelenkern verloren, wie wir alle, als Vanderwal uns durch die Pforte schickte.«


  Jetzt wandte die Herrscherin ihren Blick von dem fernen Waldrand ab und sah Tenkara direkt ins Gesicht. Unglaube und Verwirrung spiegelten sich in ihrem Blick, als Tenkara sie wieder losließ und sich bückte, um den Rucksack aufzuheben.


  »Ich habe ihn mitgebracht, deinen Lichtkern und zwei weitere, die ich erbeuten konnte. Du kannst dich wieder mit ihm verbinden und ein neues Leben führen. Doch lass die Lichtarbeiter gehen. Denn sie sind, wie alle anderen Menschen, deine Kinder.«


  Plötzlich brach aus der Herrscherin ein wildes, unbarmherziges Lachen hervor und einige andere Dämonen stimmten nervös in ihr herabsetzendes Gelächter ein. »Bisher dachten wir, Ihr wärt geschickt und klug, Ten Karan. Doch jetzt hat sich der Wahnsinn in Euch Bahn gebrochen. – Lichtkerne? Wo habt Ihr diesen Unsinn her? Etwa von diesen lügnerischen Menschen?!« Sie drehte sich galant zu ihren Dämonen um. »Was sagt ihr dazu, Lichtlose. Sollen wir uns diese Kerne mal ansehen?«


  Ju Lissanto trat vor und warf Tenkara einen kalten Blick zu. »Die Menschen haben Eure Gedanken vergiftet. Ihr wisst nicht mehr, wer Ihr seid und zu wem Ihr gehört. Diese Welt hat Euch die Sinne vernebelt und Euch stumpf gemacht für Eure wahren Aufgaben.«


  »Wahre Aufgaben?« Tenkara schüttelte den Kopf und lachte nun ihrerseits freudlos auf. »Ich kenne deine wahre Aufgabe, Lopato, aber kennst du sie? Wir sollten uns daran erinnern, das zu tun, wofür wir einst erschaffen wurden. Leben zu geben und nicht, es zu vernichten!«


  »Und wo sind Eure Beweise? Eure Falschheit schreit bis zu den Todesdämonen!«, entgegnete Ju Lissanto bleich vor Wut.


  Tenkara schnürte den Rucksack auf, den Blick fest auf den Dämon zweiter Klasse gerichtet. »Meine Beweise sind hier drin und ich werde sie Euch zeigen, wenn Ihr jene gehen lasst, denen Ihr verpflichtet seid!«


  Die Herrscherin glühte vor Zorn und zischte in dämonischer Sprache: »Ihr glaubt, Ihr könnt Forderungen stellen, Ten Karan? Verrat und Lüge sind Eure ehrbarsten Vertrauten! – Nehmt Ihr den Rucksack ab! Ihr Gerede bringt uns alle um den Verstand!«


  Ju Lissanto und zwei weitere Dämonen gingen rasch auf Tenkara zu. Doch Tenkara hob drohend ihre Hand. Dort in der Mitte ihrer Handfläche lag ein schwarzer Stein, der rotglühend pulsierte und Wellen orangefarbenen Lichts aussandte. »Wagt es nur, Ju Lissanto!«, zischte sie mit schneidender Stimme. »Dann werdet Ihr der Schöpfer sein, der nie mehr nach Benawara zurückkehrt.«


  Ju Lissanto zögerte merklich, starrte den Stein in ihrer Hand an und wandte sich dann unsicher zur Herrscherin um. Auch sie stierte wie betäubt die Sonje an und schien plötzlich in ihrem ganzen Sein zu schrumpfen. Jetzt war es Tenkara, die lachte. Doch es klang angespannt und wütend.


  »Ich habe Macht, Gnorra, die du dir nicht einmal in deinen kühnsten Albträumen erdenken kannst. Die Energie, die in diesem Lichtkern gespeichert ist, wird euch alle pulverisieren, sobald ich sie gegen euch aussende. Noch einen Schritt näher Ju Lissanto und ich garantiere dir ein sehr schmerzhaftes Vergehen!«


  Ju Lissanto hielt weiter Abstand. Jetzt lachte keiner mehr. Doch die Herrscherin verzog ihren Mund zu einer hässlichen Grimasse. »Ihr lügt wie ein degradierter Dädo! Nichts von all dem, was Ihr sagt, ist wahr! Tötet uns, wenn Ihr könnt, aber haltet uns nicht zum Narren!«


  »Ich soll euch willentlich töten? Euch, die ihr meine Geschwister seid? Du hast gar nichts verstanden, Gea Mortan, du bist immer noch blind wie die Schatten der Dunkelheit. Ich biete euch das Leben und ihr verwerft es, als wäre es ein Klumpen Dreck!«


  Sie schaute die Dämonen, die jetzt vor ihr zurückwichen, der Reihe nach an. Zwei Dämonen dritter Klasse lösten sich ohne ersichtlichen Grund in trüben braunen Nebel auf. Tenkara erhob die Stimme erneut: »Gut, ihr wollt kämpfen? Möge der Kampf beginnen. Ich bin bereit.«


  Sie nahm den Rucksack vom Boden und stellte sich neben Torfun auf. Drei weitere Dädos, sowie der dicke Vadoit mit der schlechten Nachbildung einer silbernen Brille verblassten zu einem gelblichen Dunst und Tenkara lachte: »So werden denn die Schöpfer untergehen, da es ihr Wille ist. Möge die Schlacht beginnen!«


  Die Dämonen starrten entsetzt auf die Stelle, wo eben noch der befehlshabene Zweite mit einer Gruppe Dädos gestanden hatte und regten sich nicht. Und auch die Herrscherin machte keine Anstalten, den Befehl zum Angriff zu geben. Stattdessen fragte sie vorgeblich interessiert: »Was passiert genau, wenn wir uns mit unseren Lichtkernen vereinigen, Ten Karan? Ihr könnt nicht erwarten, dass wir Euch nach dem, was Ihr unserem Volk angetan habt, Vertrauen schenken. Also, was ist es, dass Euch so vehement für diese Sache kämpfen lässt, dass Ihr sogar bereit seid, in das ewige Vergessen abzutauchen?«


  Tenkaras Miene wurde plötzlich weich. »Wenn es euch gelingt, euch mit euren Lichtkernen zu vereinigen, werdet ihr... zu Menschen werden, wie sie.« Ihr Blick glitt erneut zu den Lichtarbeitern hinüber.


  Eine Stille breitete sich über dem Platz aus, die übernatürlich schien. Die Herrscherin jedoch trat näher an ihre Tochter heran und fragte mit sichtlichem Interesse: »So wie Iona Son?«


  Tenkara sah sie verwirrt an. »Was wisst Ihr darüber?«


  Die Dunkle lächelte. »Nun, wir haben ihn gesehen. Wir waren uns nicht sicher, aber wir meinten, seine Gestalt auszumachen am Eingang des Todesfelsen, der keinen mehr freigibt, den er verschlingt.«


  Tenkara nickte ernst. »Ja, dein Auge hat dich nicht getäuscht. Es war Ionason und er ist jetzt ein wahrer Mensch.«


  Falfarev durchzuckte es. Die Bilder, die er empfangen hatte, als Torfun ihn berührt hatte und die Worte der Prophezeiung stiegen in ihm hoch und verursachten Gedanken, die er sich nicht erlaubte, zu Ende zu denken. Er warf Torfun einen Blick zu, doch seine Miene verriet, dass er Tenkaras Worten keinen Glauben schenkte. So ähnlich schien es auch Selana, Shekowah und Kaisho zu gehen, denn ihre Gesichter spiegelten eine Mischung aus Erstaunen und Misstrauen wieder. Vankoti hingegen hing seinen eigenen Gedanken nach, die er mit Sylan teilte.


  


  Sylan, frag Abiona nach Ionason! Frag ihn, ob er weiß, was aus Ionason geworden ist!


  Warum?


  Frag ihn, ob er ein Mensch ist!


  Ein Mensch?


  JA, schnell!!!


  Gut, ich versuch´s!


  


  Die Dunkle räusperte sich und ihre Stimme klang jetzt nachdenklich. »Und wo ist er jetzt? Iona Son? Wir sahen ihn vor etwa einer Zeiteinheit im Spiegel. Er krümmte sich am Boden vor einer Felswand und fraß Erde. Dann wurden wir durch Abi Ionas Flucht abgelenkt. Als wir wieder nach ihm Ausschau hielten, war er fort. Wir fragen uns wirklich, ob wir uns nicht doch geirrt haben und es gar nicht Iona Son war, den wir zu sehen gemeint haben.«


  Tenkara wollte antworten, doch Vankoti fiel ihr ins Wort: »Ich glaube ihr! Abiona hat ähnliches erzählt. Ionason ist ein Mensch! Er hat sich mit seinem Lichtkern verbunden und ward in dieser Welt gesehen.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Lichtarbeiter und erfasste auch die versammelten Dämonen. Ju Lissanto drehte sich unwirsch zu ihnen um und sorgte mit einigen Zischlauten für Ruhe. Shekowah aber warf Vankoti einen warnenden Blick zu und Tenkara ergriff wieder das Wort. »Ihr habt euch nicht getäuscht und ich sage die Wahrheit. Ich fand Ionason, als ich aus Vanderwals Höhle kam und habe ihn fort geschafft an einen sicheren Platz, den der Spiegel dir nicht offenbaren wird. – Der Transformationsprozess ist schmerzhaft und anstrengend. Aber Ionason ist auf dem Weg der Genesung. Er wird ein Mensch werden, wie er es sich immer gewünscht hat. Wie viele von uns es sich immer gewünscht haben! Du kannst nichts mehr dagegen tun, Gnorra, außer dich für den gleichen Weg zu entscheiden!«


  »Aaargh!« Die Dunkle stieß einen Fluch aus und ihre Stimme klang wutentbrannt. »Das ist es also, was du die ganze Zeit über geplant hast?! Das ist dein Verdienst? Dass wir Sterbliche werden wie sie?«


  Sie wandte sich ab und für einen Moment lang sah es so aus, als würde ihr Kleid in Flammen stehen. Dann drehte sie sich mit einem weiteren Wutschrei wieder zu ihrer Tochter um. »WIR sind zur Herrschaft über diese Welt bestimmt, nicht sie! Warum nutzt Ihr diese Macht, die Ihr in den Händen haltet nicht dazu, die Sterblichen zu unterwerfen? Wir könnten an Eurer Seite regieren und wir würden die Geschicke der Welt so lenken, wie wir es als Götter für richtig erachten! Doch als Menschen sind wir ein Nichts! Wie könnt Ihr erwarten, dass wir dieses Schicksal wählen, wo wir unsterblich und unermesslich mächtig sind?!«


  »Ich erwarte es, weil du nicht das bist, wofür du dich hältst, Gea Mortan. Sieh es ein und kehre um, ehe es zu spät ist!« Tenkaras Stimme klang immer brüchiger und sie schien Mühe zu haben, sich aufrecht zu halten.


  »Nein!«, antwortete die Herrscherin kalt. »Wir glauben, Ihr seid nicht das, wofür Ihr Euch haltet und wenn Ihr nicht diesen merkwürdigen Lichtkern in der Hand hättet, wärt Ihr jetzt nur noch ein Häufchen elender Asche auf diesem kümmerlichen Erdboden.« Sie schaute zu der Stelle, wo einer ihrer Truppenführer verschwunden war und schnaufte. »Da Ihr aber über diesen kleinen Machtvorteil verfügt und es bevorzugt, ein Leben als gebrechlicher Mensch zu führen, anstatt an unserer Seite unvergänglich zu herrschen, werden wir Euch jetzt verlassen, da wir es Euch nicht verbieten, diesem trostlosen Schicksal entgegen zu eifern. Aber seid gewarnt! Wir werden wiederkommen, wenn Ihr am Ende Eurer Tage seid, und Eure sterbliche Hülle verrotten seht und Euch an diesen Tag erinnern, als Ihr danach trachtetet, uns dazu zu überreden, Sterbliche zu werden wie sie!«


  Gea Mortan machte eine unwirsche Bewegung und Tenkara schloss die Hand um den schwarzen Stein. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Dann kehre zurück in die Welt, die du nicht verlassen kannst und trachte weiter danach, die Menschen zu entmachten und zu verspotten…« Tenkara hielt inne und ihr Blick streifte Torfun. »Ist es nicht merkwürdig, das jene, die bleiben wollen, gehen müssen und jene, die bleiben könnten, gehen wollen? Denn vier Lichtkerne wurden von Vanderwal erbeutet und bleiben von nun an für immer in ihren Fängen. Doch das ist es, was die Menschen Schicksal nennen. Und ich werde mich unter dieses Gesetz stellen.«


  Jetzt lachte die Dunkle Herrscherin gellend auf und warf dabei den Kopf in den Nacken. »Wirklich schön, Ten Karan. Ihr rührt uns zu Tränen. Doch habt Ihr dieses Los selbst zu verantworten. Was für eine Strafe! Wir hätten sie nicht grauenhafter ersinnen können!«


  Sie lachte ein zweites Mal auf, doch keiner der Zweiten lachte mit. Ju Lissanto hielt den Blick gesenkt, Ritor Weltan ließ ein Knurren hören, Genia Trechmo taxierte Tenkara abschätzig und Runhan Jon seufzte verhalten und schüttelte sein ehrwürdiges weißes Haupt. Dann zuckten sie zusammen, als die Dunkle Herrscherin ihnen Anweisungen in dämonischer Sprache zurief, während sie sich in einen dunklen Mantel hüllte, den sie aus dem Nichts heraufbeschwor. »Wir werden wiederkommen, Ten Karan und es wird Euch leid tun, uns herausgefordert zu haben.« Sie warf ihrer Tochter einen letzten hasserfüllten Blick zu und verschwand in einer dunklen Rauchsäule, die sich träge um sie schlängelte.


  Langsam erwachten auch die anderen Dämonen aus ihrer Erstarrung, die Tenkaras Auftritt nach sich gezogen hatte. Die Zweiten trieben die Dädos mit scharfen Worten und knarrenden Lauten zusammen. Dann gab es einen lauten Knall, als ein unfolgsamer Vadoit dritter Klasse von Ritor Weltan pulverisiert wurde und schließlich lösten sich auch die letzten finsteren Erscheinungen in blaugrauen Rauch auf, der langsam im Boden versank.


  


  ***********


  


  Dragon wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er würgte ein letztes Mal. Dann entließ ihn der Schock aus seinem eisernen Griff und er konnte sich endlich aufrichten. Die Stimmen waren fort. Doch die taube Stille, die sich nun um ihn senkte, ließ ihn vor Einsamkeit und Unwohlsein frösteln.


  Er blickte zur Kathedrale. Das Feuer der Totenzeremonie war mittlerweile erloschen und die Schatten verschwunden. Doch ihm war, als würden jene grauenhaften Gestalten, die eben noch den Vorplatz belagert hatten, jetzt durch die Baumwipfel auf ihn hinunterspähen und hinter den hohen schlanken Baumstämme lauernd und geifernd nach ihm Ausschau halten. Was kroch da aus dem laubbedeckten Erdloch hinter der hohen Tanne hervor. War es eine vadoitische Gestalt? Kam sie, um ihn, den Uneingeweihten, den eifrigen Späher zu strafen, doch heimlich, ohne dass es jemand hörte oder sah?


  Ihr langes schwarzes Haar, flatterte wie eine warnende Fahne im Wind und als sie die lederhäutigen Flügel ausbreitete, kroch die entsetzliche lähmende Angst erneut in Dragon hoch. Diese Gestalt, die sich jetzt in einiger Entfernung von ihm in die Lüfte erhob, war keine Einbildung seiner geblendeten Augen. Sie war real.


  Das Wesen ließ ein eifriges Klackern hören und landete auf einem dicken Eichenast direkt über ihm. Noch hatte sie den Menschen, der da am Stamm des Baumes gepresst lauerte, nicht entdeckt. Sie schien nur Augen für das Geschehen auf dem Vorplatz zu haben.


  Dragon hörte auf zu atmen. Erneut stieg Übelkeit in ihm hoch. Er spürte, wie sein Bewusstsein abdriftete, erst in heiße Wellen fluteten Lichts und dann in kalte, feuchte Nebelgebiete. Der Stamm des Baumes war sein einziger Halt. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Gleich würde er ohnmächtig werden. Und doch blieben die Stimmen, die ihn sonst immer warnten, stumm.


  Die Gestalt über ihm raschelte mit ihren Flügeln und ein knorriger Zweig fiel herunter und streifte seine Wange. Im Mondschein, der durch das fast laublose Blätterdach schien, sah Dragon die Schatten ihrer Flügel tanzen. Dann hörte er ein dumpfes Surren, fühlte eine schwache Vibration und der Schatten über ihm verschwand im Nichts.


  Dragon schauderte und verharrte viele Minuten lang am Baumstamm gelehnt. Er wartete, bis die Übelkeit sich gelegt hatte und sein Geist wieder ihm gehörte. Dann setzte er sich stolpernd in Bewegung. Doch nicht in Richtung Lichterstadt, denn dort hinter dem Eisernen Tor am Wegesrand lauerten womöglich Dämonische Heere, die zurückgelassen worden waren von der feurigkalten Herrscherin der Dunklen Welt. Er lief in Richtung Kathedrale zu der kleinen Gruppe Lichtarbeiter, die sich jetzt um die Stimme versammelten, die ihnen unerwartet Rettung gebracht hatte.



  


  Brennende Steine


  [image: ]


  Kraftlos sackte Tenkara auf dem Boden zusammen und Torfun, der hinter ihr stand, griff ihr unter die Arme, um sie zu stützen.


  »Lass mich, es geht zu Ende, ich weiß es. Nimm du die Sonjen. Vielleicht hast du Glück und deine ist dabei.«


  Torfun verzog schmerzhaft das Gesicht und spürte ein Brennen in seiner Kehle, ähnlich dem, das Falfarevs Berührung bei ihm ausgelöst hatte. »Es ist die Wahrheit?«, fragte er schwach und kniete sich zu ihr auf den Boden.


  »Ja«, antwortete sie mühsam. »Robin, Thuri und Jack waren in diesem Land…, sie leben. Ich musste sie am Fuß des Felsens zurücklassen. Ionason ist in der Blauen Mine, ...wusste nicht, ob er gefährlich werden könnte, ...ihr solltet bald nach ihnen sehen.«


  »Pscht, sag nichts. Du hast dich überanstrengt. Verwandle dich, dann ist es einfacher«, unterbrach Torfun sie mit sanfter Stimme.


  »Nein, will ein Mensch bleiben, solange...«


  Sie verstummte und atmete schwer. Der Stein in ihrer Hand pulsierte nun orangefarben.


  »Es ist der Lichtkern von Gea Mortan?«, fragte Torfun leiderfüllt und warf dem Stein einen verzagten Blick zu. Sie nickte und fing haltlos an zu zittern.


  Selana, Kaisho, Falfarev und Vankoti sahen sie bekümmert an und wussten nicht, wie sie ihr helfen konnten. Shekowah aber bückte sich zu Tenkara hinunter, sah ihr in die flackernden Augen und befühlte vorsichtig ihre Stirn. Sie war so heiß wie eine Herdplatte.


  »Wir bringen sie zur Lichtsäule. Vielleicht können wir den Prozess aufhalten. – Torfun nimm den Rucksack an dich, falls es den Dunklen einfällt zurück zu kommen.«


  In seinen Armen glühte Tenkaras Körper unerträglich heiß und wog so wenig wie ein Kind. Doch Shekowah versuchte, sich den eigenen Schmerz nicht ansehen zu lassen. »Holt außerdem Decken, Essen und Medikamente. Wir werden das alles vielleicht brauchen.«


  Selana und Kaisho nickten und entfernten sich rasch. Torfun nahm den Rucksack auf und folgte Shekowah. Auch er war schwächer geworden, doch sah man ihm die Erschöpfung lang nicht so an wie Tenkara, die nun die Augen geschlossen hatte und sich nicht mehr die Mühe machte, das Atmen der Menschen zu imitieren.


  Falfarev entging Torfuns Schwäche nicht. Wortlos nahm er dem Freund den Rucksack ab, und dass dieser sich nicht dagegen wehrte, zeigte, wie schlecht es auch ihm ging. Korkoran hatte die Gestalt der Katze angenommen und humpelte kraftlos hinterher. Vankoti folgte der Prozession mit einigem Abstand. Er übermittelte Sylan, was geschehen war und erkundigte sich nach Abiona.


  Da stolperte Dragon aus dem Wald und lief quer über den Vorplatz auf die Lichtarbeiter zu. »Was ist passiert? Kann ich helfen?«, fragte er atemlos, während seine Augen Tenkaras verblichenen Körper streiften. Vankoti ergriff seinen Arm und zog ihn beiseite. »Was machst du hier?«, fragte er schroff. »Hatten wir nicht vereinbart, dass du das Auge in Lichterstadt bewachst?«


  »Es wird bewacht, sei unbesorgt. Ich dachte nur, ihr steckt vielleicht in Schwierigkeiten.« Dragon versuchte seiner Stimme Festigkeit zu geben und hoffte, dass sie ihn nicht sofort wieder wegschicken würden. »Außerdem bin ich auf der Flucht… vor Vadoiten!«, setzte er bissig hinzu und wies mit dem Kinn in Richtung Wald.


  »Sind sie in Lichterstadt?«, fragte Falfarev entsetzt.


  »Das weiß ich nicht. Aber zumindest noch im Wald. Direkt über mir saß eine widerliche Gestalt mit langen schwarzen Haaren!«


  »Senja«, kommentierte Torfun sachlich. »Ungefährlich.«


  Shekowah wandte sich nur kurz zu dem Neuankömmling um. »Willkommen Dragon. Es ist gut, dass du hier bist«, war alles, was er sagte. Dann biss er die Zähne zusammen. Brandblasen hatten sich auf seinen Unterarmen gebildet. Er beschleunigte die Schritte und als sie die ausladende Treppe erreicht hatte, stolperte Dragon allen voran nach oben und hielt dem König der Lichtarbeiter die Tür auf.


  In der Kathedrale angekommen, gab Shekowah seine Anweisungen klar und direkt. Er befahl Decken in den Altarraum zu legen und auf eine davon bettete er Tenkara. Ihr ganzer Körper war jetzt fast so durchscheinend wie milchiges Glas. Er nahm ihre Hand, kniete sich neben sie und redete beruhigend auf sie ein. Sie versuchte ihn anzulächeln, doch ihre Kraft reichte dafür kaum noch aus.


  »Tenkara, ich könnte dich aufnehmen, bis wir deinen Lichtkern gefunden haben«, schlug er mit bebender Stimme vor und strich ihr über die Wange. Doch sie schüttelte energisch den Kopf. Ihr Blick traf Torfun, und dieser nickte verstehend. »Was Tenkara meint ist, dass wir uns heute Abend geschworen haben, euch nicht zu besetzen. Jeder von uns hat seinen Eid geleistet. Wir sind keine Dämonen mehr.«


  Shekowah schluckte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie feucht und seine Stimme klang schwach. »Ihr stellt uns wahrhaft in den Schatten. Doch nichts anderes habe ich erwartet.« Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. »Du hast uns gezeigt, was wahre Treue und Liebe ist, Tenkara. Das werden wir dir nie vergessen. Dein Weg führt dich ins Licht. Du brauchst keine Angst davor zu haben.«


  Tenkara öffnete noch einmal die Augen und drückte ein letztes Mal Shekowahs Hand. Dann verschwand sie. Sie verschwand wie ein Nebelfetzen, den der Wind zerstob. Allein der schwarze Stein blieb auf der Decke zurück – glanzlos und ohne sein feuriges Glühen.


  Shekowah starrte auf seine Hand, die ins Leere griff und seine Lippen formten ein stummes Gebet. Mehrere Minuten verweilte er so. Dann ließ er seiner Trauer freien Lauf.


  Auch die anderen Lichtarbeiter waren zu betroffen, um irgendetwas zu sagen. Tenkaras Abschied war so plötzlich gekommen, dass jeder noch mit dem Gefühl der Fassungslosigkeit rang. Hin und wieder hörte man einen unterdrückten Schluchzer, dann war es wieder ruhig.


  Shekowah spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er wusste, ohne sich umzudrehen, dass es Eldanas war und streichelte sie dankbar. Dann richtete er sich wieder auf und trat an Torfun heran, dessen Gesicht eine ausdruckslose Maske war.


  »Öffne den Rucksack. Wir müssen wissen, ob es wahr ist und wir euch helfen können.«


  Torfun wirkte kurz orientierungslos; aber er nahm den Rucksack, den Falfarev ihn reichte, entgegen und winkte Korkoran heran, der sich ihm in seiner vadoitischen Gestalt langsam näherte. Gemeinsam öffneten sie Riemen und Verschnürungen und holten einige Gegenstände hervor. Als Selana sie sah, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. »Es muss wahr sein«, sagte sie hoffnungsvoll, »das ist Thuris Rucksack! Ich erkenne ihn, weil ich ihr diese Feldflasche mit meinem Kräuterschnaps geschenkt habe!«


  Shekowah warf der Schamanin einen schnellen Blick zu und zog die Stirn in Falten. »Das gibt uns Hoffnung. Beeilt euch!«


  Korkoran fingerte im Rucksack herum und holte einen gräulichen Stein hervor, den er vorsichtig neben den Stein der Dunklen Herrscherin legte. Dann griff er erneut in den Rucksack, erstarrte, und zog seine Hand erschrocken zurück.


  »Was ist?«, fragte Shekowah angespannt.


  »Der Stein brennt«, antwortete Korkoran trocken.


  Torfun zog die Brauen hoch. »Was meinst du mit ‚brennt‘?«, fragte er und griff nun seinerseits in den Rucksack und holte einen kleinen, kantigen Stein von ockerbrauner Farbe heraus, der durchzogen war von metallisch glänzenden Spuren.


  »Bei mir hat er gebrannt«, sagte Korkoran eigensinnig.


  Torfun legte den Stein neben die beiden anderen und sagte förmlich: »Steine brennen nicht.«


  Vankoti trat vor und ließ seine Hand nun ebenfalls über die Steine gleiten. Dann zuckte auch er mit den Schultern. »Normale Steine.«


  »Außer der, der brennt«, warf Korkoran trotzig ein.


  »Er brennt nicht«, sagte Torfun schwach.


  »Tenkaras Stein hat auch gebrannt«, warf Falfarev ein und griff nach dem schwarzen Stein. »Aber jetzt fühlt er sich kalt an.« Er gab den Stein an Korkoran weiter, der ihn in der Hand wog. »Mmmh, nein, brennt nicht«, sagte der kleine Vadoit achselzuckend.


  Shekowah sah ihnen eine Weile zu, dann zog er nachdenklich die Stirn in Falten. »Korkoran, nimm noch einmal den braunen Stein in die Hand!«, bat er den kleinen Vadoiten. Korkoran verzog das Gesicht, umhüllte den Stein vorsichtig mit seinen Krallen und hob ihn hoch. Sofort nahm der Stein eine purpurfarbene Tönung an und begann zu pulsieren. Korkoran ließ ihn erschrocken fallen. Die anderen starrten auf den immer noch leuchtenden Stein, der erst langsam sein Glühen verlor. Shekowah nickte. »Torfun, jetzt du.«


  Als Torfun die Hand nach dem ockerbraunen Stein ausstreckte, war das Glühen bereits erloschen und es setzte auch nicht wieder ein, als er die Hand darum schloss. »Kalt«, war alles, was er sagte. Dann sah er hoch in Shekowahs leuchtende Augen. »Du meinst doch nicht etwa...«


  Der König nickte. »Doch genau das. Korkoran, leg dich auf die Decke dort. Dies ist dein Lichtkern. Wir kümmern uns um dich, sobald es beginnt. Bald bist du einer von uns!«


  Korkoran ließ ein Glucksen hören, doch Torfun schüttelte missmutig den Kopf und hielt Shekowah zurück. »Warum machst du ihm Hoffnung? Du weißt, es kann nicht sein! Der Stein in Tenkaras Hand hat auch pulsiert und dennoch war es der Stein der Dunklen Herrscherin!«


  »War er das wirklich?«, fragte Shekowah ruhig und sah sich um. Plötzlich schien der Raum vor Spannung zu vibrieren. Alle starrten auf den schwarzen Stein, der neben den anderen beiden Steinen ruhte.


  Torfun schüttelte erneut den Kopf und wies mit dem Kinn auf die leere Decke, auf der eben noch Tenkara gelegen hatte. »Und warum ist sie dann nicht verwandelt worden wie Ionason? Warum ist sie nicht als Mensch hier anwesend?!«


  »Dämonenspeisung«, keuchte Kaisho mit vor Anspannung geröteten Wangen an. »Tenkara ist gebunden an einen Menschen, den sie braucht und liebt! Sie kann sich nicht mit ihrem Lichtkern verbinden, ohne vorher genährt worden zu sein!«


  Shekowah sah sie einen Moment lang starr an, dann glitt sein Blick hinüber zu Eldana, die gedankenversunken nickte. Shekowah klatschte so laut in die Luft, dass alle Umstehenden zusammenzuckten. »Genau! Tenkaras dämonische Seite muss noch gefüttert werden! Erst dann kann sie zu einem Menschen werden.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, unterbrach Selana den Anführer und sah die Priesterin missmutig an. Doch Eldana fiel ihr ins Wort. »Ja, und ich kann mir in etwa vorstellen von wem...


  »Wir brauchen Jack!«, entfuhr es Sylan mit leuchtenden Augen. Sie stand auf der Empore und hatte den Worten der Lichtarbeiter gelauscht, während sie bei dem schlafenden Abiona und der träumenden Mel wachte.


  »Das denke ich auch«, bestätigte Shekowah nachdenklich und warf ihr einen Blick zu. »Und wenn wir Tenkara Glauben schenken können, ist er am Leben und wartet mit Thuri und Robin zusammen am Eingang zum Götterfelsen!«


  »Und wo soll dann bitteschön Tenkara sein?«, warf Torfun ein und breitete seine Arme aus, als hoffte er, sie plötzlich ergreifen zu können.


  Ein leiser Windhauch streifte ihre Gesichter und brachte eine Fackel zum Erlöschen, die an der Wendeltreppe befestigt war. Es mochte Zufall sein, doch Selana hob die Augenbrauen. »Geister sind unterwegs, Geister, die keine Ruhe finden. – Ich sage euch: Tenkara weilt noch unter uns und dies ist ihr Lichtkern. Wir müssen Jack holen, denn lange wird sie diesen Zustand nicht ertragen oder dem Wahnsinn verfallen.«


  Diesen Worten folgte eine Stille, in der jeder Lichtarbeiter lauschte, ob er nicht Worte oder Botschaften vernehmen konnte, die ihnen helfen konnten, eine Entscheidung zu treffen.


  Schließlich durchbrach Dragons heisere Stimme die Stille. »Ihr habt nicht vor, mich in das einzuweihen, was die letzten Tage hier geschehen ist?«


  »Nein, dazu fehlt uns die Zeit«, sagte Shekowah sofort. »Aber es ist dennoch gut, dass du da bist. Wir sollten über unsere Sicherheit nachdenken und Wachen aus Lichterstadt ordern. Sie könnten zusätzlich zu der Macht der Steine abschreckend wirken, falls die Dunkle Herrscherin überlegt wiederzukommen!« Er warf Dragon einen langen Blick zu. »Was hast du heute Nacht gesehen?«


  »Alles, seit diese da«, er wies mit der Hand auf den schwarzen Stein und umzeichnete Tenkaras Gestalt, »erschienen ist«, vollendete er den Satz.


  Shekowah nickte. »Gut, dann laufe zurück zur Stadt und weihe einen kleinen Vertrautenkreis von Tempeldienern in das Geheimnis der heutigen Nacht ein. Graf Rahorst soll zudem Soldaten schicken… und zwar solche, die keine Angst vor Geistern haben«, schob er mit grimmer Miene nach.


  Dragon war alles andere als begeistert, aber er nickte artig und machte sich zum Gehen bereit. »Will vielleicht irgendjemand mitkommen?«, fragte er höflichverhaltenen und versuchte, einen interessierten Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  Selana ließ ein halbes Knurren hören, das Ritor Weltan Konkurrenz gemacht hätte. »Hast du etwa Angst?«, fragte sie ruppig.


  »Aber, woher denn?«, entgegnete Dragon sofort, zuckte jedoch zusammen als Korkoran just in diesem Moment in rhythmischer Abfolge seine Augen, Ohren und seinen Mund verschwinden und wieder auftauchen ließ, was ihn ein geisterhaftes Aussehen gab.


  »Ich könnte dich begleiten«, schlug der kleine Dämon vor.


  »Nicht nötig!«, entfuhr es Dragon sofort. »Ich gehe dann mal… schnell.« Er deutete eine Verbeugung an, doch Shekowah hielt ihn zurück. »Es war mutig von dir, hier herzukommen, Dragon. Durch dich wissen wir, dass Senja noch lebt und vielleicht bald zu uns stoßen wird. – Ich möchte, dass jemand anderes die Wache am Auge übernimmt und du zu uns zurückkehrst, wenn du Bericht erstattet hast und die Diener des Tempels unterwegs sind. Ich brauche dich vor Ort, denn du gehörst nun zu den Eingeweihten.«


  Dragon lächelte leicht und deutete eine Verbeugung an. »Es wird mir eine Freude sein, wieder zu kommen.« Er straffte ermutigt die Schultern und ging aufrechten Schrittes nach draußen.


  Shekowah sah ihm nach und wandte dann wieder den Lichtarbeitern zu. »Jetzt brauchen wir nur noch einen schnellen Boten, der sich auf den Weg zum Götterfelsen macht, um Jack zu holen, damit er Tenkara verwandeln kann.«


  Torfun nickte angespannt. »Das werde dann wohl ich sein«, sagte er ruhig und wandte seinen Blick dem großen bronzefarbenen Portal zu, durch das soeben Dragon verschwunden war.


  »Warte!«, rief Falfarev und sah den Freund stirnrunzelnd an. »Willst du nicht wissen, ob der graue Stein deine Sonje birgt?«


  Torfun starrte die Steine einen kurzen Moment lang ausdruckslos an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn es mein Lichtkern ist, umso besser. Und wenn nicht..., zwing mich bitte nicht, mit dieser Gewissheit zu gehen.«


  »Du hast Recht, Torfun«, entfuhr es Shekowah und er trat dicht an den Dämon heran. »Keiner sollte ohne Hoffnung aufbrechen. Aber auch du beschämst uns Lichtarbeiter mit deinem Mut und deiner Hingabe. Mir scheint, wir können noch sehr viel von euch Dunklen lernen.«


  »Er ist kein Dunkler mehr«, unterbrach Falfarev den König und mit einem Blick auf den grauen Stein, fuhr er fort: »Ich weiß, dass es dein Lichtkern ist.«


  Torfun schenkte dem Freund ein leichtes Lächeln. »Und du wirst mich füttern?«


  Falfarev nickte. »Ja, beeil dich!«


  Torfuns Gesichtszüge wurden ernst und er neigte den Kopf. »Erwarte mich morgen Mittag, wenn die Sonne hoch am Himmel steht.«


  Falfarev nickte nur, antworten konnte er nicht mehr. Sein Hals war wie zugeschnürt.


  Torfun verließ die Kathedrale nach Menschenart, wie es zuvor Dragon getan hatte. Nur ging er vielleicht nicht ganz so aufrecht, denn auch seine Substanz war angegriffen. Als er jedoch draußen stand, schaute er auf zu den Sternen und verwandelte sich kurzerhand in einen schwarzen Falken. Dann stieß er einen kreischenden Laut aus und flog in Richtung Norden davon.


  


  ***********


  


  Die Hoffnung, die Shekowah in den Lichtarbeitern geweckt hatte, erwärmte ihre Gemüter und ließ sie neuen Mut schöpfen. Dennoch gaben sie sich nicht dem Gefühl der Sicherheit hin, sondern überlegten konzentriert, welchen neuen Aufgaben sie sich zu stellen hatten.


  »Wir dürfen Ionason nicht allein in der Blauen Mine lassen«, gab Kaisho zu bedenken. »Wenn er tatsächlich dabei ist, ein Mensch zu werden, braucht er unsere Hilfe.«


  Shekowah nickte ernst. »Das ist wahr. Wir sollten Tenkaras letzte Bitte nicht in den Wind schlagen. Ich schlage vor, dass sich zwei von uns auf den Weg zur Blauen Mine machen.« Sein Blick traf Falfarev. »Meinst du, du könntest zurückreiten und den grauen Stein mitnehmen? Falls es Torfuns Lichtkern ist und er verwandelt wird, ist er dort in Sicherheit vor den Blicken der Dunklen Herrscherin. Gleichzeitig könntest du nach Ionason sehen und ihn bewachen.«


  Falfarev verzog kaum merklich das Gesicht. »Erscheint logisch«, antwortete er matt und fuhr sich müde durchs Haar.


  »Aber es gefällt dir nicht«, schloss Shekowah aus seiner Reaktion.


  »Nein« gab Falfarev zu. »Ich habe keine Ahnung vom Heilen und ich kenne Ionason nicht.«


  »Einsichtig. Andere Vorschläge?«


  »Ich könnte reiten!« Eldana Gesicht glänzte vor Aufregung, aber ihre Stimme klang fest. Als keiner etwas erwiderte, führte sie aus: »Ich kenne Ionason wie kein anderer. Ich weiß, wo die Mine ist und ich bin Heilerin. Nur könnte ich jemanden gebrauchen, der mir zur Hand geht.«


  Shekowahs Gesicht nahm einen fahlen Rotton an. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Willst du Abiona und Sylan wieder allein lassen?!«


  Eldanas Blick wanderte hinauf zur Empore und zur großen Lichtsäule. »Ihm geht es besser und Sylan kann sich weiter um ihn kümmern. Und Fal sollte wirklich hier bleiben, auch falls..., falls es nicht sein Lichtkern ist und er Abschied nehmen muss.«


  Sie vermied es Falfarev anzusehen, aber er warf ihr einen dankbaren Blick zu und nickte zustimmend. Shekowah verzog das Gesicht. »Es gefällt mir dennoch nicht. Aber du bist tatsächlich die Einzige, die Ionason kennengelernt hat und vielleicht hilft das. Dennoch mache ich mir Sorgen.«


  Sie lächelte schwach und erhob sich. »Du könntest mich begleiten.«


  Er erwiderte ihren Blick und schaute dann in die Runde. Selanas scharfe Adleraugen blitzten im Kerzenlicht auf. Auch sie erhob sich. »Ich denke, Eldanas Vorschlag zeugt von Weitblick. Vorerst brauchen wir dich hier nicht. Ich werde die Wachen und Tempeldiener anleiten, sobald sie hier eintreffen. Dragon kann dann ihre Aufsicht übernehmen, so dass ich mich um die Transformationspatienten kümmern kann.


  Es ist wichtig, dass Eldana nicht allein geht. Du besitzt die körperliche Stärke, Ionason wenn nötig in Schach zu halten. – Hoffen wir, dass es nicht nötig sein wird«, fügte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck hinzu.


  Falfarev räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Ionason gewalttätig wird«, sagte er geradeheraus und seine Augen fixierten den König. »Ich sehe es eher so: Wenn ihr schon so dreist ward, einem Dämon ein menschliches Leben zu schenken, indem ihr ihn gefüttert habt, dann denke ich, müsst ihr euch jetzt auch um euer Kind kümmern.« Er grinste gegen seine innere Verzweiflung an, denn seine Gedanken waren bei Torfun.


  Shekowah gab nach. »Dann ist es beschlossen. Gönnen wir uns also noch etwas Schlaf und reiten dann in der Morgendämmerung los.«


  »Und was ist mit meinem Menü?«, fragte Korkoran plötzlich und zog damit die Blicke aller Ratsmitglieder auf sich. Der kleine Dämon gähnte laut und streckte sich genüsslich auf seiner Decke aus.


  Shekowah hob die Augenbrauen. »Wir sind gespannt, Korkoran. Von wem möchtest du gefüttert werden?«


  Der Dämon lachte grimmig und zeigte dabei seine spitzen Zähne. »Wenn ich dies alles hier richtig verstanden habe, dann muss dies wohl jemand sein, den ich... liebe?«


  Sein Blick traf Eldana, die ihn lächelnd erwiderte. »Zumindest sollte es jemand sein, an den du dich hier in dieser Welt diabolisch gebunden fühlst und manchmal, ja, kann man das wohl auch als Liebe bezeichnen.«


  Korkoran krächzte unwillig und drehte sich zur Seite. »Sie sollen alle verschwinden. Das ist etwas sehr Persönliches. Ich werde es Eldana sagen, wenn alle anderen fort sind!«


  Shekowah konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen und wandte sich ab. »Ich glaube, wir sollten ihm den Gefallen tun. Sucht euch hier in der Kirche einen Platz zum Schlafen. Der Raum ist sicher und es gibt genug Ecken und Nischen, wo niemand den anderen stört.«


  Die Lichtarbeiter nickten und suchten sich einen Platz aus, wo sie ruhen konnten. Selana verzog sich in die anliegende anliegenden Nebenraum, wo, wie sie wusste, ein großer, bequemer Stuhl stand. Falfarev versuchte, es sich auf einer Kirchenbank gemütlich zu machen und Kaisho nahm sich eine Decke und legte sich in eine Seitenkapelle, nachdem sie die Kerzen gelöscht hatte und nur noch der fahle Glanz der Lichtsäule die Kirche beleuchtete. Shekowah wartete, bis auch Vankoti sich in Richtung Empore entfernt hatte. Dann setzte er sich auf die Stufen, die zum Altarraum führten und blickte wie ein Wächter in Richtung Eingangsportal, durch das Torfun vor wenigen Minuten verschwunden war.


  Vankoti gesellte sich zu Sylan, die neben ihrem schlafenden Bruder und der träumenden Mel saß und begrüßte sie mit einem Grinsen.


  Hast du eben Korkorans Gesichtsausdruck gesehen?, fragte er in der Gedankensprache. Er ist so verschossen in dich. Als ob er es verheimlichen könnte…


  Sylan schüttelte beschämt den Kopf. Lass ihn doch!, erwiderte sie berührt und schaute hinunter zu ihrer Mutter, die sich jetzt von Korkoran verabschiedete und auf die Empore zusteuerte.


  Ich bin doch nur eifersüchtig!


  Auf Korkoran?


  Nun ja, vielleicht wird er mal ein attraktiver junger Mann.


  Pah!


  Ah deine Mutter kommt, um dich zu holen!


  Sie sahen Eldana die Wendeltreppe hinaufschreiten und Sylan drehte sich widerwillig um, als ihre Mutter zu ihnen trat und sie warm anlächelte. »Ja, ja. Ich geh ja schon«, sagte sie, als Eldana anhob, etwas zu sagen. »Korkoran hat einen Narren an mir gefressen!«


  Eldana jedoch schaute verwirrt drein. »Was? Nein, ich komme nicht wegen Korkoran. Er hat jemand anderen erwählt. Ich wollte euch nur sagen, wie sehr ich mich für euch freue! Ihr passt so gut zusammen, als wärt ihr schon viele Leben ein Paar.« Sie strich Sylan über das flachsfarbene Haar und sah plötzlich traurig aus. »Außerdem wollte ich dich fragen, ob es für dich in Ordnung ist, dass ich dich und Abiona wieder allein lasse – jetzt, wo das eigentlich nicht mehr nötig sein sollte.«


  »Mmmh«, machte Sylan unsicher und schüttelte dann irritiert den Kopf. Ihr ging immer noch der kleine Vadoit durch den Kopf. »Nicht wegen Korkoran? Moment, wen hat er dann...?«


  Eldana lächelte verschmitzt und Vankoti grinste sie offen an. »Du hast viele Verehrer, Eldana«, begann er. Doch sie unterbrach ihn unwirsch. »Nein, ich doch nicht. Ich habe bereits Ionason gespeist. – Nun ihr werdet es sehen. Ich will sein Vertrauen nicht missbrauchen.«


  Sie zwinkerte den beiden zum Abschied zu, strich dem schlafenden Abiona vorsichtig übers schwarze Haar und verließ sie dann wieder.


  Kannst du dir vorstellen, wer es sein könnte?, fragte Sylan nachdem sie beobachtet hatte, wie sich ihre Mutter zu Shekowah auf die Altarstufen setzte und nun leise mit ihm redete.


  Nun, es gibt auch noch ein anderes Mädchen hier.


  Du meinst, Mel? Sie grinste und drehte sich zu ihm um.


  Er zuckte mit den Schultern. Warum nicht? Hast du eine bessere Idee?


  Nein…, nein. Wahrscheinlich hast du Recht.


  Nun, wenigstens eine Konkurrenz weniger!


  Er lachte, als sie die Nase kraus zog und streichelte ihr mit seiner eigenen Nase über die Falten.


  »Schlafen jetzt«, flüsterte er.


  Sie löste sich vom Geländer und kuschelte sich neben ihm in eine Decke.


  Vankoti?


  Mmmh.


  Meinst du, meine Mutter und Shekowah sind nun... zusammen?


  Vankoti atmete schwer ein und drückte sie näher an sich, antwortete aber nicht. Sylan seufzte. Ich fände es schrecklich! Was wird Papa sagen, wenn er zurückkommt? Oder dieser Ionason, wenn er tatsächlich ein Mensch geworden ist. Wird das dann nicht sehr... kompliziert?


  Vankoti verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Eldana und kompliziert. Das sind zwei Begriffe, die zusammengehören, findest du nicht?


  Sie nickte stumm und schüttelte den Kopf. Ich verstehe Mama nicht. Ich finde es abscheulich. Nie würde ich so etwas tun!


  Vankoti lächelte und drückte sie wieder an sich. Doch den Gedanken der Erleichterung verbarg er vor ihr.



  


  Sechstes Buch – Transformation



  


  Letzte Begegnung


   [image: ]


  Es dämmerte und war recht kalt. Der Boden unter ihm roch nach Moos und Kalkstein und sein Rücken fühlte sich taub und schwer an. Stöhnend drehte Robin sich auf die rechte Seite. Seine linke Schulter schien etwas abbekommen zu haben, aber er konnte sich wenigstens aufrichten. In seinem Mund schmeckte er Erde und Blut. Er spuckte aus und befühlte sein Gesicht. Außer einer getrockneten, blutigen Schramme, die quer sich über seine rechte Wange zog, fühlte es sich einigermaßen heil an. Erst dann sah er sich um.


  Keine drei Schritte von ihm entfernt lagen Thuri und Jack. Sonst sah er niemanden. Weder Tenkara, noch Ionason, noch das Bündel mit den Sonjen. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er raffte sich auf und kroch auf allen Vieren zu seiner Gefährtin. »Thuri, alles in Ordnung mit dir?«


  Sie blinzelte träge und als sie ihn erkannte, lächelte sie leicht. »Robin, du lebst«, sagte sie sehr leise, verstummte jedoch wieder und ein schmerzhafter Ausdruck zog sich gleichzeitig über ihr Gesicht.


  »Ja, und du auch«, flüsterte er erleichtert. »Was tut dir weh?«


  »Alles«, gab sie stöhnend zu. »Was ist nur passiert?« Sie versuchte sich aufzurichten, was ihr aber kläglich misslang. Robin zog die Stirn kraus. »Bleib liegen, bis Jack dich untersucht hat. Ich…«


  »JACK!«


  Sie versuchte sich erneut aufzustemmen, doch Robin drückte sie sanft wieder auf den Boden zurück. »Sei unbesorgt, er lebt. Sein Schnarchen hat mich geweckt.«


  Sie nickte beruhigt und schloss die Augen. Stumpfe Erinnerungen brachen über sie hinweg: Bebende Höhlenwände, Jack, der sie über seine Schulter warf, um sie in Sicherheit zu bringen, wilde Schreie hinter ihnen, eine heiße Hand, die sie alle ergriff und schnell wie ein Wurfgeschoss aus der Höhle brachte. Dann Dunkelheit und Stille.


  »Wo ist Tenkara? Und Ionason?«, fragte sie matt und öffnete die Augen wieder. Robin kniete immer noch neben ihr, doch sein Blick war in die Ferne gerichtet.


  »Ich weiß es nicht. Nicht hier. Oder ich habe sie noch nicht entdeckt. Aber vielleicht weiß mein Bruderherz mehr, warte!« Robin kroch auf Jack zu, der gerade die Augen öffnete, und fragte ihn: »Und, was tut dir weh?«


  Jack schien am besten davon gekommen zu sein. Aber er umfasste seinen Kopf und blinzelte missvergnügt. »Hör auf, mein Kopf fühlt sich an, als sei er mit Höllenwasser angefüllt.«


  Robin lachte kurz auf. »Das hört sich verlockend an. Du hättest welches mitbringen sollen, damit wir auch mal in den Genuss kommen. Und wo wir gerade von der Hölle reden. Weißt du, wo Tenkara ist?«


  Jack richtete sich so schnell auf, dass er sich an Robin festhalten musste, weil ihn ein Schwindel wieder nach unten zog. »Ist sie nicht hier?«


  »Leider nicht, und von Ionason und den Sonjen fehlt auch jede Spur.«


  »Aber sie war es, die uns aus der Höhle gebracht hat! Sie muss hier irgendwo sein!«


  »Ich weiß. Beruhige dich. Vielleicht holt sie Hilfe.«


  »Ja, vielleicht.«


  Jack starrte ins Leere und Robin klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden sie finden, Jack. Sie wird sich nicht einfach so in Luft aufgelöst haben.«


  Jack zog die Stirn in Falten und antwortete nicht. Er wusste, dass sein Bruder ihn trösten wollte. Doch woher sollte er die Gewissheit nehmen, dass unter den Sonjen, die Thuri gerettet hatte, auch die Sonje von Tenkara war?


  »Jack, ich weiß, es geht dir im Moment miserabel«, drang Robins Stimme zu ihm vor. »Aber könntest du Thuri untersuchen? Sie kann ihre Schmerzen nicht ganz so gut verbergen, wie sie vielleicht meint.«


  Jack schob seine eigenen Ängste und Sorgen beiseite und stand auf. »Ja, natürlich«, sagte er zerstreut und versuchte, das Brummen in seinem Kopf zu ignorieren. Seine einzige Hoffnung war die, daran festzuhalten, dass Tenkara nicht einfach so ins Nichts verschwunden war, nicht ohne sich vorher von ihm zu verabschieden. Oder etwa doch? Um es ihnen beiden leichter zu machen?


  Thuri hatte ohne Frage einiges abbekommen. Sie hatte zahlreiche Wunden, ihre Schulter war verrenkt und sie hatte sich ein oder zwei Rippen gebrochen und den Fußknöchel verstaucht.


  Jack versorgte sie so gut es ging mit einer energetischen Behandlung, einer provisorischen Beinschiene und einigen wildwachsenden Kräutern, die sie roh zerkauen musste, um die akuten Schmerzen ein wenig zu dämpfen. Außerdem lenkte er sie von ihren Schmerzen ab, indem er sie aufforderte, von Ionason zu erzählen. Was sie allerdings erzählte, verstärkte seine Unruhe und er stand auf und ging nervös umher. Auch Robins Gesichtsausdruck spiegelte teils Bestürzung, teils Missmut wider, besonders als Thuri davon erzählte, wie sie versucht hatte, Ionason zu trösten und zu beruhigen.


  »Du hast dich zu ihm gelegt?«, fragte Robin mit wachsendem Unmut. »Weißt du, wie gefährlich das war? Was, wenn er dich…, ah, nicht auszudenken!«


  »Er war wie ein neugeborenes Kind!«, entgegnete Thuri aufgebracht. »Er hatte Angst und litt große Qualen! Ich konnte seine Schmerzen durch meine Gegenwart und meine Stimme ein wenig lindern. Ich wusste doch um seine Herkunft und musste helfen!«


  »Ja, das dachte Eldana damals auch! Vielleicht wäre es besser gewesen, diese Dämonen ihrem dunklen Schicksal zu überlassen. Das hätte zumindest mir eine Menge Kummer erspart. – Aua!«


  Eine Ohrfeige traf ihn mit voller Wucht und Thuri, die sich trotz ihrer Schmerzen aufgerichtet hatte, blinzelte ihn wütend an. »Du bist krank vor Eifersucht, Robin. Dabei war es deine Idee! Du wolltest sie doch in unsere Welt holen. Jetzt steh zu deinem Wort und biete ihnen eine zweite Heimat, falls wir sie überhaupt je… aah… autsch!«


  Sie verzehrte qualvoll das Gesicht und ließ sich auf den Boden zurücksinken. Jack, der etwas abseits stand, schüttelte den Kopf und ließ ein Seufzen hören. Robin biss die Zähne aufeinander und rieb sich die rote Wange. »Es tut mir leid, Thuri. Es ist nur … warum immer er?«


  Sie blinzelte ihn schmerzerfüllt an. »Ich war die Einzige, die da war, Robin. Ich tat einfach, was getan werden musste.«


  Er nickte und ergriff ihre Hand, die ihn eben noch geschlagen hatte. »Du tust immer das Richtige. Ich sollte das langsam wissen«, erwiderte er einlenkend und schaute wieder in die Ferne. Nach einer Weile sagte er: »Wie kommen wir nur von hier weg? Sind unsere Pferde irgendwo?«


  »Nirgends!« antwortete Jack und näherte sich ihnen wieder. »Und Thuri kann nicht laufen.«


  Er ließ den Blick schnell über Robins Wange gleiten, die immer noch Spuren der Ohrfeige trug. Robin spürte seinen Blick und entgegnete: »Und andere Pläne?«


  Jack hockte sich zu ihnen. »Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass jemand der Abs vorbeikommt und uns hilft. Es wäre denkbar, dass Tenkara den verwandelten Ionason und die Sonjen nach Lichterstadt gebracht hat und bald zu uns zurückkehren wird. Dann könnte sie Thuri zum Helfaniohof bringen und uns Pferde besorgen.«


  »Ja, aber davon dürfen wir nicht ausgehen«, unterbrach Robin die Ausführungen seines Bruders. »Es könnte auch sein, dass wir auf uns allein gestellt sind. Wir müssen also etwas unternehmen. – Kannst du ins Dorf gehen?«, fragte er frei heraus. Als Jack ihn überrascht ansah, erläuterte er: »Es ist ein Fußmarsch von vielen Stunden, ich weiß. Aber du könntest bis Einbruch der Nacht dort sein und Hilfe holen. Ich würde bei Thuri bleiben und sie versorgen. Wir werden den Tag schon irgendwie durchstehen.«


  Jack nickte nachdenklich. Robin hatte Recht. Es war vernünftig, dass einer sich aufmachte, um Hilfe zu holen und unterwegs würde er Zeit zum Nachdenken haben. Viel Zeit. Und wenn Tenkara auf dem Weg zu ihnen war, würde sie ihn finden, wie sie ihn schon immer gefunden hatte. Er hob den Kopf und fing Robins fragenden Blick auf. »Ich werde gehen. Wenn du dich gut um Thuri kümmerst.«


  Robin nickte. »Wenn du mir versprichst, nicht wieder zu sterben.«


  Jack ließ einen blassen Huster hören. »Du weißt doch, alle guten Dinge sind drei.«


  Robin antwortete nicht, aber er hob seine Hand drohend, so dass Jack sich beeilte wegzukommen.


  »Ihr seid euch sehr ähnlich«, ließ Thuri hören, nachdem Jacks Schritte im Dickicht des Waldes verklungen waren.


  »Inwiefern?«, fragte Robin neugierig.


  Thuri zog die Stirn kraus. »Ihr setzt ziemlich schnell euer Leben aufs Spiel, so, als würdet ihr sehr viele davon haben.«


  Robin ließ ein trockenes Lachen hören. »Naja, bisher hat sich das immer gelohnt«, konterte er amüsiert und strich sich durch das lehmverkrustete Haar.


  »Dann tu mir bitte einen Gefallen für die Zukunft.« Thuris Stimme klang plötzlich heiser. »Ich meine, wenn es eine Zukunft gibt… für uns«, schob sie unbeholfen nach. Er sah sie fragend an, doch sie wich seinem Blick aus. »Hör einfach auf zu spielen, Robin.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an und schüttelte plötzlich den Kopf. »Ich spiele nie«, sagte er lächelnd und ergriff erneut ihre Hand. »Ich meine es immer sehr ernst.«


  


  ***********


  


  Der sonnige Morgen war kühl aber mild und der aufziehende Frühling hatte nun auch dem nördlichen Wald einen grünen Anstrich verpasst. Torfun flog in der Gestalt eines Falken über das grünschattierte Land. Doch er konnte den schwerelosen Flug über die frühlingshafte Natur nicht genießen. Der Gedanke an den unscheinbaren grauen Stein, der in der Kathedrale im Tempelbezirk von Lichterstadt lag und womöglich seine Sonje enthielt, machte ihm zu schaffen; genau wie jener Blick, mit dem Falfarev ihn zum Abschied bedacht hatte…


  Torfuns Blick wanderte über den einsamen Helfaniohof und er dachte daran, wie oft er den Künstler im Spiegel beobachtet hatte. Was gäbe er jetzt dafür, ihn wieder beobachten zu können, nur um ihm dadurch nah zu sein. Doch daran war nicht mehr zu denken. Er war kein Dämon mehr, der die Geheimnisse des anderen Reichs ausspionierte. Er war ein Lichtarbeiter und ein Freund, wie Falfarev es genannt hatte.


  Der Gedanke beflügelte ihn und er steigerte sein Tempo und überflog den Waldrand. Seine scharfen Falkenaugen durchbohrten die Schatten der Normanstannen und plötzlich zögerte er. Dort am Rande einer Waldlichtung stand eine hochgewachsene Gestalt, die ihm wage bekannt vorkam. Auch sie hatte er beizeiten inspizieren müssen. Schnell ließ er sich zu Boden sinken und veränderte seine Gestalt.


  


  Jack blickte auf, als er ein volltönendes Schnauben vernahm. Vor ihm tauchte wie aus dem Nichts ein schwarzes Ross auf, das eine kleine weiße Blesse in Form eines Sterns auf der Stirn trug.


  »Tenkara?«, fragte er ungläubig. Torfun schüttelte ungeduldig den Kopf und stampfte mit den Hufen zweimal auf. Jack verstand. »Tor–fun!« entfuhr es ihm erleichtert. »Dich schickt der Himmel! Wo ist Tenkara? Hat sie die Sonjen? Und wie geht es den anderen?«


  Torfun tänzelte unruhig hin und her und wies mit dem Kopf auf seinen Rücken. Jack, der seine Ungeduld zu bemerken schien, schüttelte dennoch den Kopf. »Ich sehe, du hast es eilig. Doch zuvor müssen wir Thuri holen. Sie ist verletzt und kann nicht alleine laufen.«


  Wieder schüttelte Torfun heftig den Kopf. Dann stieß er Jack mit der Schnauze voran Richtung Hof. Doch Jack drehte sich abrupt wieder um. »Nein, Torfun. Was immer es ist. Es muss warten. Thuri ist verletzt. Das hat Vorrang. Sie liegt am Götterfelsen, nur zwei Stunden von hier entfernt. Wenn du sie sicher zum Bauernhof gebracht hast, wo sie sich ausruhen kann, komme ich mit dir.«


  Torfun tänzelte weiter unruhig auf und ab. Dann schüttelte er schnaubend den Kopf und blieb einen Augenblick lang unschlüssig stehen. Schließlich verwandelte er sich wieder in einen Falken und stob davon, und Jack setzte seinen Weg in Richtung Helfaniohof fort.


  


  Als Torfun fort war, spürte Jack eine dunkle Ahnung in sich aufsteigen. Warum war Torfun gekommen und nicht Tenkara? War sie womöglich verletzt und brauchte jetzt seine Hilfe? War Torfun deshalb so wortkarg und angespannt gewesen?


  Plötzlich umfing ihn eine Unruhe, die selbst der hoffnungsgrüne Wald nicht mildern konnte und er empfand die Wanderung zunehmend beschwerlicher. Irgendwann am späten Vormittag meinte er, einen schwarzen Schatten an sich vorbeisprengen zu sehen, doch wusste er nicht, ob dies nur eine Täuschung seiner müden Augen war oder die Gestalt des Dämons. Als er dann eine gute Stunde später am Helfaniohof ankam, erkannte er, dass er mit seiner wagen Deutung richtig gelegen hatte. Torfun trat eben aus dem Hauptgebäude heraus und schloss gewissenhaft die Tür hinter sich, bevor er sich umsah, Jack erblickte und direkt auf ihn zusteuerte. Er sah blass aus und wirkte transparent wie milchiges Glas. Dennoch blickte er Jack fest in die Augen. »Thuri ist versorgt. Ich habe ein Feuer gemacht und etwas Nahrung an ihr Bett gestellt.«


  Jack nickte und ließ sich nicht anmerken, dass ihn das Aussehen des Dämons beunruhigte. »Ist Robin bei ihr?«, fragte er stattdessen. Torfun schüttelte müde den Kopf.


  »Nein, er ist auf dem Weg. Meine Kraft reichte nicht aus, zwei Menschen zu tragen. Das ist auch der Grund, warum wir uns beeilen müssen. Ich hoffe nur, ich schaffe es noch, dich nach Lichterstadt zu bringen, wo du gebraucht wirst.«


  »Gebraucht? Wofür?«


  »Es ist zu kompliziert, dir das jetzt zu erklären. Die Zeit eilt! Bitte… »


  Torfun verwandelte sich vor seinen Augen wieder in das schwarze Pferd und Jack schwang sich besorgt auf seinen Rücken. Zum Fliegen hatte Torfun keine Kraft mehr, aber er galoppierte mit einer Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, die jedes Rennpferd übertraf. Jack vertraute sich seinem Rhythmus an und merkte bald, dass es wesentlich angenehmer war, auf ihm zu reiten, als auf einem normalen Pferd.


  Als die Sonne den Zenit weit überschritten hatte, trafen sie endlich auf den Vorplatz der Kathedrale ein. Der Vorplatz sah aufgeräumt aus. Die Holzscheite und Feuerfackeln waren beseitigt worden und nichts erinnerte noch an Hanriks Bestattung oder an die nächtliche Begegnung mit der Herrscherin des Dunkelreichs und ihrer dämonischen Armee. Jack sprang ab und streckte seine müden Beine. Torfun indes verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Er sah erbärmlich aus. Seine schwarzen Augen lagen in tiefen Höhlen und sein Gesicht wirkte wächsern und dünnhäutig. Auch seine sonst so aufrechte Gestalt war eingefallen und schien sich in der Mittagssonne zunehmend zu verflüssigen. Jacks Augen weiteten sich vor Sorge und Bestürzung, doch der Dämon schob ihn mit einer abweisenden Handbewegung von sich. »Du musst in die Kathedrale. Es geht um Tenkara«, sagte er knapp und hustete rau.


  Jack lag die Frage auf der Zunge, was geschehen war, doch Torfun war nicht mehr willig oder fähig, ihm genauere Auskunft zu erteilen. »Geh!«, sagte er bestimmt und wandte sich dem Pfad in Richtung Gärten zu. Er fühlte sich zu schwach, um Falfarev zu begegnen und er wollte nicht, dass der Künstler ihn in diesem Zustand sah.


  Jack sah Torfun mit gemischten Gefühlen nach und rannte dann auf das Kirchenportal zu. Sein Herz klopfte bis zum Bersten, als er sich gegen die schwere Bronzetür stemmte. Auch er fühlte sich kraftlos und der anstrengende Ritt und die Sorge um Tenkara ließen seine Beine unkontrolliert zittern. So taumelte er in den Kirchenraum hinein und auf das Geländer zu, wo er sich festhielt, um nicht umzufallen.


  »Jack! JACK!!!«


  Die Stimme seiner Nichte schallte durch den Raum. Soviel Freude, Erleichterung und Liebe lag in der Art, wie sie seinen Namen rief, dass Jack trotz seiner Schwäche lächeln musste und die Arme ausstreckte, um Sylan aufzufangen. Sie ließ ihm kaum Luft zum Atmen und seine angeschlagenen Gliedmaßen rebellierten unter ihrer stürmischen Begrüßung. Doch das war jetzt egal. Sie war wohl auf und glücklich.


  »Sylan, wie habe ich euch vermisst. Geht es allen gut?«


  Sylans Gesichtsausdruck verdüsterte sich und sie wies auf die Wendeltreppe. »Ja, allen bis auf Abiona. Er liegt dort oben und redet nicht mit uns. Wir wissen nicht, was mit ihm los ist. Das Fieber ist weg, aber… ich glaube es ist wegen Estevan.«


  »Moment, Abiona ist wieder hier?«, fragte Jack irritiert und hoffnungsvoll zugleich.


  »Ja, hat Torfun nichts erzählt?«


  Jack warf einen Blick zurück zum Bronzeportal, ehe er antwortete. »Er war sehr wortkarg… und sehr schwach. Doch das hätte er mir nicht verschweigen dürfen. Seit wann ist er zurück und wie ist es ihm gelungen?«


  »Seit gestern Abend. Er tauchte plötzlich und ganz allein in der Nähe des Bachlaufs auf. Ich glaube ein Dämon namens Estevan hat sich geopfert, um ihn wieder in unsere Welt zu schicken. Ummantelung… oder so ähnlich. Ich verstehe die Gesetze der Substanz nicht so richtig, aber Korkoran hat versucht, es uns zu erklären. Aus Abiona ist nichts rauszukriegen.«


  Jack verzog schmerzvoll das Gesicht. Dann flüsterte er verhalten: »Ich werde gleich nach ihm sehen.«


  Sylan nicke, umarmte ihn aber weiterhin fest und ließ nur unwillig zu, dass die anderen herbeikommenden Lichtarbeiter, allen voran Falfarev und Vankoti ihn begrüßten.


  »Wo ist Torfun?«, fragte Falfarev, während er Jack warmherzig umarmte.


  Jack sah ihm an, welche Qualen der Künstler litt. »Er wollte nicht mit reinkommen. Ich dachte, es liegt vielleicht am Kirchenraum?«


  »Liegt es nicht«, entgegnete Falfarev düster. »Entschuldigt mich bitte. Aber ich muss nach ihm sehen.«


  »Ich glaube er hat den Weg zu den Gärten eingeschlagen«, rief Jack ihm hinterher.


  Der Künstler hob die rechte Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann verließ er zügig die Kirche. Jack wandte sich wieder um und blickte Vankoti an, der ihn wortlos in die Arme schloss. Jack spürte, dass seine Umarmung mehr war, als nur eine herzliche Wiedersehensgeste und seine Unruhe verstärkte sich, als sein Blick auf Selana fiel, die vorne im Altarraum stand, die feuchten Augen auf ihn gerichtet.


  »Wo sind Shekowah und Eldana?« hörte er sich fragen, während er sich suchend nach Tenkara umsah.


  Selana kam auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn. »Sie sind schon sehr früh heute Morgen aufgebrochen. Zu Ionason.«


  Jack hob irritiert die Augenbrauen. »Also ist Ionason nicht hier?«


  »Nein, Tenkara hat ihn in die Blaue Mine gebracht. – Hat dir Torfun das auch nicht erzählt?«


  »Nein, wie schon gesagt, er wollte mich so schnell wie möglich hierher bringen…, wegen Tenkara.«


  »Dann weißt du es noch nicht?«, fragte Vankoti gerade heraus.


  Jack schaute ihn einen Moment lang vollkommen perplex an. Dann brach es aus ihm hervor: »Seit wann hast du deine Stimme wieder?«


  Vankoti lächelte ihn an, doch es war kein sehr überzeugendes Lächeln. »Das ist eine andere Geschichte, eine schöne Geschichte. Doch sie soll erzählt werden an besseren Tagen und helleren Orten. Jetzt ist sie nicht passend und nicht wichtig. Wichtig ist nun Tenkaras Geschichte.«


  Jacks Gesichtsausdruck erübrigte sich einer Antwort. Versteinert blieb er stehen und vor seinem inneren Auge erschien das Abbild jener Dämonin, der er vom ersten Augenblick an verfallen war. Doch war sie jetzt nicht mehr schön und stolz, wie er sie in Erinnerung hatte, sondern sie sah entkräftet und ausgelaugt aus, wie Torfun, der zu schwach gewesen war, ihm Rede und Antwort zu stehen. Er blickte Vankoti fest in die Augen und dieser nickte ernst.


  »Wir sollten dir alles der Reihe nach erzählen. Noch ist nichts verloren«, mischte sich Selana ein. »Setz dich Jack. Heute Nacht ist einiges passiert. Und wir haben berechtigte Hoffnung, dass wir Tenkara noch retten können, auch wenn sich ihre Substanz aufgelöst hat.«


  Jack schloss die Augen. Tenkara hatte sich also aufgelöst. Obwohl er diese Wahrheit gespürt hatte, seit er am Götterfelsen erwacht war, hatte er sie nicht in sein Inneres lassen wollen. Den ganzen Weg hatte er gegen diese Erkenntnis und den Schmerz, den sie mit sich brachte, angekämpft. Doch er hatte umsonst gekämpft. Sein Körper verkrampfte sich. Er hätte sie zurückschicken müssen! Zurück in ihr Land.


  Er schluchzte auf und presste seine geschlossene Faust gegen die Stirn, in der es nun wieder hämmernd schmerzte. Eine Minute stand er so reglos da, nur gestützt von seiner Nichte, die beide Arme um ihn geschlungen hatte.


  »Jack nicht. Es gibt Hoffnung! Ich habe ihren Geist vernommen, sie weilt noch unter uns!« Selana klopfte ihm auf die Schulter. »Vankoti wird dir alles erzählen. Ich muss leider zurück in meine Hütte. Denn dort liegt ein kleiner Quälgeist, der gefüttert und umsorgt werden will!«


  »Korkoran!«, antwortete Sylan schlicht und lockerte den Griff um ihren Onkel ein wenig.


  »Aber dazu später«, schaltete sich nun Vankoti ein und sah Jack ernst an. »Denn du musst erst einmal wissen, was gestern Nacht geschah, als wir Lichtarbeiter draußen standen und die Ankunft der Dämonen erwarteten…«


  Jacks Blick wanderte zur Empore, wo die große Lichtsäule kraftvoll pulsierte und er schüttelte den Kopf. »Nein, warte noch, erzähl es mir gleich. Zuvor muss ich nach Abiona sehen…«


  Vankoti nickte und Sylan führte Jack die Wendeltreppe hoch, während sich Selana auf den Weg zu ihrer Hütte machte.


  


  Abiona lag in einer Nische der Empore auf einem provisorischen Lager. Ein niedriges Tischchen stand zu seiner rechten. Auf ihm waren etwas Brot und Mus, sowie ein Krug reinen Kristallwassers und ein Strauß frischer Gartenkräuter angerichtet. Daneben lag ein Schutzamulett, auf dem ein Baum abgebildet war. Eine kleinere Lichtsäule befand sich links neben seinem Lager; sie war mit einem dünnen Silberdraht, der in einer kleinen goldenen Scheibe mündete, mit seiner Stirn verbunden und leuchtete indigoblau. An seinem Fußende lagen mehrere Heilsteine, die das Leuchten der großen Lichtsäule matt widerspiegelten. Jack erinnerten die Steine an die Sonjen der Schöpfer und er musste widerwillig an Vanderwal denken. Dann spürte er Sylans Händedruck und sah ihre fragenden Augen auf sich gerichtet. »Ihr habt ihn gut umsorgt«, sagte er lächelnd. »Aber lass mich jetzt kurz mit ihm allein sprechen.«


  Sylan nickte und schlich zurück zur Wendeltreppe, während Jack seinen Neffen musterte. Er starrte Löcher in die Luft und wirkte blass und leblos. Auch zeigte er mit keiner Miene, dass er Jack überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Es ist schön dich wiederzusehen, Wegbereiter«, grüßte Jack ihn leise. Als Abiona keine Rührung zeigte, hockte er sich zu ihm auf den Boden und nahm seine Hand in die Seine, wie er es vor Wochen getan hatte. Sie war eiskalt. »Abiona!«


  Seine eigene Stimme klang müde und traurig, doch er rieb die Hand seines Neffen warm und bemühte sich, in diese einfache Geste seine ganze Liebe hineinzugeben. »Ich weiß, dass es schwer ist für dich«, begann er verhalten und spürte wieder Tränen in sich aufsteigen. »Aber ich muss dir erzählen, was ich herausgefunden habe über die Abs.«


  Er schwieg und schaute Abiona in die glänzenden Augen, die immer noch blicklos in die Ferne starrten.


  »Die Abs, also Tenkara, Korkoran, Torfun und all die anderen sind in Wirklichkeit gar keine Dämonen. Keiner von ihnen. Auch die Dunkle Herrscherin nicht. – Ich war in ihrem Land, in ihrer Welt, wo sie einst lebten. Es ist ein Land, wie man sich den Himmel nicht schöner vorstellen könnte. Sie haben es selbst erschaffen, denn sie waren einst große Schöpfer. Thuri bezeichnete sie sogar als Engel und da ist was dran.« Er lächelte verhalten. Doch Abiona starrte immer noch in die Luft.


  »Ja, du hörst richtig«, fuhr Jack fort, da er sich sicher war, dass sein Neffe ihm zuhörte. »Ich war mit Thuri dort und mit Robin. Es geht deinem Vater gut, Abiona und er wartet schon darauf, dich wieder in die Arme schließen zu können.«


  Jetzt blinzelte Abiona, doch noch immer war sein Blick teilnahmslos. Jack räusperte sich kurz und fuhr dann fort: »Doch zurück zu den Schöpfern und zu ihrem Land. Sie wurden durch einen Betrug aus ihrem Land vertrieben. Und deshalb wurden sie hartherzig und vergaßen ihre wahre Aufgabe und ihre eigentlichen Namen. – Estevan zum Beispiel hieß eigentlich Finkar und war einst der König der Lüfte.«


  Abionas Augen füllten sich mit Tränen und zum ersten Mal kam Regung in sein versteinertes Gesicht. »Ich will nicht über Estevan reden«, sagte er beinahe zornig, »und auch über keinen anderen von ihnen.«


  Jack verstummte. Er war froh, Abiona aus seiner Lethargie erweckt zu haben, andererseits erschrak er aber über die harte Abweisung, die in der Stimme seines Neffen lag. Er schloss kurz die Augen und nickte dann verständnisvoll. »Ja, ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, was sie eigentlich sind und wo sie hingehören und wohin sie zurückkehren, wenn ihre Aufgabe erfüllt ist. Das ist der einzige Trost, den ich dir geben kann.«


  Abiona warf seinem Onkel einen kurzen, leiderfüllten Blick zu. Dann drehte er sich weg und schluchzte lautlos auf. Jack legte ihm eine Hand auf die Schulter, selbst von innerem Schmerz zerrissen.


  »Ich komme später wieder, Abiona. Gib nicht auf. Deine Rolle in dieser Geschichte ist noch nicht zu Ende gespielt. Wärst du nicht gewesen, hätte keiner von ihnen so menschlich gehandelt! Du warst ihr Lehrer und wirst es wieder sein, wenn sie ihre menschliche Gestalt angenommen haben! Gib dich nicht auf und gib sie nicht auf.«


  Er küsste Abiona sanft auf die Stirn und deckte ihn zu. »Denk jetzt an was Schönes. Denk an Robin. Er wird in einigen Tagen hier sein und sehr stolz auf dich sein.«


  Abionas Schultern hoben sich zitternd, doch er antwortete nicht mehr. Er hatte die Augen fest geschlossen und umkrallte die Decke mit beiden Händen. Jack erhob sich, sprach stumm einen Segensgruß über ihn und stieg dann langsam die Wendeltreppe hinunter, um sich seiner eigenen Trauer zu stellen und Tenkaras Geschichte zu hören.


  


  ***********


  


  Torfun ging so zügig, wie es sein Zustand erlaubte. Seine Beine trugen ihn zunächst in die Gärten der Verlorenen Seelen. Dort verharrte er eine Weile bei Falfarevs Mosaik, doch es konnte seine Angst nicht lindern und der Schmerz in seinem Inneren verstärkte sich, denn die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und verbrannte ihm seine Substanz. Er musste ins Dunkle, in den Wald…


  Dort irrte er eine Weile ziellos umher. Er stolperte über Wurzeln und Geäst, überquerte einen munteren Bach, kämpfte sich durch das Unterholz und erreichte nach kurzer Zeit eine Lichtung. Hier hielt er irritiert inne. Keine zehn Schritte vor ihm saß ein Mensch auf einem moosüberwucherten Baumstumpf. Er war in eine Decke gehüllt und kehrte ihm den Rücken zu. Es sah aus, als würde er in einem Buch lesen. Torfun überlegte, sich ungesehen wieder zu entfernen, doch da hörte er seine Stimme.


  »Da bist du endlich…«


  Falfarev wandte sich zu ihm um. Er hatte sein Skizzenbuch auf dem Schoß liegen, doch es entglitt ihm, als er Torfuns erbärmlichen Zustand sah. »Du siehst… nicht gut aus«, entfuhr es den Künstler ehrlich und seine Augen weiteten sich entsetzt.


  Torfun antwortete nicht. Dies genau war die Begegnung, vor der er sich schon immer gefürchtet hatte, die er nicht hatte zulassen wollte. Doch jetzt konnte er nicht mehr davor fliehen. Er war zu schwach. So zog er die Augenbrauen hoch und entgegnete: »Und du siehst toll aus, wie immer.« Er versuchte zu lächeln.


  Falfarev erwiderte seinen Blick voller Liebe. Dann stand er auf, griff in seine Tasche und holte den flachen grauen Stein hervor. »Ich habe ihn mitgebracht, deinen Lichtkern. Ich dachte, es ist dir vielleicht lieber hier auf dieser Lichtung, als vor den Augen deiner künftigen Kollegen. Ich meine, falls du auch ein Lichtarbeiter werden willst, wenn du ein Mensch bist. Naja, und wenn dich dann vorher alle bei deiner Transformation beobachtet haben, …also mir wäre das unangenehm, deshalb dachte ich, hier im Wald ist es eher ein wenig dunkel und abgeschieden und…«


  Er zog versuchsweise einen Mundwinkel nach oben und verstummte, als Torfun nähertrat, den Blick nur auf ihn gerichtet. Falfarev schluchzte auf, umfasste den Stein mit seiner Faust und schloss den Freund in die Arme. Torfun erwiderte kraftlos seine Umarmung. Es waren noch so viele Worte in seinem Geist, doch die Substanz war ihm nicht länger dienlich. Er war dazu verdammt, stumm zu bleiben und Falfarevs Schmerz wie den Seinen zu ertragen. Eine kranke Minute lang lagen sich die beiden Freunde stumm in den Armen: Der Mensch, der ein Lichtarbeiter war und der Dämon, dem nur die dunkle Materie Ochnok zur Verfügung stand. Dann spürte Falfarev, wie die dämonische Substanz unter seiner Berührung mehr und mehr dahinschmolz wie zu heiß gewordener Wachs. Er zitterte, als der Widerstand brach und Torfuns Körper sich in eine blasse Rauchwolke auflöste.


  »Ich hole dich zurück, Torfun. Egal wie! Ich hole dich zurück!!!«, schluchzte der Künstler und seine eigenen Worte taten ihm weh. Dann spürte er nichts mehr. Er hielt sich selbst im Arm und hatte Torfuns Bild, das noch eben vor seinem geistigen Auge geflackert hatte, endgültig verloren.


  Er schrie auf und ließ sich auf die feuchte Erde gleiten. Dort blieb er liegen, bis alle Tränen geweint waren und er zu schwach war, um sich gegen die schläfrige Erschöpfung zu wehren, die ihn in verschwommene Träume geleitete. Er erwachte erst gegen Abend wieder. Und der graue Stein, der ihm im Schlaf aus der Hand geglitten war, lag jetzt achtsam lauernd und wartend neben ihm.



  


  Die Weisheit der Schamanen


  [image: ]


  Selana betrat ihre Hütte ungewohnt leise. Korkoran war in dem kleinen Nebenzimmer untergebracht, das sie normalerweise für schamanische Behandlungen und Trommelreisen nutzte und wo sie Räucherwerk, Medizinbündel, Trommeln, Schellen und Rasseln lagerte. In dem kleinen Raum gab es auch ein einfaches Bett, das schon so manchem Gast oder Patienten als nächtliches Lager gedient hatte. Jetzt ruhte Korkoran dort, auch wenn es nicht danach aussah. Denn der kleine Vadoit machte sich einen Spaß daraus, sich immer wieder neu zu verwandeln, mal in ein Tier, mal in einen Gegenstand oder in ein Mineral, und Selana jedes Mal aufs Neue mit seinem Formenreichtum und seinen kuriosen Ideen zu beeindrucken.


  Die alte Schamanin ließ ihm den Spaß. Seit Eldana ihr eröffnet hatte, dass Korkoran sie ausgewählt hatte, um ihn zu füttern, war sie nachgiebiger geworden. Zwar konnte sie sich nicht erklären, was Korkoran an ihr gefressen hatte, doch sie vermutete, dass es irgendwie mit dem Splitter zusammenhing, den sie ihm entfernt hatte.


  Allerdings konnte Selana aus dem Gebaren des kleinen Vadoiten nicht entnehmen, ob er hoffte, seinen Auflöseprozess zu beschleunigen oder ob er einfach nur spielte, um sich zu beschäftigen. So beschloss sie, ihn danach zu fragen. Als sie jedoch die kleine Schlafkammer betrat, hatte Korkoran ganz entgegen seinem üblichen Spiel seine vadoitische Form angenommen und schaute sie mürrisch an.


  »Ich dachte, du hättest es dir vielleicht anders überlegt«, grummelte er und sah sie mit gläsernen Augen an. Dann senkte er schnell den Blick und kaute auf seinem Finger herum. Selana rückte sich einen Hocker heran und sah Korkoran auf merkwürdige Art und Weise an.


  »Jack ist wieder da«, sagte sie bedacht und beobachtete, wie der kleine Vadoit sich unschlüssig im Zimmer umsah, vielleicht um nach einem neuen Objekt Ausschau zu halten, das sich zur Nachahmung eignete. Als Korkoran nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Außerdem mussten wir den Vorplatz aufräumen. Das hat Zeit gekostet. Aber ich soll dich herzlich von all den anderen grüßen. Sie haben nach dir gefragt. Sylan macht sich richtig Sorgen…«


  »Mmmh«, machte Korkoran nachdenklich und sie sah, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Sie betrachtete ihn eine Weile, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Schließlich seufzte sie verhalten und richtete sich im Sitzen ein wenig auf. »Korkoran, ich muss dich etwas fragen«, begann sie umständlich.


  »Mmmh«, war alles, was er herausbrachte, aber er ließ seine beiden Arme verschwinden und machte eine Seitenrolle, so dass er aussah wie ein hässlicher Seehund. Selana schüttelte den Kopf und schaute ihn weiter aufmerksam an, ohne jedoch über seinen Spaß zu lächeln.


  »Du weißt, was ich dich fragen muss, auch wenn es dir unangenehm ist«, sagte sie leise und rückte den Stuhl noch näher an sein Bett. Der Dämon kniff kurz die Augen zusammen, dann drehte er sich von ihr weg und schaute aus dem Fenster. Selana seufzte erneut und strich ihm über den rauen Kopf. »Warum ich, Korkoran?«, fragte sie nachdenklich und hielt in ihrer Bewegung inne, als sie seine innere Hitze spürte.


  »Weil du mir den Splitter entfernt hast«, antwortete Korkoran mechanisch, wobei er weiter aus dem Fenster sah und dann nacheinander seine vier Zehen verschwinden ließ.


  Selana verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Miene und schüttelte den Kopf. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Korkoran«, begann sie erneut, »aber ehrlich gesagt, glaube ich dir nicht.«


  Korkoran drehte sich zu ihr um und sah sie giftig an. Als er Anstalten machte, den Mund zu öffnen, um ihr zu widersprechen, hob sie die Hand und sprach ruhig weiter: »Ich würde sogar soweit gehen zu behaupten, du verfolgst mit deiner Entscheidung einen ganz bestimmten Plan!«


  Ihre Worte zeigten Wirkung. Der kleine Vadoit schloss den Mund wieder und knirschte unheilvoll mit den Zähnen, doch er antwortete nicht.


  Selana spürte, dass sie einen Treffer gelandet hatte und nickte bedeutungsschwer. »Das dachte ich mir.« Sie schwieg eine Weile und summte vor sich hin, wobei sie auf ihre Hände blickte. Dann wagte sie die nächste Frage. »Kann es sein, dass du gar keine Umwandlung vollziehen willst?«


  »Nein.«


  Selana lachte trocken auf. »Der Punkt geht an dich. Die Frage war dumm gestellt. Aber so schnell gebe ich nicht auf.«


  Korkoran verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sein Mund sah jetzt so aus, als wäre er zugewachsen. Die alte Schamanin seufzte. »Gut dann anders. Nehmen wir mal an, du willst aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen keine Verwandlung vollziehen. Wie würdest du dann vorgehen? Natürlich könntest du uns darum bitten, dich nicht zu füttern. Aber wir würden es ablehnen und das weißt du. Das wäre keine sehr geschickte Taktik.


  Oder aber, du wählst dir jemanden für die Fütterung aus, der ganz gewiss nicht der Geeignete ist, weil dich nichts mit ihm oder ihr verbindet. Das Experiment schlägt fehl. Du bleibst im Nichts und wir würden denken, es liegt vielleicht daran, dass du ein Dritter warst. Wir würden die Fütterung noch zwei oder dreimal wiederholen und schließlich aufgeben.«


  Sie schwieg eine Weile und beobachtete Korkoran dabei, wie er seine Zehen wieder erscheinen ließ. Sein Mund jedoch blieb weiterhin verschwunden. Dann senkte sie die Stimme vertrauensvoll. »Korkoran, sei ehrlich. Uns beide verbindet nichts. Du hast mich weder observiert, noch habe ich dich hier näher kennenlernen dürfen. Und ich behaupte, dass du mit deinen ständigen Transformationen sogar bewusst verhinderst, dass wir uns näher kennenlernen könnten! Wenn du mir den Grund nennst, warum du dieses neue Leben nicht willst, könnten wir vielleicht eine andere Lösung finden, anstatt uns gegenseitig etwas vorzuspielen.«


  Sie hatte so aufrichtig und ehrlich gesprochen, dass es Korkoran schwer fiel, seine Fassade aufrecht zu halten. Er ließ seine Arme und den Mund wieder auftauchen und zuckte unwillig mit den Schultern. Dann sah er sie gelassen an. »Ich hatte vergessen, wie alt und weise du für einen Menschen bist. In meinen Augen seid ihr alle so jung wie ein Rehkitz im Frühling. Vielleicht hätte ich jemanden wählen sollen, der mich nicht so schnell durchschaut. Aber dazu ist es jetzt wohl zu spät.«


  Er zuckte erneut mit den Schultern, ehe er fortfuhr. »Du hast dir die Antwort eben selbst gegeben. Ich bin ein Dritter. Welche Seinsform erwartet mich in dieser Welt? Die Antwort ist so klar wie einfach und du müsstest es wissen, als Schamanin.«


  Er verwandelte sich rasch in eine Schlange und streckte ihr die züngelnde Zunge entgegen. Selana wich nicht zurück. Als er kurz darauf wieder als Korkoran erschien, hustete er einige Male. Dann sagte er angestrengt: »Ich werde ein Tier werden, irgendein Tier für das meine Substanz gerade noch reicht. Vielleicht nicht einmal ein Wirbeltier, ich weiß es nicht.«


  »Und das möchtest du nicht«, entgegnete Selana sachlich.


  Korkoran schüttelte angewidert den Kopf. »Was für eine Frage! Ich hätte kein Bewusstsein, zumindest keins, das eurem gleicht! Ich wäre… na ja, SIE hätte ihre wahre Freude an mir: ‚Schaut euch an, was aus Korkoran geworden ist. Er ist jetzt ein Karpfen und frisst Schlamm!‘ Nein danke! Darauf kann ich gerne verzichten!«


  Selana seufzte. »Ich sehe das anders, Korkoran. Für mich hat auch ein Tier ein Bewusstsein. Es gehört zur Aufgabe einer jeden Seele, die tierische Seinsform anzunehmen, in ihr zu leben und aus den Erfahrungen zu lernen. Aber wenn du nicht bereit bist, dich auf diese Reise einzulassen und uns nicht zutraust, in jeder Erscheinung, die du annimmst, deine Persönlichkeit wieder zu erkennen, dann tust du mir ehrlich gesagt leid. Dann ist es vielleicht wirklich gut, dass du gerade mich ausgewählt hast und nicht Sylan, die dir schon Achtung entgegen gebracht hat, als sie dich nur als Katze kannte!«


  »Sylan hasst mich…«


  »Aha, so kommen wir der Sache schon näher.«


  Korkoran antwortete nicht, sondern drehte sich von ihr weg. »Sie ist es nicht.«


  Selana hob die Augenbrauen und sah ihn erstaunt an. »Wer ist es dann, Korkoran? Wer von uns kennt dich sonst so gut, dass…«


  Sie hielt inne und ihre Augen weiteten sich vor Erkenntnis. »Es ist Abiona, habe ich Recht? Du hast in ihm den neuen Führer gesehen, ihn bewundert, ihn abgeholt, ihn observiert, erzogen und begleitet. Doch jetzt ist er…«


  »Er hat sich von uns Dunklen abgewendet. Er wird weder bereit noch fähig sein, mit mir zu sprechen. Er hat Angst vor dem Scheitern und ich kann es ihm nicht verdenken. Und genau weil ich ihn verstehe, möchte ich ihm diese Aufgabe nicht auferlegen. Wenn es schief gehen sollte, wird er daran zerbrechen! Schau ihn dir an. Er kannte Estevan kaum und dennoch gibt er sich die Schuld für seinen Tod. Und er ist noch so jung…«


  Selana sah den kleinen Vadoiten mit großen Augen an. »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der eine so große Opferbereitschaft in sich trägt wie du, Korkoran. Das bringt dir meine Hochachtung ein. Aber dennoch denke ich, dass du falsch liegst! Ich glaube, dass es genau die Aufgabe und Herausforderung ist, die Abiona jetzt braucht, um sich wieder annehmen zu können. Stell dir vor, es gelingt! Dann hat Abiona einem der Abs das Leben geschenkt! Dann hat er die Aufgabe erfüllt, wegen der ihr ihn zu euch geholt habt! Dann ist er wahrhaftig ein Held!«


  »Ich wünschte, dies wäre Estevans Lichtkern«, entgegnete Korkoran düster.


  »Es ist aber nicht seiner«, unterbrach ihn Selana scharf. »Und das hat einen Sinn! Ich werde Abiona holen und ihn fragen, ob er die Herausforderung annimmt. Wenn er ‚nein‘ sagt, dann hat das Schicksal entschieden. Aber wenn er es wagen will, dann bist du es ihm schuldig, den Schritt in diese Welt zu wagen, ob als Tier oder sonstwas!«


  »Als Mücke. Die leben nicht lange und sind schön lästig!«


  Selana lächelte ihn milde an, wurde aber sofort wieder ernst. »Korkoran, wir werden Möglichkeiten finden, mit dir zu kommunizieren und deine Botschaften zu verstehen. Wage es! Dann war auch Estevans Opfer nicht umsonst!«


  »Es war sowieso nicht umsonst, denn Abiona lebt.«


  »Dann verhelfe ihm zu einem erfüllten Leben. Lass ihn seine Aufgabe als Wegbereiter weiterführen und hole ihn raus aus seiner Lethargie und Traurigkeit! Du hast die Macht dazu!«


  »Mmmh«, antwortete Korkoran nachdenklich. »Du bist eine wahrhaft gute Dämonenfütterin. Ich nehme deine Worte als Vorspeise.«


  Selana lachte befreit und stand auf. »Ich danke dir und nehme dies als Kompliment gerne an. Aber jetzt haben wir genug Zeit verplaudert. Ich werde Abiona nach seiner Meinung fragen und komme dann wieder zu dir zurück. Ruh dich jetzt ein bisschen aus.«


  Korkoran nickte stumm und verwandelte sich in einen Stein, der dem Lichtkern auf dem Nachtisch erstaunlich ähnlich sah. Selana runzelte die Stirn. Er hatte Humor, soviel musste man ihm lassen.


  


  ***********


  


  »Ich muss also nichts weiter tun, als Tenkara zu fragen, was sie von mir verlangt und was sie eigentlich braucht«, fasste Jack konzentriert zusammen und knetete nervös seine Hände. Er saß mit Kaisho und Vankoti im Altarraum der Kathedrale und der schwarze Stein lag auf einer Decke zwischen ihnen. Vankoti hatte seine Geschichte über die nächtlichen Ereignisse beendet und die Priesterin, die vor einigen Minuten zu ihnen gestoßen war, führte Jack nun in das Prinzip der Dämonenspeisung ein.


  »Genau«, beruhigte sie ihn und strich sanft über den schwarzen Stein. »Es ist zwar schon einige Stunden her, seit sie sich aufgelöst hat, aber Selana deutete an, dass sie ihre Präsenz immer noch spüren würde. Tenkara ist nun durch ihren Lichtkern an diese Welt gebunden. Sie wird kommen, wenn du sie rufst, du wirst sehen.«


  »Ja, das denke ich auch!«, stimmte Vankoti ein und sah Jack mitfühlend an. Dann stand er auf und fuhr sich über den Bauch. »So, und jetzt muss ich selbst nach etwas Essbarem suchen, sonst löse ich mich auch noch auf. Wir sehen uns, Jack!« Als Jack nicht antwortete, hockte sich Vankoti noch einmal seufzend zu ihm hinunter. »Tenkara war eine große Kämpferin und dies ist ihre Sonje. Ich glaube nicht, dass es ihr Schicksal ist, im Zwischenreich zu verharren wie eine trostlose Mimose. Du musst an sie glauben und an dich.«


  Jack nickte, doch er antwortete immer noch nicht. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er dachte an all das, was geschehen war, seit sie damals an seine Tür geklopft hatte: Abionas Entführung, seine eigene Reise in die Dunkelwelt, der Kampf mit dem Höllenschwan und die Rettung durch Tenkara. Dann die Erfahrung, ohne seinen Körper existieren zu müssen und das Auflösen der eigenen Seinsgrenzen im dämonischen Nebel. Schließlich die Verbindung mit ihr und das Zurückkehren in diese Welt. Seine Erfahrungen im Reich der Schöpfer und der Anblick ihrer Gestalt in einem schützenden Glassarg unter den Worten einer Prophezeiung, die das Leben versprach. Seine Reise zurück und der Kampf mit Vanderwal.


  Es hätte viele Male für ihn zu Ende sein können, doch immer war Tenkara da gewesen, um ihn auf ihre Art und Weise vor dem Tod oder dem Vergehen zu schützen. Jetzt war es an ihm, diese Schuld zu begleichen. Wovor hatte er Angst?


  »Was für Gedanken quälen dich?«, fragte Kaisho leise und griff nach seinen verkrampften Händen. Er sah sie schmerzerfüllt an. »Es muss einfach klappen. Sonst waren ihre Mühen umsonst!«


  Kaisho schüttelte missbilligend den Kopf. »Sag sowas nicht. Nichts war umsonst. Ihr Leben war für viele ein Segen, geprägt von Mitgefühl und Fürsorge. Es war erfüllt!«


  »Ja, ein Leben, das keins war! Dafür ein Opfertod, ohne vorher in den Genuss gekommen zu sein, die Fülle und Lebendigkeit dieser Erde zu genießen.«


  Die Priesterin drückte bestimmt seine Hände. »Du hast ja Recht Jack. Und doch ist ihr nicht geholfen, wenn du hier verharrst. Fang einfach an! Nur so bekommst du sie zurück.«


  Jack lächelte schwach und schluckte seine Erinnerungsbilder hinunter. Kaisho ließ seine Hände los und griff nach dem Seelenstein. Sie besah ihn nachdenklich von allen Seiten und reichte ihn dann dem Heiler, der ihn vorsichtig entgegennahm und umschloss. Kaishos Augen folgten seiner zärtlichen Geste. »Ich muss dich auch warnen, Jack«, sagte sie nach einer Weile des Schweigens und wies mit dem Kopf auf den verborgenen Stein. »Tenkara war eine starke Rebellin und ihr dämonischer Anteil ist sehr tief in ihr vergraben. Es mag sein, dass du lange danach suchen musst.«


  »Sie ist keine Dämonin, wie oft soll ich das noch sagen! Sie ist eine Schöpferin oder wenn du magst auch ein gefallener Engel. Aber das nicht, weil sie bösartig wäre, sondern weil sie betrogen wurde.«


  »Mag sein. Aber du weißt, dass jedes Geschöpf den freien Willen besitzt, die Gesetze ihres Schöpfers zu befolgen oder sie zu missachten. Nehmen wir nur mal an, es war wirklich Tenkara, die die Pforte berührte und damit dieses Gesetz brach, dann steckt die Schuld oder Selbstanklage tief in ihrem Inneren. Du musst mit dem Schlimmsten rechnen. Vielleicht sagt sie dir nicht, was sie braucht oder sie will nicht gespeist werden, weil sie denkt, sie verdient es nicht, ein Mensch zu werden.«


  »Schon gut. Ich kenne sie. Mehr als du meinst.«


  Er schwieg und dachte an den Nebel, wo ihre Gedanken und Gefühle eins gewesen waren. Doch das war vor dem Gespräch mit Vanderwal, gestand er sich ein. Er seufzte lautlos. »Du hast recht. Ich sollte beginnen. Aber nicht hier. Ich brauche einen ruhigen Ort und ich will allein mit ihr sein.«


  Kaisho nickte und stand langsam auf. »Wenn du Hilfe brauchst, weißt du, wo du mich finden kannst! Ich werde kurz nach Abiona sehen und bin dann in meinem Haus.«


  Jack antwortete nicht, sondern ließ gedankenverloren den Stein in seiner Hand kreisen. Dann steckte er ihn in die Hosentasche.


  Kaisho zögerte. »Du wirst mir nicht sagen, wohin du gehen wirst, oder?«, fragte sie frei heraus. Als Jack nicht antwortete, schüttelte sie unwillig den Kopf. »Jack, du brauchst womöglich unsere Hilfe. Wir wissen, nicht ob sie gefährlich sind, wenn sie…«


  »Tenkara wird mich nicht angreifen«, sagte er sehr bestimmt und sah sie nun offen an. »Kaisho, ich weiß nicht, wie lange ich brauche und ich möchte nicht gestört werden. Es kann Stunden oder auch Tage dauern. Hier auf dem Gelände laufen Wachen und Tempeldiener herum, die mich nervös machen. Ich werde mich bei euch melden. Das ist alles, was ich von dir verlange. Alles, was ich im Moment brauche.«


  Kaisho nickte wenig überzeugt. »Gut, dann bleibt mir nichts zu sagen, als viel Glück«! Sie erhob sich und schritt leichtfüßig davon.


  »Danke«, murmelte Jack ihr hinterher. Dann war er allein mit dem schwarzen Seelenstein.


  


  Er wollte es richtig machen! Wo würde Tenkara gerne erwachen? Wovon hatte sie in ihren Visionen über das Menschsein immer geträumt? Er brauchte nicht lange, um in seinen Erinnerungen das richtige Bild zu finden. Es war jenes Land, wo sie ihre Heimat hatte: Benawara. Die Schönheit dieses Paradieses konnte er ihr zwar nicht bieten, doch wollte er einen Ort aufsuchen, der sie womöglich daran erinnerte. Die Kälte der Nacht war kaum noch ein Problem. Und er würde vorsorgen. So packte er ein, was er brauchte: Ein Zelt, Decken, Kissen, Kleidung, Kristalle, drei Lichtsäulen und ein Bündel mit Kräutern und medizinischen Mitteln, dann etwas Verpflegung und Kochgeschirr für drei Tage. Das musste reichen. In weniger als einer Stunde war er aufbruchbereit. Er verabschiedete sich von niemandem. Es war besser so, falls er nicht zurückkehren sollte. Falls Tenkara wirklich gefährlich für ihn war.


  Dann holte er sein Pferd aus dem Stall und ritt in Richtung Westen davon. Er kannte einen Ort, der ihm immer so verzaubert vorgekommen war. Eine Wiese am Framerror in der Nähe eines eindrucksvollen Waldes, an dessen Saum riesige Bäume standen. Dort würde er sein Zelt aufschlagen und Tenkara empfangen und ihr des Nachts die unzähligen Sterne zeigen, die sich auf der stillen Wasseroberfläche spiegelten. Hier wollte er sie pflegen, bis es ihr besser ging und sie sich entscheiden konnte, wohin sie gehen wollte. Das war sein Plan und seine Hoffnung. Und wenn es ihm nicht gelang, wenn sie nicht kam oder es doch nicht ihr Lichtkern war, der in jetzt seiner Hosentasche steckte, dann war er mit seiner Trauer allein und konnte an diesem Ort der Einkehr einige Tage verweilen, bis er wusste, was zu tun war.


  Er gab seinem Pferd die Sporen. Tenkara, ich hole dich in diese Welt!



  


  Erwachen


  [image: ]


  Ionason erwachte. Und es war ein wirkliches Erwachen. Er blieb liegen, um die Unfassbarkeit des Augenblicks in allen Fasern seines neugebildeten Körpers zu spüren. Er atmete bewusst Luft ein, die seine weichen, feuchten Lungen dehnte, nahm wahr, wie dadurch sein ganzer Organismus mit Kraft und Energie gefüllt wurde, genoss den Moment des Übergangs, wo es weder Ein- noch Ausatmen gab, sondern nur einen schwebenden Zustand der Ruhe und ließ dann die verbrauchte Luft wieder entweichen, nur um im nächsten Moment wieder frische Lebensenergie in sich aufzunehmen.


  Es war ein anregendes, fantastisches, unbeschreiblich kraftvolles Gefühl und er gab sich der Erfahrung des Atmens noch zwei weitere Male bewusst hin. Erst dann richtete er sich langsam auf. Seine geschärften Sinne überfluteten ihn mit Informationen, die er kaum verarbeiten konnte. Die weiche Unterlage, auf der er lag, gab nach, als er sich aufstemmte und sendete die verrückte Botschaft, sie nicht zu verlassen, da es sich ungewöhnlich gut anfühlte, auf ihr liegen zu bleiben. Doch gleichzeitig war da ein merkwürdiges Bedürfnis in seinem Unterbauch, das nach Befreiung schrie und er wusste, dass er sich diesem entledigen musste. Auch spürte er das Verlangen, etwas in sich aufzunehmen, das kühl und frisch war wie die Luft, die er eingeatmet hatte und doch von dichterer Substanz... Wasser?!


  Er stand auf und sah sich um. Die Wände und die Decke seiner gemütlichen Behausung bestanden überwiegend aus Lehm, Erde und Stroh und aus gröberen Steinen, von denen jeder seine eigene Struktur und Farbe besaß. Der kalte Boden unter seinen nackten Füßen fühlte sich lehmig, glatt und feucht an und verstärkte das unangenehme Ziehen in seinem Unterbauch. Ionason schloss die Augen und hielt sich an der Wand fest.


  Jetzt übermittelten ihm seine Finger verwirrende Empfindungen von Kälte, Struktur und Schmerz und verwundert zog er die Hand wieder zurück und besah sich die kleinen Dellen auf seinen Fingerspitzen. Dann ließ sich der Drang, der ihn im Unterbauch quälte, nicht mehr zurückhalten. Er blickte an sich hinunter. Dort lief Wasser seine Beine hinab und benetzte den Boden. Wasser, das eine leicht gelbliche Tönung besaß und roch... scharf und würzig und irgendwie unangenehm.


  Eine Weile blieb Ionason wie angewurzelt stehen und staunte über das Wunder seiner Menschwerdung. Gleichzeitig fühlte er sich irritiert und überfordert, damit umzugehen. Wie viele tausend Male hatte er Menschen bei ihren Alltagsgeschäften beobachtet und war ein Experte geworden für ihre Eigenheiten und Denkweisen, hatte sich faszinieren lassen von den komplexen Abläufen ihres Lebens. Und jetzt stand er da und war schon allein mit der Tatsache überfordert, den einfachsten menschlichen Bedürfnissen nachzugehen.


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich seine damaligen Beobachtungen in Erinnerung zu rufen. Doch die Bilder aus seiner vadoitischen Observationszeit blieben verblasste Nebelfetzen einer alten Ära. Dafür meldete sich etwas anderes in ihm. Eine leise innere Stimme, die ihn antrieb irgendetwas auszuprobieren... Neugier?


  Ionason sah sich um und sein Blick fiel auf das große Leinentuch, das auf dem Bett lag. Er nahm es und wischte sich damit unbeholfen trocken, denn die Nässe zwischen seinen Beinen war ihm unangenehm. Er freute sich über den Erfolg, denn nach dem Trockenreiben ging es ihm eindeutig besser. Dennoch war es ihm im Bett noch besser ergangen, denn dort war es gemütlicher gewesen. Aber er musste Nahrung aufnehmen und das konnte er nicht im Bett.


  Grundbedürfnisse des menschlichen Körpers..., sinnierte er, Körperpflege, Nahrung, Wohnung, Kleidung! Er brauchte etwas zum Anziehen und das bewahrten die Menschen normalerweise in Schränken auf!


  Er trat auf den hohen Schrank zu, der in seinem Schlafraum stand und öffnete ihn. Es kostete ihn einige Mühe, die darin enthaltenen Kleidungsstücke den entsprechenden Körperteilen zuzuordnen, aber als er dies einigermaßen erfolgreich gemeistert hatte, fühlte er sofort eine behagliche Wärme in sich aufsteigen. Zufrieden mit sich selbst stapfte er in Richtung Tür. Aber als er sie aufriss, gab sie ein hässliches Geräusch von sich. Gesplittertes Holz ragte unschön in die Tür hinein. Es war Teil einer stabilen Verriegelung, die von außen vor die Tür geschoben worden war. Ionason zog die Stirn in Falten und fuhr mit dem Finger über die spitzen Holzfasern. Kaputt! Er musste vorsichtiger sein, sonst würden ihn die Menschen nicht in ihre Gemeinschaft lassen…. – Menschen?


  Ein Erinnerungsbild traf ihn überraschend und schonungslos und es war viel schärfer und klarer als seine vagen Erinnerungen an die dämonische Zeit. Eine Menschenfrau hatte ihn umsorgt, hatte ihn eingewickelt in eine Decke und ihn getröstet, als die Schmerzen ihn zerrissen. Wo war sie nun? Warum war sie nicht hier?


  Ein unangenehmes Gefühl durchzog seinen Zeigefinger und er sah, dass er sich verletzt hatte. Ein kleiner Bluttropfen, so rot, dass es wehtat, erschien auf seiner Fingerkuppe. Gefährlich, wenn man so schwach war!


  Er steckte sich den Finger in den Mund und schmeckte zum ersten Mal Blut. Dass die Menschen nur so feucht sein konnten... Er schauderte, während ihn ein anderer Gedanke durch den Kopf ging. Er musste weg von hier! Andere Menschen suchen und die Frau finden, die ihn gerettet hatte. Wie hieß sie nur?


  Er betrat den Küchenraum, der in den Zeiten, als Falfarev die Blaue Mine bewohnt hatte, immer von einem Kaminfeuer erwärmt worden war. Jetzt war der Raum trostlos und kalt. Doch Ionason hatte ohnehin nur Augen für das gläserne Gefäß, das auf dem Tisch stand und mit roter Flüssigkeit gefüllt war. Endlich Wasser! Rotes Wasser zwar, aber was machte das schon!


  Er erinnerte sich daran, Menschen beim Trinken beobachtet zu haben und sah sich nach einem Glas um. Er musste nicht lange danach suchen. Als er fündig geworden war, stellte er das Glas auf dem Tisch ab, griff nach dem Krug und schenkte sich etwas von der roten Flüssigkeit ein. Die Hälfte ging daneben, doch Ionason grinste breit über das ganze Gesicht, als er das übervolle Glas in die Hand nahm und daran schnupperte. Es hatte immer so leicht ausgesehen: Glas an den Mund führen, Lippen öffnen, Flüssigkeit in den Mund fließen lassen und dann diese Bewegung, die den Hals so komisch erzittern ließ. Doch so einfach war es nicht. Zunächst wollte das rote Wasser nicht in seinem Mund landen, sondern es lief daneben und benetzte seine Kleidung. Als er schließlich herausgefunden, wie er mit den Lippen eine Art Auffangbehälter formen konnte und das Getränke daraufhin seine Zunge berührte, erschrak er so über die Schärfe des Getränks, dass er sich daran verschluckte. Er hustete und keuchte, doch das ging wenigstens ohne weiteres Nachdenken.


  Nach dem Hustenanfall war der Glasinhalt auf die Hälfte geschrumpft und zu gleichen Anteilen auf dem Boden und auf seinem Hemd verteilt. Ein unkontrolliertes Gefühl der Unbeherrschtheit packte Ionason und er warf das Glas auf dem Boden, wo es in tausend Splitter zerbarst.


  Menschsein! Irgendwie hatte er sich das einfacher vorgestellt…


  


  ***********


  


  Falfarev schlief viele Stunden lang und als er erwachte, stand die Sonne bereits tief am Horizont und die Dämmerung brach herein. Die Erinnerung um Torfuns Verscheiden und der Schmerz, den sie mit sich brachte, bäumte sich noch ein weiteres Male kraftvoll in ihm auf. Dann war es vorbei. Der Schock hatte sich bis auf eine zitternde Woge Angst aufgelöst und machte einem neuen Gefühl Platz: Hoffnung. Jetzt war es an der Zeit zu handeln.


  Falfarev griff nach dem grauen Stein, der neben ihm auf dem Waldboden lag. Er fühlte sich warm und tröstlich an, fast so als wolle er den Künstler daran erinnern, dass er ein Eigenleben hatte und die Macht besaß, ihm den geliebten Dämon zurückzugeben. Falfarev schloss die Hand fester um den Stein und rappelte sich hoch. Er legte den Lichtkern auf den Baumstumpf und setzte sich, nachdem er sich fröstelnd in seine Decke gehüllte hatte, direkt davor. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die kleine Waldlichtung in ein unwirkliches Licht. Falfarev schloss die Augen, und versuchte, sein klopfendes Herz zu beruhigen. Jetzt musste er nur noch das Gesicht und die Gestalt des geliebten Freundes aus den versenkten Erinnerungen holen…


  


  
    Dort stand er, die Arme verschränkt, an einen Baumstamm gelehnt. Er hatte Falfarev das blasse Gesicht zugewandt und seine glatten schwarzen Haare fielen ihm wie zufällig in die Stirn. Die Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Die pechschwarzen Augen leuchteten im Schein des abendlichen Sonnenfeuers.
  


  
    »Du auch hier?«, fragte der Dämon gedehnt und sein Gesicht wirkte mit einem Male gelangweilt.
  


  
    Falfarev antwortete nicht. Zu überrascht war er von der deutlichen Präsenz des Freundes und seiner augenscheinlichen Arroganz. Dies war ein anderer Torfun, als er erwartet hatte.
  


  
    Der Dämon ließ den Blick über die Lichtung schweifen und gähnte. »Ich habe dich ehrlich gesagt nicht erwartet«, nahm dieser das Gespräch wieder auf und ließ seinen Blick zur untergehenden Sonne schweifen. Trotz seiner Gefühlskälte sah er unverhohlen gut aus.
  


  
    »Ja, was für ein Zufall, nicht wahr?«, antwortete Falfarev schnell und rief sich in Erinnerung, was Kaisho ihm über die Dämonenspeisung gesagt hatte. »Aber es ist gut, dass ich dich hier treffe, Torfun, denn ich wollte dich etwas fragen«, schob er nach und hoffte, dass das innere Bild nicht verblassen würde.
  


  
    Torfun hob die Augenbrauen. »Dann beeil dich mit dem Fragen, denn ich habe nicht den ganzen Abend Zeit…«,
  


  
    Falfarev fühlte, wie Torfuns Worte ihn entmutigten. Trotzdem fuhr er fort: »Ich werde dich nicht lange aufhalten, aber mich interessiert, ob es etwas gibt, was ich für dich tun kann, etwas, das du von mir verlangst?«
  


  
    Torfun lächelte ein überhebliches Lächeln und Falfarev spürte abermals einen Stich in der Herzgegend. Der Dämon aber legte die Fingerspitzen aneinander und antwortete geschmeidig: »Was ich von dir verlange, Falfarev?« Er lachte unschön auf. »Hast du es immer noch nicht verstanden? Anscheinend nicht, obwohl ich es dir wieder und wieder versucht habe, klar zu machen, doch du wolltest nur auf dich und dein einfältiges Herz hören! Du dachtest, es wäre ein Spiegel meiner Gefühle! Wie sehr sich Menschen doch irren können!« Er lachte erneut kalt auf und Falfarev durchzuckte es.
  


  
    »Was verlangst du?«, fragte er zu, zweiten Mal, wobei er sich nicht mehr sicher war, ob er das wirklich wissen wollte.
  


  
    Der Dämon zog die Augenbrauen hoch und ließ ein falsches Seufzen hören. »Ach, Fal. Es ist schön, mit dir zu spielen. Du regst dich immer so schnell auf. Diese sentimentale Seite an dir schätze ich besonders. Sie macht dich so verletzlich…«
  


  
    »Das spielt jetzt nichts zur Sache«, entgegnete Falfarev und spürte Wut in sich aufsteigen. »Ich will nur wissen, was du von mir verlangst. Ich muss es wissen!«
  


  
    Jetzt grinste der Dämon gefährlich. »Nun, wenn du es genau wissen musst, dann werde ich es dir sagen: Ich verlange von dir, dass du mich endlich in Ruhe lässt! Du bist anstrengend und lästig wie ein Kind, das einem hinterherläuft und Aufmerksamkeit will. Bleib mir fern, verstanden?«
  


  
    Torfuns Gesicht hatte nun die arrogante Fassade eines Menschen angenommen, der von sich überzeugt war, etwas Besseres zu sein und es leid war, sich dessen zu schämen. Mit der Hand machte er eine rasche Bewegung, so als wolle er Falfarev wegwischen wie eine lästige Fliege, die ihn unerwünscht umkreiste.
  


  
    Falfarev spürte, wie sein Mund trocken wurde. Abweisung. Das war das, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte, bei jeder Begegnung, die er mit dem Dämon erlebt hatte und erleben durfte. Zwar hatte ihn Torfun immer auf Abstand gehalten, doch dies war aus anderen Gründen geschehen; die dunkle Materie, mit der Torfun ummantelt gewesen war, hätte ihn verletzen können. Doch war das der wahre Grund gewesen? Oder hatte ihn Torfun schon immer als nervtötend und schwächlich empfunden und sich nur deshalb mit ihm abgegeben, weil er ihn einst gerufen hatte?
  


  
    Falfarev zwang sich zum Atmen. Doch der Schmerz, der mit dieser Einsicht kam, zerschnitt ihm fast das Herz. »Du verlangst also, dass ich mich von dir fernhalte und dich in Ruhe lasse?«, fragte er mit gespielt fester Stimme.
  


  
    »Ja, genau. Kapiert? Wie schön!«, gab der blasierte Torfun von sich, wandte sich von dem Künstler ab und schien fortgehen zu wollen.
  


  
    »Und was brauchst du?«, rief Falfarev ihm verzweifelt hinterher.
  


  
    Torfun hielt in seiner Bewegung inne und drehte sich nur allmählich wieder zu dem Künstler um. Sein Gesichtsausdruck wirkte verwirrt. »Was meinst du damit?«, fragte er scharf. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«
  


  
    Falfarev nickte ernst. »Ja, das habe ich verstanden. Aber gibt es auch etwas, was du von mir brauchst? Ich gebe es dir. Du musst mir nur sagen, was es ist. Was ersehnst du von mir mit deinem ganzen Sein?«
  


  
    Torfun stolperte zurück und sein Gesicht war plötzlich überschattet. »Was ich brauche…«, murmelte er undeutlich. Er verstummte. Auch Falfarev blieb stumm und wartete geduldig. Angst und Wut waren verschwunden. »Torfun, was brauchst du? Bitte...«
  


  
    Torfuns Gesicht glich plötzlich einer fahlen Totenmaske und ähnelte trotzdem mehr dem Dämon, den Falfarev kennen und lieben gelernt hatte.
  


  
    »Wenn ich dir das sage, wirst du mich meiden«, entfuhr es Torfun verbittert und er senkte den Blick.
  


  
    »Das kann ich nicht. Du bist alles, was ich brauche«, entgegnete der Künstler fest.
  


  
    »Nein, du brauchtest mein Wissen und meine Kontakte zur Unterwelt, doch damit kann ich dir jetzt nicht mehr dienen, vor allem nicht, wenn du mich mit dem nährst, wonach ich mich sehne.«
  


  
    Falfarev lächelte müde und schüttelte den Kopf. »Ach Torfun, dieses Wissen, von dem du da sprichst, und die Kontakte zur Unterwelt haben mich ehrlich gesagt nie wirklich interessiert. Mein Verlangen galt immer nur dir. Wenn du nicht gemerkt hast, dass deine Worte und Gedanken das waren, was…«
  


  
    »Ja, aber das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Dasselbe wie was?«
  


  
    »Dasselbe wie das, was ich brauche.«
  


  
    Falfarev schwieg, denn darauf wusste er nichts zu erwidern. Auch vermochte er nicht zu ersinnen, wie er den Dämon dazu bringen konnte, das zu nennen, was er wirklich brauchte. Er senkte den Blick und wandte sich ab, um sich zu sammeln.
  


  
    Torfun schien jedoch gerade dieses Gebaren zu beunruhigen. »Bitte nicht«, flüsterte er betroffen und verstummte wieder.
  


  
    »Bitte, was nicht?«, entfuhr es Falfarev irritiert und er hob den Blick.
  


  
    »Bitte… nicht auf Abstand gehen«, entrann es dem Dämon angstvoll.
  


  
    Falfarev blinzelte und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Du… du brauchst meine Nähe?«
  


  
    Torfun antwortete nicht. Aber er erinnerte Falfarev plötzlich wieder an den ausgelaugten und unansehnlichen Dämon, den er hier auf der Lichtung in den Armen gehalten hatte. Er schien sich nun verstecken zu wollen, um nicht den Verlust einer Nähe ertragen zu müssen, die ihnen bisher versagt worden war und die es jetzt galt als Nahrung aufzunehmen.
  


  
    Falfarev spürte eine wohlige Hitze in sich aufsteigen, die ihn von innen heraus erstrahlen ließ. Leise sagte er: »Ich sehne mich ebenso nach dieser Nähe, Torfun und ich habe genug davon. Trink dich satt daran. Es gibt nichts, womit ich dich lieber nähren würde.«
  


  
    Das Visualisieren fiel ihm leicht. Er war ein Künstler. Schon verließ er seinen Körper und dieser verwandelte sich in eine köstliche Flüssigkeit, die wie roter Beerensaft aussah und sich in einem großen weichen Holzbecher sammelte. Er strahlte warm und beleuchtete die dunklen Schatten auf Torfuns Gesicht.
  


  
    Torfun starrte den Becher an und streckte vorsichtig seine beiden Hände danach aus. Dann trank er. Ein erster, langer Schluck, dann ein zweiter und ein dritter und so ging es fort. Und mit jedem Schluck schien er schöner zu werden, und auch kräftiger und strahlender, bis er vor Anmut und Glanz so anbetungswürdig aussah, dass Falfarev, der ihn beim Trinken beobachtete, beschämt die Augen senkte.
  


  
    Doch Torfun war noch lange nicht fertig. Er trank weiter und immer weiter und der Becher schien sich immer wieder von selbst zu füllen, denn Falfarev hatte nicht gelogen. Er besaß genug Nähe für Torfun, mehr, als selbst der Dämon trinken konnte.
  


  
    Als der Dämon schließlich den Holzbecher absetzte, sah er so glücklich aus, wie nie zuvor. Er strahlte Falfarev mit seinen lebendigen Augen freundlich an und öffnete den Mund um etwas zu sagen.
  


  
    Doch was Falfarev hörte, war ein Schrei, so täuschend echt, dass der Künstler schneller wieder in seinem Körper war, als er es für möglich gehalten hätte. Er öffnete erschrocken die Augen, als ein zweiter Schrei, jetzt mehr als real, die Stille des Waldes zerriss.
  


  
    
  


  Falfarevs Blick irrte umher. Dort neben dem Baumstamm, im indigoblauen Nachtlicht kaum von den Büschen und Erdhügeln zu unterscheiden, lag zusammengekrümmt und sich windend vor Schmerzen... Torfun. Und er war ein Mensch!


  Falfarev sprang auf und war mit einem Satz bei dem Freund. Er warf sich neben ihm auf den Boden und umfasste seinen zuckenden Kopf. »Torfun, hörst du mich, Torfun. Ich bin bei dir!«, krächzte er stimmlos und spürte das heiße Gesicht seines Freundes unter seinen ausgekühlten Händen.


  Doch Torfun schien ihn nicht wahrzunehmen. Der ehemalige Dämon presste die Kiefer fest aufeinander und ab und zu entfuhr ihm ein Schmerzensschrei, der gellend über die Lichtung hallte.


  Falfarev legte unbeholfen seinen Arm um den sich windenden Körper des Freundes und fluchte ungehemmt. »Ich bin ein Dummkopf! Tolle Idee, dich hier im Wald... ah ruhig, ganz ruhig. Warte, ich hole Hilfe…«


  Zitternd richtete er sich auf, griff nach der Decke, die neben ihm auf dem Boden lag und wickelte Torfun darin ein. Dann versuchte er ihn anzuheben, aber der Freund war einfach zu schwer.


  »Hilfe! Ist hier denn niemand? Hiilfe!«


  Falfarev schrie aus vollem Hals. Er wusste, dass Selanas Hütte nicht weit war. Vielleicht würde sie oder eine Tempelwache ihn hören?


  Tränen rannen ihm über die Wange. Nie hatte er trotz aller Sorge, ein solches Glück in sich verspürt. Er hatte einen verloren geglaubten Freund wieder gefunden! Torfun war ein Mensch!


  Er beugte sich wieder zu dem schweißnassen und vor Schmerzen verzerrten Gesicht des Freundes hinunter und flüsterte Worte der Beruhigung und Kraft. Dann hörte er Selanas Ruf: »Falfarev, FALFAREV? Wo um alles im Himmel und auf der Erde bist du?«


  »Hier, wir sind hier, Selana! Torfun ist… er ist verwandelt!«


  Selana tauchte hinter einem Baum auf und hielt am Rande der Lichtung inne. »Aber warum hier?«, keuchte sie atemlos und rannte auf ihn zu. Er sah sie hilflos an und zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Das kam alles ziemlich unerwartet!«


  »Künstler...« Sie schüttelte den Kopf, ließ sich neben Torfuns schmerzgepeinigten Körper zu Boden gleiten und befühlte seine Stirn. »Er hat hohes Fieber. Er braucht jetzt vor allem ein Bett und einen Menschen«, sie warf dem Künstler einen kurzen Seitenblick zu, »der ihm die Hand hält.«


  Als Falfarev nicht antwortete, nur pflichtbewusst nach Torfuns Hand tastete, rappelte sich die Schamanin wieder hoch. »Ich schicke Vankoti zu dir. Er wird dir beim Tragen helfen.« Ihre Stimme wurde ein wenig sanfter. »Ich freue mich für dich, Fal. Doch noch ist es nicht überstanden. Wir wissen nicht, wie er wird. Jack sagte mir… egal. Jetzt müssen wir da durch.«


  Falfarev nickte und strich Torfun über das klamme Gesicht. »Ja, es ist egal. Ich werde sein Freund sein, egal wie er sein wird.«


  Selana nickte und wandte sich zum Gehen. Den Gedanken, den ihr Kopf ungnädig formte, behielt sie für sich. Hoffen wir, dass auch er dein Freund sein wird.



  


  Dämonenspeisung


   [image: ]


  Am frühen Nachmittag erreichte Jack eine verzauberte Wiese im Quellbachtal des Halinors, jenes Bachlaufs, der etwas weiter im Süden des Landes den Framerror speiste. Die Sonne schien warm auf ihn herab und ein milder Frühlingswind brachte den Duft von Frühblühern und sprießender Saat mit sich. Jack übermannte die Erinnerung an das Land der Schöpfer in ihrer ganzen Pracht. Er sprang von seiner weißen Stute ab und ließ den Blick über die frischgrüne Wiese gleiten, die übersät war mit blassgelben Frühlingsblumen. Ein leichtes Lächeln huschte über sein ausgemergeltes Gesicht. Dies war der Ort, den er gesucht hatte!


  Er ließ sich Zeit mit dem Aufbauen des Zeltes. Es sollte stabil stehen und Tenkara nicht nur Schutz und Sicherheit bieten, sondern auch ein kleines Abbild von Solfajamas Wohnstätte werden. Dafür hatte er mehr Kissen und Decken als nötig eingepackt und gestaltete damit den Innenraum so behaglich wie möglich. Vor dem Zelt baute er mit einigen Steinen eine kleine Feuerstelle auf. Anschließend holte er Reisig aus dem Wald, schöpfte frisches Wasser aus dem Bach und sammelte Wiesen und Waldkräuter für eine Suppe, die der von Solfajama ähneln sollte. Im Stillen hoffte er, dass Tenkara seine Bemühungen beobachtete und die Ernsthaftigkeit und Sehnsucht wahrnahm, mit der er sie in dieser Welt willkommen heißen wollte.


  Als er fertig war, wusch er sich im kalten Bachbett die Hände und das Gesicht. Dann machte er einige Körperübungen, die ihn zentrieren und für die bevorstehende Aufgabe vorbereiten sollten. Um die Mittagszeit entfachte er ein Feuer und verteilte einige Kräuter und Harze auf einer mit glühenden Kohlen gefüllten Schale. Zum Schluss legte er ein Schafsfell und mehrere Decken vor den Zelteingang. Jetzt fehlte nur noch der Stein. Er atmete tief durch und legte ihn auf die weichste Decke, die er mitgebracht hatte. Dann setzte er sich im Schneidersitz vor das Zelt und ließ alle Gedanken und Gefühle aus seinem Kopf und Körper gleiten. Einatmen – ausatmen. Stille. Einatmen – ausatmen. Stille. Ihr Gesicht, ihre Stimme, ihre Gestalt – Tenkara…


  Das kurze Aufflackern eines Bildes. Ihr Gesicht? Ein Blick? Dann war das Bild schon wieder verschwunden.


  Jack atmete ruhig weiter und hielt die Augen geschlossen. Er hatte nicht erwartet, dass es auf Anhieb klappen würde. So versuchte er es erneut.


  Tenkara. Ihr Körper, ihr Gang, ihr Blick....


  Ihre Gestalt war nicht mehr als ein Wolkenfetzen im Wind, transparent, unscheinbar, sich langsam wieder auflösend ins … Nichts.


  Jack öffnete die Augen und betrachtete das glühende Feuer. Kaisho hatte ihm das vorausgesagt. Doch sie wusste nicht um seine Ausdauer. Er würde nicht aufgeben. Er würde niemals aufgeben!


  Jack ließ sich etwas mehr Zeit, bis er den dritten Versuch in Angriff nahm. Diesmal jedoch konnte er seine Gedanken und Gefühle nicht mehr so leicht kontrollieren. Als er die Augen schloss, stob ein Erinnerungsbild durch seinen Kopf, so klar und rein, als wäre es erst gestern gewesen…


  


  
    Sie stand an der Tür, als er sie öffnete und drängte sich an ihm vorbei in die geräumige Bauernküche. Tenkara und ihr Haar streichelte sanft sein Gesicht. Ihr Körper sah einladend aus. Die Sehnsucht, sie in die Arme zu schließen und ihren Körper zu erkunden, überlagerte plötzlich jedes andere Bedürfnis in Jack.
  


  
    Tenkara!!!
  


  
    Ihre formvollendete Gestalt wirkte verlockend. Ihr langes Haar, das sich offen über ihren nackten Rücken ergoss, reflektierte das Licht in warmen Rottönen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, doch sie war da. So schön, wie die Vision aus seinen Träumen. Er ging auf sie zu, obwohl er eigentlich hätte stehen bleiben müssen. Denn so lautete Kaishos Anweisung: Gehe niemals auf den Dämon zu! Halte Abstand! Doch warum eigentlich?
  


  
    Anziehend und einladend stand sie da, so als würde sie auf ihn warten. Er trat von hinten an sie heran und umfasste zärtlich ihre Schultern. Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Er fuhr ihr mit seinen Fingern sanft durch das Haar und legte ihren Hals frei. Sehr langsam und vorsichtig beugte er sich über ihre nackte Schulter. Sie roch wie damals, nach Kiefernnadeln und einer Spur verbranntem Holz. Er atmete sie ein und seine Lippen näherten sich ihrem Hals, während seine Hände ihre Taille umfassten.
  


  
    Stopp!, sagte sein Kopf. Doch er wollte es nicht hören. Hier war alles was er verlangte, alles was er brauchte. STOPP!
  


  
    Er hielt inne. Was er brauchte? Doch war es auch das, was Tenkara brauchte?
  


  
    Seine suchenden Lippen hielten inne und er zwang sich die Frage zu stellen, die das Ritual eröffnen würde, das ihm plötzlich überflüssig und unbedeutend erschien.
  


  
    »Was verlangst du von mir, Tenkara?«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn traurig an. Dann ging ein Zittern durch ihren Körper und ihre Gestalt entglitt ihm und war bald nur noch eine Erinnerung, die sich dem Strom der Vergessenheit ergab.
  


  


  Das Knacken des Feuers klang überlaut in Jacks Bewusstsein. Er öffnete die Augen und starrte in die Flammen. Was hatte er falsch gemacht? Der schwarze Stein lag immer noch ruhig und unberührt auf der Decke. Doch sie war da gewesen. Er konnte sich das nicht eingebildet haben: Die Gerüche, die Farben, ihr wunderschöner Körper und ihre leuchtende Aura. Und doch war sie so plötzlich verschwunden.


  Jack stand auf und reckte und streckte sich seufzend. Eine Pause würde ihn gut tun. Seine Gedanken waren aufgewühlt und seine Gefühle außerhalb seiner Kontrolle. So begann er die Suppe zu kochen und hing dabei seinen Träumen nach. Es waren immer die gleichen Hirngespinste: Tenkara, wie sie sich an ihn schmiegte und in ihm ein Verlangen auslöste, das alle redlichen Gedanken überlagerte. Tenkara, die seine Hand zärtlich umfasste und ihn mit sich nahm in eine lauschige Waldlichtung, die nur ihnen gehörte. Tenkara, wie sie vor ihm stand mit sinnlichen Lippen, die sich leicht lächelnd öffneten.


  Die Deutung dieser Träume war so einfach wie klar. Er begehrte sie. Und solange er sie so sehr wollte, konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren, als mit ihr verbunden zu sein. Dieses Gefühl in ihm war so stark, dass er meinte, ihre Hände auf seinen Schultern und ihre Wange neben der seinen zu fühlen.


  Er schüttelte frustriert den Kopf. Wenn er sich nicht in den Griff bekam, würde er zu Kaisho zurückkehren müssen, um durch die Anwesenheit der anderen Lichtarbeiter einen Dämpfer verpasst zu bekommen. Wie nur sollte er Tenkara danach fragen, was sie von ihm verlangte, wenn es ihm vor allem nach ihr verlangte? Wie sollte er ihr geben, was sie brauchte, wenn er sie so sehr brauchte?


  Die Suppe verströmte ihr würziges Aroma und lenkte seine Gedanken kurz von Tenkara ab. Er dachte an Solfajama und Monatom. Was hätten sie ihm geraten?


  Er kostete die Suppe und fand sie köstlich. Ja, er wusste, was die beiden ihm gesagt hätten: »Führe dir vor Augen, wer sie in Wirklichkeit ist. Nicht Tenkara und schon gar nicht Ten Karan. Sie ist Isibil, die Schöpferin der Bäche und Flüsse, die gestrandet ist, in der Welt der Menschen.« Ja, so würde es gehen...


  Jack schöpfte sich eine Schale mit Suppe und versuchte sich Tenkara als Isibil vorzustellen, mit großer Macht ausgestattet und fähig, das lebendige Wasser zu führen und in Flüsse und Bäche zu geleiten. Er löffelte die Suppe aus und ging gedankenverloren mit seinem Geschirr zum Bachbett. Dort wusch er die Schale aus und betrachtete das gurgelnde Nass, das in der Nachmittagsonne glitzerte. Und wieder schweiften seine Gedanken ab.


  


  
    Wasser…
  


  
    Sie badeten in einem klaren See, der von dem Licht der untergehenden Sonne beschienen wurde. Jack selbst stand im seichten Gewässer. Tenkara schwamm ihm entgegen und lachte, auf ihrem Gesicht spiegelnde Tropfen der Freude. Er trat einen Schritt zurück, doch sie näherte sich ihm weiter. Wieder ging er einen Schritt zurück. Jetzt hielt auch sie inne und suchte den Boden unter ihren Füßen, doch da war nichts. Sie tauchte ab und er griff nach ihr und zog sie an sich. Sie schnappte nach Luft und umkrallte ihn fest. Er spürte ihren nackten Körper an dem Seinen.
  


  
    »Tenkara, ich muss dich was fragen«, hob er stockend an. Ihre Lippen berührten sanft sein Ohr und ihr Mund öffnete sich, doch nur um seinen Nacken vorsichtig zu ertasten. Die Sinnlichkeit und Echtheit ihrer Berührung raubten Jack fast den Verstand. Er presste sie an sich und seine Lippen suchten ihren forschen Mund, ihre weichen Lippen, ihre zärtliche Zunge...
  


  
    STOPP!
  


  
    Kaishos Stimme war nun beinahe hörbar. Jack taumelte zurück und stieß Tenkara von sich. Und obwohl er sie noch an den Händen festhielt, war keine Zärtlichkeit mehr in seiner Berührung. Er atmete schnell und keuchend. »Tenkara, ich will dich retten, doch dazu muss ich dich fragen, was du von mir verlangst! Bitte sage es mir, sonst kannst du nicht Teil dieser Welt werden!«
  


  
    In ihren Augen schimmerten plötzlich Teiche voller Tränen. Sie schüttelte den Kopf und ihr Körper verblasste...
  


  
    »Tenkara, nein bitte bleib, BLEIB!«
  


  
    
  


  Er hatte die letzten Worte laut geschrien, verzweifelt und voller Angst. Doch schon im nächsten Moment war ihre Erscheinung nur noch ein farbloses Andenken im Meer seiner aufgewühlten Gefühle.


  Jack hielt die Augen geschlossen, versuchte, ihr Bild wiederzuerlangen, wünschte sich in seinem Kopf den wundervollen See und ihr Lachen zurück. Doch die heraufbeschworenen Bilder waren nur Konstrukte seiner Sehnsucht, schwache und verworrene Vorstellungen ohne wirkliche Seinsgrundlage. Er sah sie, doch er spürte nichts. Tenkara war wieder fort.


  Als er die diesmal Augen öffnete, waren sie feucht. Die Silhouetten der Steine im Bachbett waren merkwürdig verschwommen und sahen ebenso unwirklich aus, wie er sich fühlte. Minutenlang blieb er regungslos sitzen. Diesmal war sein Kopf leer und sein Herz voller dunkler Melancholie. Schließlich wusch er sich mit dem kühlen Bachwasser das Gesicht und ohne es abzutrocknen, stand er auf, nahm Anlauf und sprang über den Bach. Auf der anderen Uferseite angelangt, blieb er nicht stehen, sondern rannte weiter. Er lief, um sich von allem zu befreien, von den Gedanken, seiner Qual und den inneren Bildern, die unaufhörlich sein Herz zerfleischten und es ihm unmöglich machten, das zu tun, wofür er gekommen war.


  Er rannte und rannte. Und erst nach einer halben Stunde verlangsamte er sein Tempo und blieb an einer Hügelkuppe stehen, die er im Sprint erklommen hatte. Von hier aus konnte er über eine weite, grasbedeckte Ebene bis zu den Ausläufern von Lichterstadt gucken. Er ließ sich ins Gras sinken und wartete, bis sein Atem sich beruhigt und der Wind seinen Schweiß getrocknet hatte.


  Nicht weit von ihm graste eine Herde Wildpferde und eine weiße Stute säugte ein graues Fohlen. Ein neuer Gedanke schob sich bei ihrem Anblick in sein Unterbewusstsein. Er schüttelte den Kopf. Nein, das war blanker Unsinn! Es konnte nur sein Verlangen sein, das sich in seinen Visionen spiegelte, nichts anderes…


  Nach einer Weile stand er auf, drehte sich um, und lief zurück zum Zelt, der untergehenden Sonne entgegen. Doch dieser neue Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Als er an seinem Lager angekommen war, wusch er sich erneut, nahm den Stein von der Decke und ging nervös in sein Zelt. Einen letzten Versuch würde er heute Abend noch starten. Doch diesmal würde er es anders machen.


  


  ***********


  


  Gemeinsam mit Vankoti und zwei Tempeldienern schafften sie es, Torfuns zuckenden und schmerzgepeinigten Körper zu Selana zu bringen. Ihr Haus war das nächstliegende und alles dort war für einen Transformationspatienten vorbereitet. Zwar hatte Selana dabei eher an Korkoran gedacht, doch Torfuns plötzliche Verwandlung hatte jetzt Vorrang. Als sie in die Schlafkammer eintraten, sahen sie jedoch statt Korkoran nur einen Stein auf dem Bett liegen, der dem Lichtkern auf dem Nachttisch bis auf das letzte Detail glich. Selana zog einen Mundwinkel hoch, dann nahm sie den Stein und den Lichtkern an sich und machte sich nach ein paar Worten der Erklärung auf den Weg zu Abiona. Ihr Instinkt sagte ihr, dass auch Korkoran nicht mehr lange nur ein Stein bleiben würde.


  Vankoti und Falfarev indes legten Torfun behutsam auf das Bett, bedankten sich bei den Tempeldienern und schickten sie wieder raus, obwohl sie ihnen die tausend Fragen ansahen, die ihre blassen Gesichter zierten. Dann begann Vankoti mit der Behandlung. Zwar hatte er noch keine Erfahrungen damit, wie er einen neu entstandenen Menschen die Schmerzen der Verwandlung nehmen konnte, aber er verließ sich dabei ganz auf seine Intuition.


  Falfarev half ihm dabei eher schlecht als recht und Vankoti überlegte des Öfteren, auch ihn einfach rauszuwerfen. Schließlich entschied er sich dafür, dem Künstler Baldriantropfen zu verabreichen und ihn in den großen Schaukelstuhl zu setzen, wo er einige Minuten später tatsächlich einnickte.


  Vankoti atmete erleichtert auf, als auch Torfun nach seiner Behandlung in einen einigermaßen ruhigen Schlaf fiel. Er prüfte die Lichtsäulen und stellte fest, dass auch das Fieber ein wenig gesunken war. Zuversichtlich ob dieser Heilerfolge schlich er sich heraus, um ein wenig frische Luft zu schnappen und sich von den Strapazen der Behandlung zu erholen.


  Draußen erwartete ihn Sylan. Sie hatte es nicht gewagt, Selanas Haus zu betreten oder die Gedankenrede zu benutzen, denn sie wusste, wie viel Konzentration es brauchte, einen Kranken zu heilen. Als Vankoti ihren besorgten Blick auffing, lächelte er und nickte warmherzig.


  »Gott sei Dank«, war alles, was sie heraus brachte. Dann ließ sie sich in seine Arme gleiten und er drückte sie liebevoll an sich. »Gehen wir ein Stück?«


  »Musst du nicht wieder rein?«


  »Sie schlafen beide.«


  »Beide?«


  »Torfun und Fal. Man hätte denken können, er wäre auch in einem Transformationsprozess…«


  Sylan grinste, sagte jedoch nichts. Vankoti nahm ihre Hand und sie schlugen den Weg zu den Gärten ein. »Hast du dich mit ihm verbunden?«


  »Nein, das hielt ich für zu gefährlich.«


  »Also wissen wir nicht, ob Torfun…«


  »Du meinst, ob er böse wird? Das glaube ich nicht.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Er war schon als Dämon nicht böse.«


  »Mmmh.«


  Sie schwiegen eine Weile, genossen die erste, etwas wärmere Nachtluft und nahmen auf ihrer Bank in den Gärten der Verlorenen Seelen Platz. Vankoti gähnte und fragte müde: »Wo ist eigentlich Jack?«


  Sylan antwortete nicht sofort, sondern bemühte sich, die Faloglyphen zu entziffern, die im fahlen Abendlicht bläulich schimmerten. Als ihr das nicht gelang, hob sie den Kopf und sagte: »Kaisho erzählte mir, er wäre mit Tenkaras Stein verschwunden. Er wollte nicht sagen, wohin und auch nicht gestört werden. – Er ist anders geworden, seit er dort unten war.«


  »Meinst du: So anders wie Abiona?«


  Sylan zuckte unschlüssig mit den Schultern, doch Vankoti merkte, wie sehr sie der Gedanke an ihren Bruder traurig stimmte. Er legte einen Arm um sie. »Ich gehe gleich noch mal zu ihm.«


  »Hat keinen Zweck, Selana hat mich eben von ihm weggescheucht. Sie meinte, ich solle mich eine Stunde verziehen. Vielleicht will sie eine Trommelreise mit ihm machen?«


  Vankoti zog die Augenbrauen zusammen und er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das glaube ich nicht. – Selana verließ eben die Hütte mit einem zum Stein gewordenen Korkoran und sie nahm auch seinen Lichtkern mit. Ich vermute…«


  »Du meinst, Abiona soll Korkoran füttern?«


  »Denkbar wäre es.«


  »Aber er hat gar keine Kraft!«


  »Mach dir keine Sorgen. Die braucht er womöglich gar nicht dafür!«


  »Er tut mir so leid.«


  »Wer, Korkoran?«


  »Der auch. Was wohl aus ihm wird…?«


  »Auch darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen.«


  Vankoti fuhr ihr mit der Nase sanft übers Gesicht. »Ich muss wieder zurück zu Torfun. Geh zu Kaisho und ruh dich etwas bei ihr aus. Ich vermute mal, in einer Stunde wirst du Korkoran behandeln müssen.«


  »Ich?«


  »Du bist eine Heilerin, schon vergessen?«


  »Ich wüsste nicht wie?!«


  »Das spürst du. Wahrscheinlich wird er gar keine Schmerzen haben. Und wer weiß, wenn du es geschafft hast, mir meine Stimme wieder zu geben, wartet vielleicht auch auf Korkoran ein kleines Wunder.«


  »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten möchte ich auch gerne haben.«


  »Das ist das Wichtigste, Sylan. Deine Mutter hat es mich gelehrt. Das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Nur so kannst du eine wahre Heilerin sein.«


  Er ließ seine Hand zu ihrem Herzen gleiten und küsste sie zärtlich. »Glaub an dich.«


  »Geh nicht«, sagte sie leise.


  »Nur kurz. Und morgen nehmen wir uns Zeit füreinander.«


  »Versprochen?«


  Versprochen.


  Er schickte ihr ein Gedankenbild und sie senkte verlegen die Augen. Dann löste er sich von ihr. Sylan sah ihm nach und hing eine Weile ihren Träumen nach. Doch schon bald spürte sie, eine böse Vorahnung in sich aufsteigen. Korkoran und Abiona. Das konnte nicht gut gehen. Sie gab sich einen Ruck und stand auf, um nach den beiden zu sehen.


  Als sie die Kathedrale betrat, kam ihr Selana bereits entgegen. »Du weißt es?«, fragte sie das Mädchen.


  »Ja, darf ich zu ihm?«


  »Jetzt nicht. Er will allein mit ihm sprechen. Aber halt dich bereit! Wenn es gelingt, werde ich deine Hilfe brauchen. Jetzt muss ich ein paar Kräuter sammeln und komme dann noch einmal vorbei.«


  Sylan nickte und setzte sich auf die ausladende Treppe. »Ich warte hier auf dich. Und falls Abiona ruft, kann ich es hören.«


  Selana schaute das Mädchen mit wachen Augen an. Schließlich kniff sie freundlich die Augen zusammen und ging in Richtung Waldrand davon. Sylan schaute ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann stand sie auf und schlüpfte durch die schwere Bronzetür hinein in den kühlen und schwingungsreinen Kirchenraum. Sie verhielt sich ruhig. Abiona sollte sie nicht hören und sich nicht gestört fühlen, aber sie wollte in seiner Nähe sein.


  


  
    Eine leise Stimme drang an ihr Ohr. Nein, sie drang nicht an ihr Ohr, sie drang in ihr Herz. So wie Vankotis Gedanken an ihr Herz klopften. Doch nun war es Abiona, den sie in sich hören konnte.
  


  
    »Und was verlangst du von mir?«, fragte er sachlich und ließ Korkoran dabei nicht aus den Augen. Seine Gedankenbilder waren so klar, dass es Sylan erschreckte. Der Dämon sah alles andere als vertrauenswürdig aus. Autoritär und herrschsüchtig stand er vor Abiona. Er wirkte viel größer als Sylan ihn in Erinnerung hatte und in der rechten Hand hielt er einen Stab, der an eine Peitsche erinnerte. Dazu lächelte er unheilvoll und zeigte seine langen spitzen Zähne. »Was ich von dir verlange? Als ob es nicht auf der Hand liegt.«
  


  
    Korkoran öffnete jetzt seine linke Hand, die er zuvor zu einer Faust geballt hatte. Dort auf seiner Handfläche lag eine Sonje. Sie war weiß, durchzogen von gräulichen Schlieren und glich keinem der Lichtkerne, die gerettet worden waren.
  


  
    »Das ist keine Antwort, Korkoran«, erwiderte Abiona mit fester Stimme und Sylan fühlte plötzlich Stolz für ihren Bruder in sich aufsteigen. »Ein Stein, na und? Verlangst du, dass ich ihn dir an den Kopf schmeiße, oder was?« Abionas Stimme klang zornig, doch der Dämon schaute den Jungen nur abschätzig an.
  


  
    »Ich verlange, dass du den, den du in den Untergang geschickt hast, wieder zurückholst! Estevan ist ein Ab, so wie ich einer bin. Und du bist dafür verantwortlich, einen Weg zu finden, ihn zu uns zu holen!«
  


  
    Abionas Gedanken schweiften ab. Sylan sah Erinnerungsszenen aus der Unteren Welt. Sie sah Estevan, einen Mann in Vankotis Alter, bei einer Feier ausgelassen tanzen. Dann saß er am Lagerfeuer, vertieft in den Schriften Ionasons, schließlich glitt er elegant durch die Lüfte und erteilte Abiona Flugunterricht. Sylan war über die Präzision der Bilder erstaunt, genauso wie Abiona es war. Und seine Gefühle überlagerten plötzlich jeden anderen Gedanken. Neugierig geworden fragte er: »Wie Korkoran? Wie kann ich Estevan zurückholen?«
  


  
    Sylan spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Das war eindeutig die falsche Frage! Nie durfte man auf das Verlangen eines Dämons eingehen, sonst würde er am Ende siegen, ohne transformiert worden zu sein. Wusste das Abiona nicht?
  


  
    »Das wird nicht einfach werden, aber es gibt einen Weg, wenn du bereit bist, ihn zu gehen!«
  


  
    »Ich bin bereit dazu! Sag mir, was ich tun muss.«
  


  
    Korkoran zog die Augenbrauen zusammen und ließ seine Peitsche durch die Luft sausen. »Du könntest dein Leben dabei verlieren.«
  


  
    Abiona öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schloss er ihn unverrichteter Dinge wieder. Sylan hingegen nutzte seine Unsicherheit und schickte ihm nun ihrerseits einen stummen Gedanken: »Abiona, denk nach! Er will nur Macht über dich! Du musst ihn fragen, was er braucht. Was er braucht, Abiona! Bitte!«
  


  
    Abionas Zögern zog sich dahin und Korkoran schien langsam ungeduldig zu werden. Er blähte sich auf und glich nun mehr und mehr einem feuerspeienden Drachen.
  


  
    »So weit ist es also mit dir gekommen«, sagte Korkoran unbarmherzig. »Und du wolltest unser Anführer sein? Du bist nicht einmal mutig genug, dem Tod ins Gesicht zu sehen! Wie habe ich mich in dir getäuscht. Warum haben wir dich zu uns geholt? Wärst du nicht gewesen, wäre Estevan noch am Leben.«
  


  
    »Ah!«
  


  
    Abiona stöhnte auf, als der innere Kampf begann. Sylan wusste nicht, wie es geschehen war, aber plötzlich war sie nicht nur eine stille Beobachterin der Unterhaltung. Sie war mittendrin. Sie war in Abiona und schrie ihn an: »Er lügt. Glaube ihm nicht. Er will dich vernichten! Frag ihn, was er braucht! Frag ihn!«
  


  
    Abiona wandte sich vor Schmerzen. Ein Teil von ihm wollte wissen, wie er das Unglück um Estevan rückgängig machen konnte, doch ein anderer Teil und um diesen kämpfte Sylan, spürte, dass es genau das war, was ihn vernichten würde.
  


  
    »Was brauchst du?«, schrie er laut heraus und Korkoran wich kurz zurück, bevor er sich erneut aufblähte.
  


  
    »Ich habe wohl nicht richtig verstanden?!«, knurrte der Dämon und spie kleine Rauchwölkchen aus seinen Nüstern.
  


  
    Abiona keuchte, aber er hatte sich wieder im Griff. »Was du von mir brauchst, will ich wissen.« Seine Stimme klang erschöpft aber bestimmt und Sylan lockerte den Griff um seinen Geist und zog sich zurück. Sie fühlte sich ermattet, doch noch hatten sie nicht gewonnen.
  


  
    »Ich verlange, dass du Estevan zurückholst«, erwiderte Korkoran unnachgiebig.
  


  
    »Das habe ich verstanden!«, rief Abiona unwirsch aus. »Aber das ist es nicht, was du wirklich brauchst, Korkoran. Ich kenne dich, Dritter. Du warst schon immer bereit, dich aufzuopfern und keiner fragte nach deinen Wünschen. Doch mir ist es ernst. Was brauchst du von mir? Sag es und ich werde es dir geben.«
  


  
    Der Dämon schien ein wenig kleiner zu werden und auf einmal lagen Angst und unendliche Trauer in seinem Blick.
  


  
    »Du brauchst…«, half Abiona und schenkte ihm einen bittenden Blick.
  


  
    »Ich brauche…«, wiederholte Korkoran und verstummte wieder.
  


  
    »Vielleicht Trost oder Hoffnung?«, sinnierte Abiona verzweifelt. Doch Korkoran schüttelte den Kopf und knurrte: »Hoffnung ist nur Glut und Trost rostet mit der Zeit. Ich brauche mehr als das.«
  


  
    »Was ist mehr als Hoffnung und Trost?«, wagte Abiona zu fragen. Korkoran schielte ihn aus seinen unergründlichen Augenhöhlen an. »Mehr als Hoffnung, ist die erfüllte Hoffnung, mehr als Trost, die erfolgte Heilung. Und all das mündet in einem einzigen Gefühl: FREUDE. Kannst du mir das geben?«
  


  
    Abiona antwortete nicht und Sylan durchfuhr erneut ein eisiger Schauer dunkler Vorahnungen. Freude. Das war genau das, was auch Abiona seit seiner Rückkehr aus der Unterwelt nicht mehr besaß. Abiona sollte Korkoran mit Freude füttern. Es war ein Hohn! Das, was Korkoran begehrte, war zugleich das Schwierigste, was er sich hätte von ihrem Bruder wünschen können. Gleichwohl wusste sie, dass der kleine Dämon die Wahrheit sagte, denn sein schwarzer Humor war für sie stets ein Zeichen abgrundtiefer Enttäuschung und Ausdruck inneren Kummers gewesen.
  


  
    »Freude? Wie soll ich dir Freude geben?«, hörte Sylan ihren Bruder verzweifelt ausrufen. Doch in ihrem Inneren meldete sich die Lösung. So klar, als hätte sie schon immer in ihrem Herzen pulsiert. Freude war etwas, wovon ihr Herz voll war, seit sie Vankoti kennengelernt hatte. Abiona hatte keine Freude, mit der er Korkoran nähren konnte, doch sie hatte genug davon
  


  
    »Nimm meine Freude«, sagte sie stumm und überflutete Abiona mit hellen Sonnenstrahlen, die aus ihrem Herzen zu ihm hinüberströmten. Sie meinte, Vankotis Hand noch auf ihrer Brust zu spüren und das gab ihr die Kraft, den segensreichen Strom ihrer Freude nicht abbrechen zu lassen.
  


  
    Abionas Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er diesen Energiestrom in sich aufsteigen spürte. Plötzlich lachte er und sein Lachen war überzeugend und heiter.
  


  
    »Freude?«, sagte er mit vor Erregung bebender Stimme. »Die kannst du haben! Ich habe genug davon!«
  


  
    Er ließ sich sanft aus seinem Körper gleiten. Er wusste nicht, wie es ihm gelang, doch da war eine weiße Hand, die ihn ergriff und von der er sich leiten ließ. Dann zersprang seine leere Körperhülle in tausend bunte Tropfen, die sich auf dem Boden verteilten und ihn glitzernd benetzten. »Hier, meine Freude«, sagte er ausgelassen zu Korkoran, der jetzt überrascht zu ihm aufblickte. »Pflücke dir die leckersten Freudentropfen heraus. Ich schenke sie dir!«
  


  
    Korkoran ließ seine Krallenhand auf den Boden sinken und berührte vorsichtig einen Tropfen, der lila schimmerte und an seinem Finger hängen blieb. Nachdem er ihn abschleckt hatte, verdrehte er begeistert die Augen und stürzte sich auf die köstliche Nahrung.
  


  
    Abiona aber lachte und lachte und schon bald stimmte auch Korkoran in sein Lachen ein. Es klang erst wüst und herrisch, dann wie ein albernes Kichern und schließlich befreit, wie das freudige Gelächter von Kindern, die zusammen herumtollten.
  


  


  Sylan hörte ihr Lachen nicht. Sie war auf dem kalten Marmorboden der Kirche zusammengesunken, denn sie hatte ihren Körper nicht verlassen, um Abiona und Korkoran mit ihrer Freude zu füttern.


  Selana fand sie einige Zeit später. Das Mädchen atmete kaum noch. Wortlos hob die Schamanin sie auf und trug sie zur großen Lichtsäule. Nur kurz traf ihr Blick die beiden Gestalten, die schlafend nebeneinander lagen, ein breites Lächeln auf den Gesichtern. Doch die Freude über Korkorans Verwandlung und das Ausbleiben jeglicher Schmerzanfälle blieben ihr im Halse stecken. Sie wusste, wer den Preis dafür gezahlt hatte. Ihre Hände zitterten, als sie Sylan neben der großen Lichtsäule ablegte und sofort mit der Behandlung begann. Sylan war schon auf dem Weg ins andere Reich. Es würde schwer werden, sie zurückzuholen.



  


  Der Wächter des Framerrors


  [image: ]


  Robin erreichte den Helfaniohof bei Einbruch der Nacht. Der Mond stand bereits tief am Himmel und sah fahl und bleich aus. Unwillkürlich sehnte sich der Krieger nach der strahlenden Schönheit der Himmelskörper im Reich der Schöpfer zurück, die das grüne Land zu allen Tages und Nachtzeiten in ein zauberhaftes Licht gehüllt hatten. Sein Blick streifte die schwarz-verfärbte Kastanie und er blieb stehen. Vor vier Wochen waren sie von hier aufgebrochen, um Abiona zu retten. Jetzt kam es ihm so vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Gehörte er überhaupt noch in diese Welt?


  Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Benawara zu verscheuchen und betrat wenig später die geräumige Bauernküche. Thuri schlief neben der Feuerstelle. Ihr Gesicht war friedlich und entspannt. Torfun hatte gut für sie gesorgt. Ein Krug Wasser, etwas Schinken und ein Brotfladen standen für eine kleine Mahlzeit bereit. Außerdem war der Raum durch das Kaminfeuer warm und gemütlich.


  Robin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Torfun hatte ihm nicht erzählt, was in den letzten Tagen in Lichterstadt passiert war. Deshalb musste er zunächst das Wissende Auge aufsuchen, um wieder ganz in dieser Welt ankommen zu können. Er trank einen Schluck Wasser, nahm sich etwas von dem Brot und verließ die Küche leise und ohne Thuri zu wecken.


  Das Wissende Auge war im einwandfreien Zustand. Robin goss etwas von dem Sehenden Wasser in das saubere Becken und sprach die magischen Worte, wobei er an Monatom denken musste, die das Abbild Ionasons aus einer Schale mit Wasser heraufbeschworen hatte. Eine Weile geschah nichts. Dann blickte Robin in die traurigen Augen der Priesterin Kaisho, die sich bei seinem Anblick verblüfft erhob.


  »Robin, du? Als hättest du es gespürt! Wie geht es dir und Thuri?«


  »Danke, gut. Was soll ich gespürt haben und wo ist Selana? Warum bewacht nicht sie die Quelle?«


  »Weil, …du weißt, dass Abiona zurückgekehrt ist?«


  »Wenn du es sagst, muss es stimmen! Dem Himmel sei Dank! Wie geht es ihm?!«


  »Ihm geht es gut! Allerdings gibt er sich die Schuld an dem Tod eines Vadoiten, der ihn ummantelt hatte, als er in unsere Welt zurückkehrte.«


  »Weißt du, wie dieser Vadoit hieß?«


  »Ich meine, es war Estevan.«


  »Estevan«, wiederholte Robin leise und schloss die Augen. In seinem Geist tauchte die Gestalt eines blonden, hochgewachsenen Jünglings auf, der eine hohe Stirn und dichte Brauen hatte. ‚Und dies ist Finkar, der Herr über die Lüfte‘, hallte Monatoms Stimme in seinem Kopf. Das Bild verblasste und er öffnete die Augen wieder. Sein Blick traf Kaisho, die ihn ernst erwiderte. »Du kanntest ihn?«


  Robin nickte. »In dem Land, wo die Schöpfer leben, hieß er Finkar.« Er verstummte und schaute Kaisho fragend an. »Hatte es Torfun darum so eilig? Wegen Estevan?«


  Kaisho verzog das Gesicht zu einer traurigen Miene. »Nein. Das war wegen Tenkara. Sie war nämlich gestern Nacht unser Beistand. Die Dunkle Herrscherin ist aus den Höllenfurten ihres finsteren Verlieses aufgetaucht und hat uns alle bedroht. Tenkara hat sich ihr entgegengestellt, doch nicht ohne Folgen.«


  »Die Dunkle Herrscherin war da? Dann ist es ein Wunder, dass ihr noch lebt! Ihre Macht übersteigt unsere Vorstellung, erzählte mir Jack.«


  »Das tut sie ohne Zweifel. Wir alle waren stumm wie Fische und zu keiner Handlung fähig, als sie auftauchte und wir wären gewiss vergangen, hätte Tenkara sich ihr nicht entgegengestellt! Sie erzählte ihr von dem Land der Schöpfer und ihrer Bestimmung, doch die Dunkle Herrin lachte nur. Das einzige, was sie auf Abstand hielt, war der Stein in Tenkaras Hand. Sie erkannte, wie er ihrer Tochter Macht verlieh und ließ es nicht darauf ankommen, diese Macht herauszufordern. Sie verschwand ohne Angriff und ließ ihre völlig erschöpfte Tochter zurück, die sich noch in derselben Nacht qualvoll auflöste. Shekowah hielt ihre Hand, als es geschah. Es war schrecklich.«


  Sie schwieg und Robin schloss in stillem Leid die Augen. Er dachte an Jack und der Schmerz fuhr ihm ins Herz. »Dann konnte ihr Jack nicht mehr helfen?«


  »Nun ja, wir hoffen doch. Der schwarze Stein, den Tenkara aus Vanderwals Höhle geborgen hatte und den Jack ursprünglich Vanderwal als Zahlungsmittel anbieten wollte für eure sichere Heimkehr, ist aller Wahrscheinlichkeit Tenkaras Seelenstein!«


  »Das heißt Tenkara ist jetzt ein Mensch wie Ionason!?«, fragte Robin hoffnungsvoll.


  »Nein, leider nicht«, entgegnete Kaisho. »Erst dachten wir, das läge daran, weil ihr Lichtkern nicht gerettet wurde. Aber jetzt wissen wir, dass wir uns geirrt haben.«


  »Geirrt?«


  »Ja, doch das genau zu erklären, ist ein wenig kompliziert. Wir denken aber, dass das Zusammenbringen von Stein und Schöpfer nicht ausreicht, um den Lichtkern mit dem Gefallenen zu verbinden« Sie machte eine Pause und überlegte kurz. »Wir haben eine These, die sich schon dreimal bewahrheitet hat. Diese Schöpfer verwandeln sich wohl nur in einen Menschen, wenn ihre dämonische Natur von einem anderen Menschen, zu dem sie anscheinend eine Beziehung aufgebaut haben, mit positiver Kraft gefüttert wurde.«


  »Klingt wirklich kompliziert«, kommentierte Robin trocken und fragte sich gleichzeitig, ob Jack wohl derjenige war, der jetzt Tenkaras dämonische Natur füttern musste und ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. Kaisho blieb jedoch ernst. »Nun so kompliziert ist es nicht. Denn auf diese Weise wurden ja auch Ionason, Torfun und Korkoran verwandelt!«


  »Torfun und Korkoran sind jetzt Menschen?« Robin starrte sie einfach nur an und konnte nicht weiter reden. In seinem Gesicht spiegelten sich Verblüffung und Freude. Als Kaisho die Freude in seinen Augen sah, musste auch sie lächeln. »Ja, sie sind Menschen aus Fleisch und Blut. Jetzt schlafen sie und erholen sich von ihrer Transformation.«


  »Und wie funktioniert so eine Fütterung?«, fragte Robin jetzt wesentlich interessierter.


  »Es würde lange dauern, dir das genau zu erklären«, entgegnete Kaisho mit schwacher Stimme. »Aber wenn man die Regeln einhält, ist es kinderleicht. – Du weißt auch von Ionason? «


  »Natürlich. Thuri erzählte es uns. Aber er war nicht mehr da, als wir am Morgen erwachten.«


  »Weil Tenkara ihn zur Sicherheit an einen Ort gebracht hat, den die Dunklen mit ihren Spiegeln nicht observieren können. Eldana und Shekowah sind auf dem Weg zu ihm. «


  »Eldana?«, entgegnete Robin und sah mit einem Male alarmiert aus. Das Grinsen, das sein Gesicht so freundlich gemacht hatte, verblasste. »Natürlich«, fuhr er verbittert fort und wandte den Blick kurz von Kaisho ab, damit sie seine Enttäuschung über diese Nachricht nicht sehen konnte.


  Kaisho schwieg betreten. Dann räusperte sie sich und sagte leise: »Da ist noch etwas anderes, was ich dir sagen muss, Robin, auch wenn ich weiß, dass du in letzter Zeit genug leiden musstest.« Ihre Stimme bebte und nun blickte auch sie zu Boden. »Korkoran wurde mit der Hilfe von Abiona und Sylan verwandelt. Abiona sollte das Ritual ausführen und war von Selana darin eingeführt worden. Doch irgendwie hat sich Sylan unbemerkt zu ihm geschlichen und sich gedanklich mit ihm verbunden. Dabei hat sie ihm ihre Kräfte zur Verfügung gestellt, ohne sich vorher gedanklich aus ihrem Körper zu transferieren. Das hatte einen starken Kraftverlust zur Folge. Es geht ihr immer noch sehr schlecht. Selana und Vankoti sind bei ihr und kümmern sich um sie. Das ist auch der Grund, warum ich die Quelle bewache und nicht Selana …«


  Robin sackte in sich zusammen. »Das ist nicht wahr!«


  Kaisho nickte betrübt und Robin schloss die Augen und fuhr sich wieder durchs Haar. Wie viele Schicksalsschläge konnte er noch ertragen? Ihm schien dieser Ort, diese Welt und dieses Dasein beinahe verflucht.


  »Ist Jack bei ihr?«


  »Nein, denn er ist mit der Sonje von Tenkara verschwunden, weil er sie speisen muss. Wir wissen nicht, wohin er gegangen ist und wann er wieder kommt. Aber wir vermuten, dass er, wenn alles gut geht, morgen Abend wieder da ist.«


  Robin schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. »Verdammt, ich habe es schon gespürt, als ich hier ankam und die schwarze Kastanie sah. Ich wusste, dass irgendwas bei euch nicht stimmt! Ich sage nur Thuri Bescheid und mach mich dann sofort auf den Weg.«


  »Nein bitte nicht!«


  Es war nicht Kaishos Stimme, die da so flehentlich zu ihm herüberwehte. Diese Stimme war jung und zart und gehörte niemand anderem als Mel. Ihr Gesicht erschien jetzt auf der spiegelnden Oberfläche des wassergefüllten Trogs. Kaisho wandte sich dem Mädchen erstaunt zu und tauschte flüsternd einige Worte mit ihr, die Robin nicht verstehen konnte. Schließlich blickte die Priesterin wieder auf und sagte laut: »Sie will mit dir reden, Robin. Ich hoffe, du beherzigst ihren Ratschlag.«


  Robin gab keine Antwort. Er musste unwillkürlich an Mels letzte Prophezeiung denken und an die Prophezeiung der Schöpfer. Beide hatten sich bewahrheitet. Er kniff die müden Augen zusammen, bevor er sich dem klaren Blick der Kleinen auslieferte.


  »Jemand möchte mit dir sprechen, Robin«, sagte Mel mit heller Stimme. »Ich habe ihn gesehen. Er wacht unten am Fluss und er ruft dich. Wenn du aber zu ihm gehst, wirst du nicht zu uns zurückkehren. Er wird dich mitnehmen in ein anderes Reich. Bleibst du aber, wo du bist, dann wird er einen anderen Weg finden, zu dir zu sprechen. Und du wirst erfahren, was du wissen musst, um deine Aufgabe zu vollenden.«


  Mel blinzelte kurz und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als würde sie aus einer Trance erwachen. Dann rieb sie sich kurz über die Augen und sah ihn wieder freundlich an. »Das habe ich gesehen. Deshalb darfst du nicht über den Fluss. Der Geist will dich haben und er beherrscht den Fluss.«


  Robin schüttelte den Kopf. »Das ist sehr lieb von dir Mel, aber Sylan ist meine Tochter! Wenn weder Eldana noch Jack bei ihr sind, muss ich kommen, um ihr beizustehen! Sie ist sehr krank und wartet sicher schon auf mich!«


  »Ja, Sylan wartet«, stimmte Mel ihm zu. »Aber nicht auf dich.«


  Es herrschte einen Moment Stille, die Robin als drückend empfand. Mels Aussage kam ihm wie ein Todesurteil vor. Er atmete schwer aus und hörte sich mit merkwürdig hohler Stimme fragen: »Wartet sie auf die Todesfeen, Mel? Wird sie sterben?«


  Er glaubte die Antwort bereits zu kennen und wusste nicht, ob er ihr standhalten konnte. Doch Mel schüttelte den blonden Haarschopf und sagte bestimmt: »Nein, das wird sie nicht. Sie wartet auf jemand anderen.«


  Robin sah in die hellblauen Augen des Kindes, die keine Lügen kannten. Langsam beruhigte sich sein klopfendes Herz und sein Magen entkrampfte sich. Dann nickte er langsam. »Gut, das reicht mir. Ich vertraue dir, Mel, so wie ich es immer getan habe. Nie hast du mich falsch beraten. Ich werde hier bleiben und auf die Antworten warten, die der Geist des Framerrors mir übermitteln will, um meine Aufgabe zu vollenden.«


  Das Mädchen schien erfreut und winkte ihm zum Abschied zu. Dann verschwand sie und Kaishos Gesicht erschien noch einmal auf der Wasseroberfläche. »Was meinte sie damit? Wer um alles in der Welt sollte am Fluss auf dich warten?«


  »Ich habe eine blasse Ahnung…«, begann Robin nachdenklich. »Thuris Vater ist damals tödlich verunglückt, als er den Framerror in der Frühjahrsschmelze überquerte. Sein Geist hängt immer noch über dem Gewässer. Mel hat mich wahrscheinlich gerade vor dem gleichen Schicksal bewahrt.“


  »Du solltest ihre Worte beherzigen.«


  »Ja, wenn ich doch nur etwas tun könnte…« Er stemmte sich gegen den Beckenrand und stand auf.


  Kaisho schüttelte traurig den Kopf. »Ich leide mit dir, Robin. Und ich werde heute Nacht kein Auge zutun, sondern mit meinen Gebeten Sylans Seele bewachen.«


  Robin nickte. »Danke, Kaisho. Würdest du Abiona von mir ausrichten, dass ich gerne morgen früh mit ihm reden würde?«


  Die Priesterin nickte zuversichtlich. »Das lässt sich bestimmt einrichten. Versuche jetzt, selbst ein wenig zu schlafen und zu Kräften zu kommen. Wir alle hier sind neugierig auf eure Geschichten und wenn Sylan wieder gesund ist, wird sie dich nicht ruhen lassen, bis sie alles gehört hat.«


  »Ja, das klingt nach Sylan.«


  Kaisho betrachtete ihn besorgt. »Wenn du mit mir reden möchtest... Ich bin hier.«


  Robin nickte erneut und Kaisho führte ihre Hand zum Herzen und sprach die Abschiedsformel.


  


  Robin verharrte noch eine Weile regungslos am Boden. Dann entließ er das Wasser aus dem Becken und ging zum Bauernhaus zurück. Unterwegs holte er Feuerholz aus dem Schuppen, das er emsig klein hackte, um sich von seinen Sorgen abzulenken. Als er dann einige Zeit später die warme Küche betrat, war Thuri bereits wach und versuchte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzurichten. Robin lächelte schwach, kniete sich zu ihr und schichtete das Holz neben der Feuerstelle auf.


  »Bleib liegen, du weißt doch, was Jack gesagt hat«, hörte er sich gleichmütig sagen und schenkte ihr einen kurzen Blick.


  »Du scheinst ja plötzlich viel auf die Worte deines Bruders zu geben«, entfuhr es Thuri freudlos und sie stemmte sich mit einem Stöhnen in eine sitzende Haltung. »Seit wann bist du da?«


  Robin atmete geräuschvoll aus. »Schon seit einer Stunde. Ich war noch beim Wissenden Auge. Sylan geht es nicht gut.«


  Thuri Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was ist mit ihr?«


  Robin erzählte ihr kurz von dem Gespräch mit Kaisho und von der Gefahr, in der sich Sylan immer noch befand. Auch von Mels hoffnungsvoller Voraussicht und ihrer Warnung vor dem Framerror berichtete er.


  Thuri hörte ihm aufmerksam zu. Schließlich sagte sie: »Es ist schon merkwürdig, Robin. Aber bevor du kamst, habe ich von meinem Vater geträumt.«


  »Du hast von ihm geträumt? Und hat er was gesagt?«


  »Ja, das hat er allerdings.«


  »Was war es?«


  »Lass mich kurz drüber nachdenken«


  Robin nickte und stand auf. »Gut, ich werde solange oben ein Bett richten. Du kannst nicht die ganze Nacht in der Küche liegen. Wir haben oben wunderschöne Zimmer.«


  Er wandte sich zur Treppe um und Thuri hörte ihn in der ersten Etage Räumen rumoren. Sie dachte nach. Doch nicht darüber, was ihr Vater gesagt hatte, denn das wusste sie noch allzu gut. Vielmehr darüber, ob sie es Robin sagen sollte. Denn wenn das Gleichnis in ihrem Traum eine Botschaft für Robin enthielt, gefiel ihr diese gar nicht. Sie schloss die Augen und hörte ihn kurz darauf die Treppe herunter kommen.


  »Oben ist es jetzt auch schön warm. Und ich habe ein Bett für dich neu bezogen. Wenn du erlaubst, trage ich dich hoch in dein neues Reich.«


  Thuri lächelte ihn warm an, obwohl der Gedanke an ihren Traum bitter schmeckte. Robin trug sie nach oben und bettete sie vorsichtig auf die Matratze. »Hast du dich erinnert?«, fragte er leise, nachdem er sie zugedeckt und sich auf die Bettkante gesetzt hatte.


  Thuri seufzte. »Ja, aber ich mag ihn nicht besonders, meinen Traum…«


  Robin lächelte. »Du machst mich neugierig.«


  Sie seufzte erneut und begann zu erzählen: »Ich träumte, ich war noch ein Kind und hatte wunderschöne Puppen geschenkt bekommen. Doch ein böser Junge aus der Nachbarschaft stahl mir eine Puppe. Darüber war ich traurig und saß weinend im Hof, als mein Vater zu mir stieß. »Heulen hilft dir jetzt nicht«, sagte er streng. »Hol dir zurück, was man dir genommen hat!«


  Ich antwortete hilflos, dass der Junge so viel stärker sei als ich. »Dann nimm dir eine Waffe mit!«, sagte mein Vater. »Was denn für eine Waffe?«, fragte ich ihn. Er zeigte sie mir.


  Er wies auf den Schuppen und ich folgte ihm. Langsam öffnete er die knarrende Tür. Im Halbdunkel der Kammer konnte sich kaum etwas erkennen. Doch mein Vater stampfte einige Male mit dem Fuß auf und eine Schar Fledermäuse stob über unsere Köpfe hinweg. Eine Fledermaus fing mein Vater im Flug auf und zeigte sie mir. »Diese Fledermaus ist etwas Besonderes«, sagte er. »Wenn du ihren Namen kennst, tut sie alles, was du von ihr verlangst. »Du kannst sie dem bösen Jungen auf den Hals hetzen. Dann wird er dir zurückgeben, was er dir genommen hat.«


  »Und wie heißt diese Fledermaus?«, habe ich mit schreckensweiten Augen gefragt.


  »Sie heißt Abiona. Ein schöner Name, findest du nicht?« Ich nickte artig.


  »Denk dran!«, sagte mein Vater, als er mir die Fledermaus in die Hand gab. »Du musst dir die Puppe zurückholen und Abiona ist deine stärkste Waffe. Er wird ihm das Blut aus seiner Kehle saugen.«


  »Aber das ist grausam!«, hatte ich geantwortet. Doch mein Vater hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Er hat es verdient.«


  Dann war er fort gegangen und ich stand da und habe die Fledermaus angestarrt, die schlafend in meinen Händen lag, wie ein kleines unschuldiges Baby.


  


  Thuri verstummte und auch Robin schwieg eine Weile. »Was denkst du?«, fragte er sie schließlich interessiert.


  Sie seufzte. »Liegt das nicht auf der Hand? Wenn die Botschaft für dich bestimmt ist, dann bist du das kleine Mädchen, dem etwas genommen wurde, nämlich deine ‚Puppe‘.«


  Robin sah sie verständnislos an und Thuri verdrehte die Augen. »Du sollst dir ‚deine Puppe‘ zurückholen! Die, die dir genommen wurde von einem bösen Jungen!«


  Robin schaute sie weiter vollkommen verdutzt an und zuckte mit den Schultern. Thuri schnaufte. »Na Eldana! Eldana ist deine Puppe! Und deine stärkste Waffe ist Abiona. Die sollst du dem bösen Jungen auf den Hals hetzen! Der böse Junge ist Ionason. Keine Ahnung was Abiona da mit ihm tun soll, aber anscheinend, wird er dich und Eldana wieder zusammenführen!«


  Sie beendete den Satz abrupt, denn ihre Stimme versagte. Der Schmerz in ihren Rippen war wohltuend. Er überlagerte wenigstens den anderen Schmerz. Robin stand auf, trat ans Fenster und schwieg eine Weile. Dann sagte er leise: »Ich denke du irrst dich, Thuri.« Er sah sie offen an und fuhr fort: »Wenn ich in letzter Zeit etwas gelernt habe, dann ist es, Prophezeiungen zu deuten.« Er lächelte jetzt. »Und ich muss dir leider sagen: Jetzt bist du krank vor Eifersucht. Und deine Deutung ist… schwach.«


  »Aber…«, begann Thuri.


  Robin schüttelte den Kopf. »Nichts aber. Erstens… das mit Eldana und mir ist schon länger brüchig. Wir haben nicht darüber geredet, aber ich glaube nicht, dass sie zu mir zurückkehren wird und ich werde sie auch nicht zu mir zurückholen. Schluss. Aus. Ende. Ich kann dir das jetzt nicht weiter erklären und möchte es auch nicht, versteh mich bitte.«


  Thuri nickte, aber mehr um ihn zu beschwichtigen, als selbst überzeugt davon zu sein. Sie schwiegen eine Weile und Robin schaute erneut aus dem Fenster. »Dein Traum gefällt mir trotzdem nicht, was nicht heißt, das du etwas dafür könntest. Er weist darauf hin, dass ich zurück muss zu Vanderwal.«


  »Nein!«, Thuri saß sofort kerzengerade im Bett. Doch Robin lachte grimmig auf. »Oh ja… In deinem Traum ist es ein böser Junge und du bist das Mädchen, die Rollen sind vertauscht. Dir wurde die Puppe geklaut, ein Symbol für die Sonjen, wenn du mich fragst. Die sollst du dir zurückholen. Da die Botschaft für mich bestimmt ist, soll ich sie zurückholen. Meine stärkste Waffe ist Abiona! Die Fledermaus ist ein klares Zeichen für seine dämonische Vergangenheit. Abiona besitzt anscheinend eine Waffe, die es möglich macht, Vanderwal die gerechte Strafe zu bringen und ihr die Sonjen zu entreißen. Sie ist der böse Junge und ich bin das kleine Mädchen. Die Rollen sind vertauscht, es ist ganz logisch.«


  »Wie kommst du nur auf so was?«


  »Keine Ahnung. Intuition? Seit ich bei ihnen war, ist manches anders.« Er brauchte nicht zu erklären, dass er das Land der Schöpfer meinte. Thuri verstand es auch so.


  »Ja«, sagte sie nachdenklich, »das könnte sein. Jack hat auch diese neuen Fähigkeiten.«


  »Und du?«


  »Mmmh, wenn ich das nur wüsste. Bei mir scheint alles normal zu sein. Zu normal!«


  »Du klingst enttäuscht…«


  »Wärst du das nicht? Ihr alle scheint auf einmal über wunderbare Fähigkeiten oder Waffen zu verfügen und ich? Ich bin sogar zu blöd, einigermaßen heil aus dieser Höhle raus zu kommen oder einen Traum vernünftig zu deuten!«


  »Vielleicht bist du vom Licht bereits so gesegnet, dass es ungerecht wäre, dich mit noch mehr positiven Eigenschaften auszustatten.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Oh, da ist eine ganze Menge. Dein Lebensmut, deine Charakterstärke, deine Aussehen, dein Körper, die Art, wie du dich bewegst…«


  »Hör auf, es tut weh, wenn ich lachen muss!«


  »Ich bin noch lange nicht fertig. Deine Gabe, das Richtige zu tun, wenn andere den Kopf verlieren. Dein Courage, die Wahrheit zu sagen und deine Fähigkeit, Leben zu erhalten und Leben zu schenken. So, wie du mir das Leben neu geschenkt hast und auch Ionason, Torfun und Korkoran, indem du ihre Sonjen gerettet hast. – Bei so vielen Gaben fällt es schwer noch etwas Sinnvolles hinzu zu fügen.«


  »Eines hast du noch vergessen«, sagte Thuri jetzt leicht lächelnd. »Einen schamlosen Lügner zu lieben bis an mein Lebensende.«


  »Wen liebst du noch außer mich?«, setzte Robin dagegen und strich ihr über die Nase. Als sie nicht antwortete, begann er ihr Ohr anzuknabbern und sie mit seinem Atem zu kitzeln. »Hör auf«, prustete sie. »Es tut beim Lachen WEH!«


  »Wen liebst du noch außer mir? Wer ist dieser Lügner?«, fragte er erneut, hörte aber nicht auf, sie auf diese zärtliche Weise zu malträtieren.


  »Nichts! Niemanden!«, schrie sie außer Atem. Er löste sich grinsend von ihr. »Dann ist ja alles gut«, ließ er gut gelaunt vernehmen. Sie wurde wieder ernst. »Du meinst also, du musst mit Abiona zurück zu Vanderwal, um ihr die anderen Sonjen zu entreißen?«


  Er schaute sie lange an. »Mel sagte, ich würde etwas erfahren, was dazu dient, meine Aufgabe zu beenden. Wenn es meine Aufgabe war, die Sonjen hierher zu bringen, dann ist sie wahrlich noch nicht beendet.«


  »Dann werde ich dir dabei helfen.«


  »Nein Thuri. Diesmal nicht. Ich weiß nicht genau warum, aber…«


  »Jaja schon gut, wir reden ein anderes Mal darüber«, gab sie nach und drückte sich tiefer ins weiche Kissen.


  Er nickte und deckte sie fest zu. »Versuch etwas zu schlafen. Ich werde Kaisho heute Nacht noch einmal nach Sylan fragen. Dann komme ich zu dir.«


  »Robin?«


  »Ja?«


  »Eldana… ich meine, es ist wirklich vorbei zwischen euch?«


  »Ja«, sagte er schlicht und lächelte sie an. Sie nickte langsam und schloss die Augen, während er noch eine Weile auf ihrer Bettkante sitzen blieb.


  Er wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, aber trotz der dunklen Bedrohung, die wegen Sylans Schicksal über ihm hing wie eine Gewitterwolke, fühlte er sich in Thuris Nähe glücklich. Er ließ sich noch eine Weile von ihrer Gegenwart durchströmen, die weich und dennoch kraftvoll war, wie ein breiter Fluss im warmen Sonnenschein. Dann stand er auf und verließ leise den Raum, um erneut das Wissende Auge aufzusuchen.



  


  Zarte Verführung


  [image: ]


  Eldana und Shekowah erreichten die Blaue Mine, als der Mond die weite Ebene flutete. Doch als sie das gut getarnte Versteck ansteuerten, zögerten sie irritiert. Die Tür stand sperrangelweit offen und die Fußspuren in der feuchten Erde zeugten davon, dass Ionason seinen Unterschlupf verlassen hatte. Shekowah zügelte sein Pferd und sprang ab. »Bleib du hier. Ich sehe mich um«, flüsterte er Eldana zu und trat ins Innere der Mine. Als sich seine Augen an das blaue Halbdunkel gewöhnt hatten, fand er ein erschreckendes Chaos vor: Falfarevs Zeichnungen waren von den Wänden gerissen, der Boden war mit Glassplittern übersät und es roch unangenehm nach einer Mischung aus Rotwein und Urin. Ein Blick in die Schlafkammer gab Auskunft darüber, dass der Kleiderschrank durchwühlt worden war und der Fußboden als Toilette gedient hatte. Der schwere Riegel der Schlafzimmertür lag zertrümmert am Boden. Shekowah trat wieder nach draußen, wo Eldana damit beschäftigt war, die Fußspuren zu untersuchen.


  »Drinnen herrscht das Chaos. Von ihm fehlt jede Spur«, sagte der König knapp und ließ den Blick über die nahe Baumgruppe gleiten. »Trotzdem werden wir heute Nacht hier bleiben müssen. Komm, sieh dir an, was er angerichtet hat.«


  Eldanas Augenbrauen zogen sich unwillkürlich zusammen. Dann folgte sie ihm in das Innere der Mine. Wie Shekowah nahm auch sie das Ausmaß der derben Zerstörung mit Besorgnis zur Kenntnis.


  »Er kann noch nicht weit gekommen sein. Wir sollten nach ihm suchen«, überlegte sie laut, während sie den Scherbenhaufen in der Küche untersuchte. Shekowah strich sich müde übers Gesicht und ging neben ihr in die Hocke. »Ich könnte nach ihm suchen, aber dann müsste ich dich hier allein lassen. Außerdem ist es bald stockduster; die Gegend ist mir nicht vertraut. Keine guten Aussichten auf Erfolg.«


  »Wir müssen es trotzdem versuchen und ich werde natürlich mitkommen.«


  Shekowah ließ die Luft pfeifend entgleiten und stand auf. »Und was ist, wenn Ionason uns angreift und wir uns verteidigen müssen, irgendwo da draußen in der Dunkelheit? Wie würde es dir gefallen wenn ich ihn töten müsste oder er mich? Es klingt verrückt, aber nach dem, was ich hier sehe, ist es alles andere als unwahrscheinlich!«


  Eldana schwieg betreten und starrte auf den Scherbenhaufen zu ihren Füßen. Shekowah hatte Recht. Und sie hatte nicht das Recht, das Schicksal erneut herauszufordern. Sie stand auf und trat zum provisorischen Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. »Gut, dann also morgen früh.«


  Shekowah hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich dachte, ich müsste länger argumentieren.«


  Sie lächelte schwach und trocknete sich die Hände an einem Leinentuch ab. »Nein, ich bin zu müde zum Kämpfen. Du hast gewonnen.« Sie ließ sich erschöpft auf die Bank sinken. »Außerdem habe ich gelernt, dir zu vertrauen. Vielleicht kommt Ionason von selbst zurück, wenn er sieht, dass wir da sind.«


  »Ja, vielleicht«, murmelte Shekowah geistesabwesend. »Ich werde die Pferde versorgen und mich ein wenig umsehen.«


  Sie nickte müde und massierte sich den steifen Nacken. Nach einer Weile jedoch beschloss sie, sich dem Chaos im Zimmer zu stellen und notdürftig aufzuräumen. Ihre Gedanken aber kreisten um Ionason. Was musste er nur gedacht haben, als er plötzlich hier erwachte, allein und eingesperrt? Sie konnte seine Wut verstehen. Er musste lernen mit einem Körper zurechtkommen, den er nicht kannte und dem ihm keiner erklärte. Wie sollte er wissen, was er als Mensch tun musste? Er hatte nur seine schwachen Instinkte. Alles andere musste er lernen.


  Sie ging in die Schlafkammer und begann den Boden sauber zu wischen. Einige Zeit später kam Shekowah zurück und half ihr, während er gleichzeitig seine Beobachtungen mitteilte. »Ich habe mich kurz umgesehen, aber keine weiteren Hinweise auf seinen Verbleib entdecken können. Entweder, er ist schon am Morgen aufgebrochen und über die Ebene gewandert oder aber, wenn er durch den Wald gegangen ist, hat er seine Spuren sorgsam verwischt. Keine abgebrochenen Zweige, keine zertrampelten Erdhügel, nichts dergleichen. Er wird doch nicht fliegen können?«


  Sie warf ihm einen halb amüsierten, halb verärgerten Blick zu und setzte sich auf die Bettkante. »Nein, ich denke nicht. Aber ich mache mir Sorgen. Wie lang kann er da draußen überleben?«


  »Nun er scheint stark zu sein. Er wird sich gegen Angriffe jeglicher Art verteidigen können. Auch die Nahrungsversorgung sollte kein Problem sein. Es gibt Bäche in der Nähe und das Elvarin wächst in dieser Gegend wie Heu.« Er sah sich im Zimmer um und zog die Nase kraus. »Und die Wasserentsorgung ist draußen besser gewährleistet als hier drin. Wenn er will, kann er zurückkehren. Ich würde mir um ihn keine Sorgen machen.« Er sah sie warmherzig an. »Ich mache mir eher Sorgen um dich. Meinst du, du wirst hier schlafen können?«


  Eldana nickte. »Ich könnte jetzt überall schlafen.«


  »Dann tu das. Ich passe auf.«


  Sie schloss die Augen, als er sie leicht auf die Lippen küsste und dann sanft auf das Bett drückte. Kurze Zeit verweilte sein Oberkörper auf dem ihrem und seine Lippen wanderten zu ihrem Hals. Dann löste er sich abrupt und schaute sie wachsam an. »Wie machst du das bloß?«


  »Wie mache ich was?«, fragte sie völlig irritiert.


  »Nichts«, antwortete er zerstreut und stand auf. Sie richtete sich halb auf. »Willst du nicht auch… ein wenig schlafen?«


  Er blieb stehen und wandte sich noch einmal zu ihr um. Seine Lippen umspielte ein leichtes Lächeln, das sie nicht deuten konnte. »Besser nicht. Jemand sollte Wache halten, nur falls er wiederkommt.«


  »Mmhm«, erwiderte sie schwach, legte sich hin und wehrte sich nun nicht mehr gegen die hereinbrechende Müdigkeit. Shekowah blieb noch eine Weile an der Tür stehen und beobachtete, wie Eldana langsam ins Reich der Träume hinüber glitt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihres Atems und ihr Gesicht entspannte sich. Wie gern hätte er sich zu ihr gelegt und sie einfach nur angeschaut, bis auch ihm die Augen zugefallen wären…


  Er blinzelte und wandte sich ab. Irgendwann, in einer anderen Zeit, wenn dies alles überstanden war. Doch wann würde das sein? Wenn sie Ionason gefunden hatten? Wenn Robin wieder da war? Er schämte sich dafür, dass er sich in diesem Moment wünschte, die beiden würden sehr lange Zeit nicht wieder auftauchen. Vielleicht lag es an diesem Raum, an diesem Ort. Hier konnte er nicht König sein. Hier war er einfach nur ein Mann. Er seufzte und näherte sich dem Bett. Jetzt, wo Eldana schlief, war es für ihn ungefährlicher, sich neben ihr auszustrecken und zur Ruhe zu kommen. Er ging auf die andere Bettseite zu und legte sich vorsichtig auf die ungewohnt weiche Matratze. Eldana bemerkte es und drehte sich zu ihm um. »Du bist ja doch gekommen«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht, strich ihr nur durchs Haar. Sie schloss die Augen wieder, doch das Lächeln blieb noch eine Weile auf ihren Lippen. Schmunzelnd schloss auch er die Augen und nahm ihren Atem wahr, der sein Gesicht streichelte. Seine Hand verharrte auf ihrer Schulter.


  »Shekowah?«


  »Ja?«


  »Seit wann… wartest du?«


  »Auf dich?«


  »Mmmh.«


  »Seit siebzehn Jahren.«


  Sie schwieg eine Weile.


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Mmmh.«


  »Und jetzt willst du noch weiter warten?«


  Er öffnete blinzelnd die Augen, sah sie ernst an und strich mit dem Daumen über ihre Schulter. Dann nickte er schwach.


  »Warum?«


  »Du weißt warum.«


  Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken. »Du meinst, ich soll mit Robin reden?«


  »Du musst mit Robin reden und vielleicht auch mit Ionason…«


  »Ionason? Aber du sagtest doch, dass mein Tagebuch dich nicht überzeugt hätte!«


  Shekowah lachte traurig. »Das sagte ich, ja. Aber seit er ein Mensch ist, mache ich mir Sorgen…«


  »Dass er mich angreift?«


  »Dass du dich doch noch in ihn verliebst.«


  »Warum sagst du so was?«


  »Um dich vorzubereiten. Um mich vorzubereiten. Ich weiß es nicht.«


  »Du willst ganz sicher gehen.«


  »Ja, das will ich.«


  »Das Wort eines Königs.«


  »Das Wort eines Mannes, der dich zur Frau haben möchte.«


  »Um sie zu beherrschen…«


  Er lächelte spöttisch und schüttelte leicht den Kopf. »Das klingt verführerisch.«


  »Versuch‘s doch!«


  »Noch habe ich mich im Griff, aber du machst es mir nicht leicht.«


  Sie wurde wieder ernst und streichelte ihm durchs Haar. »Du bist anders. Du kennst mich wirklich. Du hörst mir zu und hörst heraus, was ich versuche zu verschweigen. Ich kenne mich besser, seit ich dich kenne. Selten habe ich mich so sicher und angenommen gefühlt wie in deiner Nähe. «


  Shekowah seufzte. »Jetzt habe ich mich gleich nicht mehr im Griff«, murmelte er leise.


  Sie lächelte ihn an und schloss die Augen, als er sie küsste.


  


  ***********


  


  Es war warm im Zelt, beinahe schwül, denn die Sonne hatte die dunkle Zeltplane aufgeheizt und die Nacht war warm und trocken. Jack breitete die Felle und Decken auf dem Boden aus und stellte einen blauen Kristall als kleine Lichtquelle im Zelt auf. Dann legte er sich unter ein dünnes Leinentuch und platzierte den schwarzen Stein neben sich.


  Während er die Augen schloss, berührte seine Hand das weiche Kissen neben sich und er stellte sich vor, Tenkara würde neben ihm liegen, hier…


  Ein Windhauch fuhr Jack durchs Haar und er erschauerte. Seine Augen waren fest verschlossen und er erlaubte sich, einfach nur zu fühlen. Das Leinentuch, das ihn bedeckte, war weich, so weich wie ihre Haut. Tenkara, bitte…


  Sie kam und erfüllte seine ganze Gedankenwelt und obwohl seine Hand nur das Kissen spürte, sah er sie vor seinem inneren Auge dort neben sich liegen, die Augen halb geschlossen und abwartend. Zitterte sie?


  Er öffnete seine Decke und hüllte sie darin ein. Sie ließ es zu, doch blieb sie regungslos. Hatte sie Angst?


  Verzeih mir! Ich habe erst nicht verstanden, was du mir sagen wolltest.


  Seine Hand suchte ihre Schulter und Tenkara tat einen tiefen Atemzug. Er spürte, wie sich ihre Schulter hob und senkte. Tenkaras Augen waren geschlossen und doch wirkte sie alles andere als schläfrig.


  Da war es wieder, dieses innere unbändige Sehnen. Jack wollte sie zu sich holen und sich seinem stillen Verlangen mit jeder Zelle seines Körpers hingeben.


  Es war ganz einfach. Seine Hand wanderte hinauf zu ihrem Kopf und seine Finger streichelten ihr leicht über die dichten Wimpern, dann über ihre Wange, bis hin zu ihren Lippen. Wie lange hatte er darauf gewartet? Sein ganzes Leben?


  Ihre Lippen trafen sich und verschmolzen miteinander als wären sie eins, wie im Nebel, ohne Grenzen, ohne Trennung, ohne Anfang und Ende. Doch statt, dass der Kuss sein Verlangen gestillt hätte, schrie nun sein ganzer Körper nach ihrer Nähe. Er drückte sie an sich. Fort waren die Gedanken des Zweifelns und der Kontrolle. Fort die weisen Worte über die Speisung der Dämonen. Hier in seinen Gedanken, die nicht mehr ihm gehörten, sondern ihr, waren sie sich gegenseitig Nahrung, lebten von und für den anderen.


  Die Intensität der Eindrücke und Empfindungen überwältigte ihn. Alles erschien ihm auf einer Ebene real, die einer anderen Dimension angehörte. Doch er wollte nicht darüber nachdenken. Er gab sich dem Moment hin und wünschte sich am Ende einfach absinken zu können in einen tröstlich-satten Dämmerschlaf, der keine Fragen und Vorwürfe kannte. So, wie er jetzt mit Tenkara vereint war, würde es immer sein, wenn er sie zu sich rief, egal ob sie einen menschlichen Körper annahm oder nicht. Sie lag hier bei ihm und sie waren eins. Er liebkoste sie immer und immer wieder und explodierte schließlich in ihren Armen. Dann entließ ihn die Erschöpfung in die wohltuende Dunkelheit eines zeitlosen Zwischenreiches, wo jeder Gedanke schwieg und jedes Verlangen gestillt war.


  


  Er öffnete die Augen. Er war allein, und doch spürte er noch ihre Anwesenheit. Nicht so stark, wie wenn er die Augen geschlossen hielt und dennoch war sie da.


  »Tenkara, bist du noch bei mir?«, fragte er leise.


  Ja, Jack. Ich bin noch da.


  Er atmete schwer aus. Die Bestätigung seiner Frage hüllte ihn ein wie eine warme Wolke. Tenkara war nicht nur bei ihm, sie hatte ihm auch geantwortet. Jack schwieg eine Weile, um sich die Worte zurechtzulegen, die seine Sorgen mindern sollten. Dann stellte er die Frage, die sich logisch aus seinen Beobachtungen ergab. »Warum willst du kein Mensch werden, Tenkara?«


  Sie blieb eine Weile stumm, doch er spürte weiter ihre Nähe. Sie streichelte sein Gesicht und fuhr ihm über die Lippen. Ich will, Jack. Und wie ich will! Doch ich kann noch nicht.


  Er schloss die Augen, um sie zu sehen. In Gedanken nahm er ihre Hand und küsste sie. »Kannst du mir sagen warum?«


  Sie seufzte. Estevan.


  »Estevan?«


  Ja, auch er ist hier in dieser Zwischenwelt… ohne Körper, doch auch ohne Hoffnung.


  Jack hielt inne und sah sich in Gedanken um. »Estevan ist hier?«


  Tenkara lächelte. Nicht hier im Zelt. Jetzt ist er bei den anderen Lichtarbeitern, um sie zu schützen, falls es zu weiteren Besetzungen kommt. Seit ich auch ein… Hauch bin, leiste ich ihm Gesellschaft.


  »Aber deine Sonje ist hier. Du könntest jederzeit…«


  Ich weiß. Doch dann wäre er ganz allein. Ich bringe es nicht übers Herz, ihn zu verlassen. Es wäre Verrat.


  »Tenkara!«


  Jack, meine Aufgabe ist noch nicht vollendet. Einige von uns sind befreit, doch was ist mit den anderen? Soll ich sie in Vanderwals Fängen verkommen lassen? Ich muss einen Weg finden, ihr die anderen Sonjen zu entreißen und ich muss euch vor Gea Mortan schützen, solange sie den dunklen Weg weitergeht. Und beides kann ich besser, wenn ich keinen Körper annehme.


  Jack schwieg. Was sie sagte, war logisch, sinnvoll, edelmütig und lichtvoll. Und dennoch rebellierte sein ganzes Ich gegen diese Entscheidung, die eine Variable nicht berücksichtigte. »Und was ist mit mir?«, fragte er verbittert. »Was ist mit unserer Zukunft? Ich liebe dich und will mit dir zusammenleben!«


  Willst du wirklich mit jemandem zusammen sein, der im Bewusstsein lebt, seine Geschwister im Stich gelassen zu haben? Jack, ich wäre nicht glücklich und würde auch noch dich unglücklich machen!


  »Aber Tenkara, wir würden als Menschen einen Weg finden, die anderen zu retten. Wir können meinetwegen morgen schon aufbrechen und uns Vanderwal stellen. Nur lass mich hier nicht länger allein!«


  Du bist nicht allein.


  Jack lachte verbittert auf. »Nein, nur dass ich all meine medialen Fähigkeiten aufbringen muss, um dich überhaupt zu erahnen.«


  Aber es hat funktioniert.


  Er schwieg. Er war sich nicht sicher, was sie empfunden hatte, empfinden konnte, aber darüber zu reden, war müßig. Sie war nie ein Mensch gewesen und war auch jetzt nicht wie er. Er atmete tief ein und Tenkara sah ihn sorgenvoll an.


  Vanderwals Macht ist größer geworden. Ich mache mir Sorgen, was wird, wenn sie herausfindet, wie sie die Kraft in den Lichtkernen für sich nutzen kann. Dann werdet ihr Lichtarbeiter dankbar sein, dass wir da sind, um euch zu schützen.


  »Nein, ich glaube nicht. Lieber sterbe ich, als das aufzugeben, was sein könnte!«


  Sag so was nicht.


  »Aber es ist wahr, Tenkara. Meine Sehnsucht nach dir bringt mich fast um den Verstand!«


  Sie sah ihn lange an und als er den inneren Blick von ihr abwandte, schmiegte sie sich an ihn. Doch jetzt, da er wusste, dass sie es ablehnte, ein Mensch zu werden, obwohl sie nur einen Steinwurf weit davon weg war, schmerzte ihn ihre sanfte Berührung mehr, als dass sie ihn tröstete. Sie spürte es und löste sich von ihm. Ich tue dir weh.


  »Nein, es ist nur…«


  Doch, ich sollte gar nicht hier sein… Estevan hatte Recht, ich hätte mich gar nicht zeigen dürfen, denn, wenn du nicht gewusst hättest…


  »Meinst du, dann hätte ich dich vergessen können? Sah das eben so für dich aus?« Jack fühlte etwas in sich zerreißen. Jetzt wollte sie ihm noch das Wenige nehmen, dass sie ihm geschenkt hatte – Erinnerungen an eine Verbindung, die alles überstieg, was er bisher erlebt hatte. Er spürte, wie sein Körper zu zittern begann. Schon übermannte ihn das Gefühl, sie würde ihn gleich wieder verlassen, sich auflösen und nie wieder erscheinen. Doch noch blieb sie und schüttelte nur traurig den Kopf.


  Nein, es war… wie… ich weiß nicht, was ich tun soll!


  Tränen zeigten sich in ihren strahlenden Augen, die sie jedoch unwirsch wegwischte. Jack drückte sie fest an sich und jetzt hatte seine innere Stimme einen flehenden und verzweifelten Unterton. »Komm zu mir. Tenkara, bitte.«


  Sie schluchzte an seiner Brust und er strich ihr über den Kopf. Eine Weile blieb sie in seiner Umarmung, dann löste sie sich zitternd. Ich will ja, Jack, aber ich kann nicht.


  Er schaute sie an und verstand. Sein Mund wurde trocken und sein Hals brannte plötzlich, als wäre er mit Höllenwasser angefüllt. »Doch, Tenkara, du kannst. Aber du willst nicht. Weil du tun musst, wofür du gekommen bist. Das ist Freiheit. Das ist dein Weg.«


  Als sie die Augen niederschlug und schwieg, presste er mühsam hervor: »Geh jetzt, bevor ich vergesse, wer ich bin und zu was ich mich als Lichtarbeiter verpflichtet habe.«


  Er spürte, wie ein Teil von ihm starb, als er es sagte. Sein Herz verschloss sich und er wusste, es würde lange verschlossen bleiben, wenn nicht gar für immer. Er nahm ihr Zögern wahr. Ihre Hand streckte sich vorsichtig nach ihm aus.


  »GEH!«, wiederholte er scharf und drehte sich von ihr weg. »Geh jetzt!«


  


  Er wusste nicht, wann und ob sie gegangen war, denn er spürte nichts mehr, nahm nicht einmal mehr sich selbst oder die Umgebung wahr. Was war schon die Dunkelheit der Unteren Welt gegen das, was jetzt in ihm war? Er hatte sie verloren. Für immer verloren. Und das machte ihn einsamer, als er es je gewesen war.



  


  Menschliche Bedürfnisse
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  »Torfun?«


  Falfarevs Stimme klang wachsam und gleichzeitig besorgt. Mit der linken Hand tupfte er dem Freund die Stirn ab. Die andere Hand ruhte auf dem Unterarm des einstigen Dämons, der sich jetzt merklich kühler anfühlte, als noch vor einigen Stunden, als das Fieber brutal in seinem Körper gewütet hatte. Dennoch war Falfarev alles andere als entspannt. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und Vankoti war nicht mehr zurückgekehrt, seit Selana ihn zu einem Notfall herbeigerufen hatte. Sie hatte etwas von Sylan und Schwächeanfall gerufen, als sie polternd das Zimmer betrat, was ihn aus seinem angenehmen Dämmerschlaf gerissen hatte.


  »Kümmere dich um Torfun!«, hatte Vankoti ihm barsch zugerufen. Dann war er mit der Schamanin aus der kleinen Hütte gehechtet, um seiner Freundin beizustehen. Seitdem war keiner der beiden wieder aufgetaucht und das verhieß nichts Gutes. Doch Falfarev verdrängte diese Sorgen vorerst aus seinem Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Freund zu, dessen geschlossene Augenlider nun zuckten.


  Falfarev wartete. Sein Herz schlug bis zum Hals. Er musste mit allem rechnen. Kaisho hatte ihn vorgewarnt. Im besten Fall erkannte Torfun ihn und blieb zahm. Aber es konnte auch sein, dass er ängstlich zurückwich, ihn angriff, weil er sich bedroht fühlte oder –und das erschien Falfarev die schlimmste Alternative– dass er ihn gar nicht erkannte und gleichgültig abwies.


  Im ersten Moment schien es so. Torfun schlug die Augen auf und sah Falfarev gleichmütig an. Dabei wirkte sein Gesicht vollends ausdruckslos. Nach einer Weile aber blieb sein Blick auf den Augen des Künstlers haften und seine Brauen zogen sich leicht nach oben.


  »Jetzt bist du es, der furchtbar aussieht«, sagte Torfun leise. Seine Stimme klang schwach und heiser, als hätte der Körper, zu dem diese Stimme gehörte, eine schwere Krankheit durchlitten und viele Schmerzensschreie ertragen. Und doch war es Torfuns Stimme, die da zu ihm sprach. Falfarev starrte zurück und wusste im ersten Augenblick nicht, was er denken oder empfinden sollte.


  »Du erinnerst dich?«, fragte er vorsichtig.


  »Versuch es«, war die knappe Antwort.


  Falfarev räusperte sich und wischte sich unbeholfen über das tränenbenetzte Gesicht. »Die Gärten…«, stammelte er.


  Torfun unterbrach ihn lächelnd. »der Verlorenen Seelen. Du zeigtest mir dein Mosaik und ich dir… meine Wertschätzung.«


  Falfarev schluckte und zwang sich weiter zu sprechen: »Hanrik?«


  »Ja, wir haben ihn nach draußen getragen, ihn aufgebahrt und eingeäschert. Er starb, weil ein Dämon ihn besetzt hatte. Es war Ju Lissanto, aber es hätte auch Torda Fun sein können.«


  »Aber er war es nicht.«


  »Nein, er hat sich für das Leben entschieden.«


  »Und du hast es bekommen.«


  »Ja, es ist… unglaublich.«


  Sie schwiegen eine Weile, in der Falfarev nichts anderes tun konnte, als den einstigen Dämon anzusehen. Torfun erwiderte seinen Blick lange und intensiv.


  »Bist du glücklich?«, fragte Falfarev schließlich, als er dem feurigen Blick des Freundes nicht mehr standhalten konnte.


  Torfun seufzte leise. »Ich weiß es nicht, da ist so vieles, was ich nicht verstehe. Ich sehe alles ganz anders als vorher, es ist viel klarer, bunter und gleichzeitig bedrohlicher. Ich fühle mich zerbrechlich. Dieser Körper um mich herum ist so… vergänglich.«


  Falfarev legte den feuchten Lappen weg und berührte mit seiner kalten Hand die Wange des Freundes. Torfun zuckte leicht zurück, doch er entspannte sich sofort wieder.


  »So viele Eindrücke und Gefühle. Diese Art von Materie ist der vadoitischen vollkommen entgegengesetzt. Sie dämpft nicht, sie saugt auf und empfängt. Und sie macht einen hier drin irgendwie konfus.« Er wies auf seinen Kopf und atmete tief ein. Dann schloss er für einen Moment die Augen. »Ich werde viel fragen müssen, um zu verstehen. Hoffentlich hast du genug Geduld mit mir.«


  Falfarev zog seine Hand zurück. »Soviel du willst«, sagte er lächelnd und versuchte, nicht auf sein klopfendes Herz zu achten. Torfun war ein Mensch! Er erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit! Er war nicht gefährlich und schon gar nicht gleichgültig. Er war empfindsam, wissbegierig und vertrauensvoll.


  Torfun öffnete die Augen wieder und nickte. »Gut. Dann fang ich gleich mal an. – Ich glaube, ich muss als erstes das tun, was ihr Menschen tut, um Flüssigkeiten auszuscheiden.«


  Falfarev sah ihn zunächst verständnislos an. Dann nickte er, als die Erkenntnis einrastete. »Ah, kein Problem, ich zeige dir, wo wir als Menschen dafür entsprechende Örtlichkeiten haben. Aber sei nicht enttäuscht, wenn es beim ersten Mal nicht ganz so galant klappt.«


  Torfun richtete sich im Bett auf und hielt sich an Falfarev fest. »Wieso nicht klappt?«, fragte er, während der Künstler ihm half, auf die Füße zu kommen.


  Falfarev lächelte nachsichtig. »Du bist jetzt in gewisser Weise genauso lernbedürftig wie ein menschliches Kind. Und Kinder müssen alles lange üben. Komm, ich helfe dir, bevor es peinlich wird.«


  Torfun nickte und ließ sich von Falfarev, der ihn stützte, zur Toilette führen, die gegenüber der kleinen Schlafkammer lag.


  


  »Das war angenehm«, sagte Torfun, nachdem Falfarev ihm gezeigt hatte, wie man sich die Hände wäscht und sie wieder auf den Flur traten.


  »Was?«, fragte Falfarev und schloss die Tür des kleinen Waschsalons hinter sich.


  Torfun lächelte. »Na das Ausscheiden von Körperflüssigkeiten! Es hat im Unterbauch gedrückt, in der… wie nanntest du es noch, achja, Blase! Wenn die Blase voll ist, ist das etwas unangenehm. Nicht so unangenehm wie das, was ich noch vor einigen Stunden erlebt habe, als mein Körper sich anfühlte, als würde er pulverisiert werden. Das war wohl eher das, was die Menschen Schmerzen nennen. So schlimm ist es nicht, wenn die Blase voll ist. Aber es ist angenehm, wenn sie wieder leer ist.«


  Falfarev schmunzelte. »Du lässt mich die Welt wieder neu sehen«, sagte er leise und drehte sich weg, als er spürte, dass seine Wangen brannten.


  »Wieso, ist es nicht so für dich?«, fragte Torfun interessiert.


  Falfarev öffnete die Tür zur Küche. »Doch, doch! Aber wir Menschen neigen dazu, diese ‚normalen‘ Dinge irgendwann nicht mehr wahrzunehmen. Wir stumpfen ab. Unsere Sinne stumpfen ab. Das ist manchmal sehr schade.«


  »Du kommst mir nicht so vor«, sagte Torfun nachdenklich und fesselte ihn mit einem seiner eindringlichen Blicke. »Eher wie einer, der alles sehr stark wahrnimmt und empfindet.«


  Jetzt konnte Falfarev die Hitze, die von seinem Herzen aufstieg und sein Gesicht rot verfärbte, nicht mehr unterdrücken. Er versuchte, seine Beschämung vor Torfun zu verbergen, indem er sich abwandte und in die Küche schritt. Doch die Sinne seines Freundes waren derart geschärft, dass ihm die Veränderung in Falfarevs Gesicht sofort auffiel.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Torfun leise und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Antlitz.


  »Nein, das hast du nicht«, beruhigte ihn Falfarev sofort und entzündete eine Kerze, die auf dem Küchentisch stand.


  »Aber du bist eben rot geworden, und als Dämon habe ich gelernt, dass wenn Menschen rot werden…«


  »Ja schon gut, ich erkläre es dir«, entgegnete der Künstler fahrig und zwang sich, seine Gedanken zu ordnen. »Das, was du sagtest über… über meine Empfindungsfähigkeit, war für mich einerseits ein Kompliment, andererseits etwas sehr Persönliches und zudem noch recht wahr. Wenn wir Menschen mit so einer Art ehrlich gemeinten, persönlichen Kompliment konfrontiert werden, reagieren wir manchmal beschämt und werden dann rot, das ist alles.«


  Torfun musterte ihn neugierig. »Und wie ist dieses Gefühl, beschämt zu sein?«


  Falfarev zog die Stirn kraus und strich sich durch die Haare. »Mmmh, das ist schwer zu erklären. Man fühlt sich irgendwie ertappt, als hätte der andere ein Geheimnis entdeckt, das zuvor tief in einem Selbst verborgen war und das ist einem natürlich irgendwie unangenehm. Jeder Mensch hat dieses Schamgefühl. Es ist ihm angeboren, aber vor allem auch anerzogen.


  Man schämt sich zum Beispiel, wenn man gegen eine Regel verstößt, etwas Ungehöriges tut oder beobachtet wird, wenn man intimen Bedürfnissen nachgeht. Manch einem ist es peinlich, wenn er nackt gesehen wird, einem anderen, wenn er beim Liebesakt oder beim Toilettengang beobachtet wird; andere Menschen packt das Schamgefühl, wenn über ihre Laster gesprochen wird oder wenn sie in der Öffentlichkeit eine Rede halten müssen.«


  »Moment mal«, unterbrach Torfun ihn irritiert. »Dann hätte ich eben beschämt sein müssen, dort auf der Toilette?«


  Falfarev ärgerte sich, dass er schon wieder rot anlief und schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Denn erstens ist es unbedingt notwendig, dass du dir jetzt, wo du noch ein Neugeborener bist, auch bei diesen Dingen helfen lässt und zweitens kennen wir uns gut. Und umso näher du einem anderen Menschen stehst, desto weniger Scham empfindest du, zumindest ist es meistens so.«


  »Aber du wurdest trotzdem rot, als du mir halfst den…«


  »Torfun!«


  »Entschuldigung, ich weiß es nicht besser. Wir können auch über etwas anderes reden.«


  »Nein, du hast ja Recht; ich weiß nur nicht, ob ich der Richtige bin, dich in das menschliche Empfindungsbarometer einzuführen.«


  »Aber du sagtest, wir ständen uns nahe, wir seien Freunde! Wer sonst sollte es mir erklären?«


  Falfarev faltete die Hände. Er hatte sich die ersten Stunden mit Torfun schwierig vorgestellt, aber auf eine andere Weise schwierig, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Torfun sich zwar an ihre gemeinsame Zeit erinnern würde, aber in Bezug auf die eigenen Gefühle und Körperbedürfnisse so naiv war wie ein Kind.


  Er selbst fühlte sich merkwürdig befangen. Er wollte seinen Freund nicht belügen und auch nicht beeinflussen. Gleichzeitig hatte er das unbedingte Anliegen, seine wahren Gefühle, die Torfun nicht oder noch nicht oder gar nicht erwidern konnte, für sich zu behalten. Er schüttelte mutlos den Kopf und wandte sich versuchshalber ab. Nach einigen kräftigen Atemzügen fühlte er sich besser und unternahm einen zweiten Erklärungsversuch.


  »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Torfun, und du hast Recht. Ich wurde rot, als ich dir bei deinem Toilettengang helfen musste und in diesem Fall auch aus dem Grund, weil ich beschämt war. Das liegt daran, dass ich nicht zum Heiler ausgebildet wurde. Diese intimen, körperbezogenen Dinge sind für mich ungewohnt. Auch wenn wir Freunde sind. So vertraut sind wir noch nicht miteinander, dass es mir nichts ausmachen würde, dich…« Er schüttelte unwillig den Kopf und wandte sich wieder ab. »Versteh mich bitte nicht falsch. Es ist für mich sehr angenehm, mit dir zusammen zu sein. Andererseits ist es für mich aber auch schwer abzuschätzen, wie viel Nähe dir angenehm und für deine Entwicklung förderlich ist, und ab wann du diese Nähe als eine Verletzung deiner Intimsphäre empfindest. Ich mache das auch zum ersten Mal!«, schob er unwirsch nach und hoffte, Torfun mit seiner Antwort zufrieden gestellt zu haben.


  Merkwürdigerweise lächelte dieser verschmitzt, fast so, wie wenn sich ein junger Mensch über die Aufklärungsversuche seiner Eltern amüsiert. Er zwinkerte dem Künstler zu und sagte verständnisvoll: »Fal, ich habe euch Menschen lange beobachtet. Ich weiß, dass es menschliche Bedürfnisse gibt, die oft in aller Abgeschiedenheit vor sich gehen und zwei Menschen auf eine intime Art und Weise miteinander verbinden.«


  »Du sprichst davon, als wäre es ein Lexikoneintrag«, entgegnete Falfarev beinahe wütend. »Gar nichts weißt du über das, was es bedeutet für die Menschen.«


  »Du könntest es mir zeigen!«


  »Was?«


  Falfarevs Stimme klang ungewohnt hoch, als er in Torfuns unbedachten Augen las, dass dieser nicht gescherzt hatte.


  »Torfun, nein. Das ist ausgeschlossen! Du bist für mich ein Kind und weißt noch gar nicht, was du bist und willst! Ich bin nicht… die Regel, verstehst du? Es ist nicht der klassische Weg zur Vereinigung. Ach, was red‘ ich da! Ich meine, du solltest erst einmal andere Erfahrungen machen!«


  »Ich bin also ein Kind«, fuhr Torfun dazwischen und klang plötzlich ebenfalls erbost. »Sehr schön. – Es ist interessant. Dieses Gefühl, das jetzt in mir drin ist, kannte ich noch nicht. Obwohl mein Körper mir keine Schmerzen bereitet, fühle ich mich dennoch gepeinigt! Wie kann man das bezeichnen?«


  »Enttäuschung? Zurückweisung? Verletzter Stolz?«, sprudelte es aus Falfarev hervor.


  »Du musst es wissen, ich bin nur ein Kind. Es spielt keine Rolle, dass ich nur ein Mensch geworden bin, weil ich so empfinden wollte wie du, weil ich verstehen wollte, warum die Menschen danach streben, sich zu verbinden, weil ich lernen wollte, was Licht und Liebe ist.«


  »Du weißt, was Liebe ist, Torfun«, unterbrach Falfarev ihn unwirsch. »Doch jetzt verwechselst du Liebe mit körperlicher Vereinigung. Wenn beides zusammen kommt, ist das vielleicht eine der höchsten menschlichen Empfindungen, die über das Irdische hinausweist ins Licht, aber es gibt auch körperliche Vereinigungen voller Schmerz, Demütigung und Gewalt!«


  »Auch das weiß ich, denn wir haben damit gespielt. Es war ein wirkungsvolles Druckmittel unserer Herrscherin.«


  Jetzt sah Falfarev ihn zum ersten Mal betroffen an. Dann nickte er langsam und senkte den Kopf. »Ich vergaß, dass deine alte Welt ein dunkles Abbild der unseren war, und du sehr viel weiser bist als ich, verzeih.« Er sah wieder auf und zog die Stirn in Falten. »Aber was ich meine, ist, dass sich Licht und Liebe auf so viele Weisen zeigen können: In der Wertschätzung einer Arbeit, in der Vollkommenheit der Natur, in der stillen Versenkung einer Meditation, in den glückstrahlenden Augen eines Menschen und in der Treue und Standhaftigkeit einer Freundschaft!


  Liebe ist Ent-Grenzung vom eigenen Selbst und das Wiederfinden des tiefsten Seelenfriedens im Spiegel des anderen. Ich möchte, dass du das weißt und kennen und spüren lernst, damit du dich nicht enttäuscht vom Menschenleben abwendest, weil du an den falschen Orten nach Licht und Liebe gesucht hast.«


  Torfun sah ihn lange und schweigend an. Falfarev hatte Sorge, ihn abermals gekränkt zu haben, aber schließlich sagte dieser mit fester Stimme: »Du bist derjenige, der weise ist, Fal. Ich muss noch viel lernen. Du hast Recht. Ich sollte meinen Blick zunächst weiten und vieles kennen und verstehen lernen; auch wenn dieser neue Körper etwas anderes will. Aber womöglich sind meine menschlichen Instinkte so stark, weil ich so lange darauf gewartet habe, mich so spüren zu können wie jetzt. Ich möchte am liebsten alles sofort erfahren! Jetzt gleich und am liebsten mit dir!«


  »Torfun«, sagte Falfarev jetzt sichtlich gerührt und mühte sich, Fassung zu bewahren. »Nichts würde mich mehr freuen, als dich auf diesem Weg zu begleiten und dir zu helfen, dich selbst zu finden und Klarheit über deine Gefühle zu bekommen. Und wenn du mir gegenüber weiterhin so offen und ehrlich bist wie bisher, dann haben wir eine Chance. Als Freunde oder auch mehr. Aber gib dir Zeit, diese Welt zu entdecken und zu verstehen. Und gib mir die Zeit, alles richtig zu machen, damit du hier der sein kannst, der du bist.«


  Torfun nickte und plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wenn ich also weiter ehrlich sein darf, würde ich jetzt gern etwas in meinen Mund reinschieben.«


  Als Falfarev Luft schluckte und unkontrolliert hustete, ergänzte Torfun unsicher: »Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber ich glaub, ich habe… Hunger!«


  Falfarevs Husten verwandelt sich augenblicklich in ein Lachen und er strich dem Freund vertraulich über den Rücken. »Das ist fantastisch, Torfun! Du weißt es vielleicht noch nicht, aber ich bin ein hervorragender Koch und du wirst von meinem Essen begeistert sein! Nun ja, du musst begeistert sein, schließlich hast du noch keine Vergleichsmöglichkeiten. Aber solange Selana nicht da ist, haben wir ihre gut ausgestattete Küche ganz für uns! Von ihrem Kräutervorrat und dem guten Wein ganz zu schweigen!«


  Torfun, der sich sofort von Falfarevs Vorfreude anstecken ließ, umfasste die Schultern des Freundes. »Darf ich dir dabei helfen?« Seine Augen leuchteten vor kindlicher Begeisterung und es fiel Falfarev schwer, seinem intensiven Blick zu widerstehen. »Ja!« antwortete er deshalb mit voller Inbrunst. »Nicht, das es einfach wäre, aber …«


  »Ich habe euch lange beobachtet!«, unterbrach ihn Torfun mit schelmischem Gesichtsausdruck.


  »Ich weiß«, seufzte Falfarev.


  Dann hielt er abrupt den Atem an, als sich Torfun ihm bis auf eine Nasenlänge näherte und seine Wange streifte. »Du riechst gut«, sagte Torfun genießerisch und drückte sich an dem Künstler vorbei, um an das Küchenregal zu gelangen. Dort begann er munter, die einzelnen Kräuterbündel zu beschnuppern. »Übrigens, interessiert es dich, was ich eben gefühlt habe? Du könntest mir helfen, es einzuordnen.«


  Falfarev, der wie in Trance stehen geblieben war, drehte sich nur langsam zu dem Freund um. »Unwesentlich«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Er hörte Torfuns verhaltenes Lachen und sah, wie dieser mit der Hand über die glattpolierte Arbeitsfläche fuhr. »Egal, ich erzähle es dir trotzdem. Also erst einmal war es so, als hätte sich alles in mir angespannt, wie bei einer Armbrust, in die man einen Pfeil einlegt…«


  »Mmmh«, antwortete Fal schwach. Das mit dem Kochen konnte ja heiter werden.



  


  Ein Platz an ihrer Seite


   [image: ]


  »Wir haben erschreckende Verluste erlitten…«


  Der Blick der Dunklen Herrscherin verweilte auf dem Gewässer, das ihr eigenes Familientotem barg.


  Ju Lissanto schwieg. Er wusste, dass es besser war, sie jetzt nicht zu unterbrechen. Mit über hundert Dämonen waren sie aufgebrochen, um sich den Menschen zu stellen. Doch nur achtzig waren zurückgekehrt und stündlich verschwanden weitere Vadoiten ohne ersichtlichen Grund. Gestern hatte sich der alte Diener der Herrscherin, Runhan Jon während einer eifrigen Debatte über die Zukunft des Vadoitischen Volkes einfach in Luft aufgelöst.


  »Sie müssen irgendeine Waffe besitzen, mit denen sie unsere Reihen lichten. Habt Ihr die Observation durch die Spiegel untersagt?«


  Er nickte geduldig, denn diese Frage hatte sie ihm in den letzten Zeiteinheiten bereits dutzende Male gestellt. Sie glaubte immer noch, dass die Menschen in Besitz einer Waffe waren, die durch die Spiegel wirkte und ihre Reihen dezimierte. Anfangs hatte Ju Lissanto seine Herrin noch darauf aufmerksam gemacht, dass auch nach dem Spiegelverbot noch Vadoiten verschwunden waren, folglich also das Verschwinden nicht mit den Spiegelfunktionen zusammenhängen konnte, aber sie hatte seinen Einwand einfach ignoriert. Stattdessen hatte sie ihm befohlen, die Vadoiten stärker bewachen zu lassen und jede Befehlsverweigerung mit Pulverisierungen zu strafen.


  »Ist es denn sinnvoll«, hatte er gefragt, »dass wir unsere eigenen Reihen auf diese Weise noch weiter zu lichten?«


  Sie hatte ihn scharf angesehen und geantwortet: »Hätte ich Ten Karan damals auf diese Weise gestraft, wäre sie nicht zur Verräterin ihres Volkes geworden!«


  Damit hatte die Dunkle Herrscherin auch seinen wunden Punkt getroffen und er hatte weitere Nachfragen eingestellt.


  »Wir sind dabei, einen neuen Plan zu schmieden«, unterbrach Gea Mortan nun seinen Gedankengang.


  Auch das war ihm nicht neu. Sie sprach immer nur von ihren wahnwitzigen Plänen, doch diesen folgten keine Handlungen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie in jener dunklen Nacht einige Lichtarbeiter besetzten müssen, um diese in den Wahnsinn zu treiben, so wie er es damals mit Hanrik getan hatte. Das wäre eine angemessene Genugtuung gewesen für den Verrat durch die Abs.


  »Doch da es zu gefährlich ist, die Spiegel für Observationen zu gebrauchen, werden wir Euch dafür brauchen.«


  Ju Lissanto hob die Augenbrauen und sah sie fragend an. Jetzt konnte es interessant werden. Er untermalte seine galante Antwort mit einer geschmeidigen Verbeugung. »Ihr wisst, dass Ihr auf uns zählen könnt, Herrin.«


  »Ja, das dachten wir uns. Doch wartet ab, bis Ihr die Gefahren kennt, die diese Aufgabe mit sich bringen. Vielleicht seid Ihr Euch dann nicht mehr so sicher.«


  Er lächelte hochmütig und verkniff sich eine Antwort. Sie versuchte wieder und wieder, ihre bröckelnde Macht durch leere Androhungen zu kitten. Er spielte dieses Spiel nicht mehr mit. Ein Fehler ihrerseits und das vadoitische Volk würde sie vom Thron stoßen und einen neuen starken Anführer wählen, der sich durch schwierige Aufgaben seine Position erkämpft hatte. Und dies wäre dann zweifelsohne er, Ju Lissanto, der kühnste Dämon der Dunkelära aus der Dynastie der Vernichter.


  Der Blick der Dunklen Herrscherin verharrte einen Moment lang zweifelnd auf ihm, so, als könne sie seine Gedanken lesen, dann wandte sie sich urplötzlich ab und seufzte: »Nun gut, wir müssen alle Opfer bringen, um weiter zu existieren. Wir verlangen von Euch nicht mehr und nicht weniger, als dass Ihr diese Lichtarbeiter observiert. Doch nicht von hier unten aus, sondern indem Ihr Euch verwandelt und Ihre Handlungen beobachtet und die Gespräche belauscht. Nehmt die Gestalt von Tieren an oder verbergt Euch als Mensch vor ihren Augen. Sammelt Informationen, damit wir wissen, was sie vorhaben. Und vor allem: Bringt uns eine Erklärung, warum unser Volk schwindet! Nur, wenn wir uns sicher sind, dass es nicht die Spiegel sind, durch die sie verschwinden, können wir sie wieder aktivieren. Habt Ihr mich soweit verstanden?«


  Er nickte. Die Anweisungen waren klar, wenn auch nicht ganz nach seinem Geschmack. Doch zumindest würden sie ihn eine Zeitlang von der trägen Langeweile fern halten, die die ganze Unterwelt erfasst hatte. Denn dadurch, dass ihnen der Blick in die Spiegel versagt blieb, waren ihre Handlungen vollkommen auf die Vadoitische Welt beschränkt. Viele Zweite hielten sich deshalb die meiste Zeit über im Nebel auf oder vergnügten sich damit, ihren Frust an Dritten und Vierten auszulassen. Es war jämmerlich.


  »Wir betrauen Euch mit dieser Aufgabe nicht nur aus dem Grund, weil wir denken, dass Ihr sie vortrefflich meistern werdet. Es gibt da auch noch eine andere Sache, die uns beunruhigt.«


  Ju Lissanto spitzte die Ohren. Diese Information konnte er womöglich gut für seine eigenen Pläne verwenden, die nicht unbedingt mit denen der Herrscherin konform gehen mussten.


  »Ihr glaubt so wenig wie wir an diesen Schwachsinn, den meine Tochter und diese Rebellen da angezettelt haben! Doch wir spüren, dass es einige gibt, die diesen neuen Ideen durchaus Respekt zollen. Sie könnten bald abtrünnig werden. Auch aus diesem Grund ist es wichtig, dass wir die Spiegel verbieten. Sie sind das Tor zur Oberen Welt.«


  »Ihr meint tatsächlich, dass es Vadoiten gibt, die Ten Karan folgen würden?«, fragte er ohne seine Abscheu zu verbergen und schaute sie fassungslos an. »Wer sollte diesem Schwachsinn Glauben schenken?«


  »Ihr vergesst, dass nicht nur Ten Karan uns verlassen hat, sondern auch Abi Iona. Er hatte in der kurzen Zeit, die er hier war, bereits ein Ansehen erworben. Seit der Prüfung und dem Aufstieg in die Herrscherdynastie war er der Sohn Iona Sons, Thronfolger und Führungsanwärter. Nun ist er fort. Und trotz unserer Bemühungen, die Wahrheit um seine Flucht in die Obere Welt zu verheimlichen, werden immer mehr Stimmen laut, die sagen, Ten Karan und Abi Iona haben in der Menschenwelt ein neues Reich gegründet und jene, die verschwinden, werden von ihnen abgeholt oder gehen freiwillig.« Sie machte eine kurze Pause und schüttelte in jäher Verzweiflung den Kopf. »Unser Volk ist gespalten, Ju Lissanto. Um es wieder zu einen, müssen wir zusammenarbeiten.«


  »Das ist es, was wir immer gesagt haben.«


  »Seid Ihr dann auch bereit, mit uns zusammen den Nebel der Erkenntnis zu betreten? Es darf keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Wir benötigen mehr als einen Diener, der sich wie eine Schlange vor den Speeren der Feinde windet! Wir brauchen einen Partner mit dem wir eins sind. Nur so können wir dem Verrat entgehen.«


  Ju Lissanto schwieg. Er hatte sie eindeutig unterschätzt und gerade das löste in ihm ein spontanes Gefühl der Anerkennung aus. Sie hatte ihm soeben einen Platz an ihrer Seite angeboten. Er konnte ein Erster werden!


  Gleichzeitig war er in einer misslichen Situation. Der Nebel würde seiner Herrscherin alles über offenbaren: Sein Gespräch mit Ten Karan, seine Gedanken, die Herrscherin vom Thron zu stürzen und sich der Tochter anzuschließen, seine Unzufriedenheit über ihre zögerlichen Handlungen und sein unstillbares Verlangen nach mehr Macht, Einfluss und Ansehen. Andererseits würde Gea Mortan auch seinen unumstößlichen Eifer sehen, seine Intelligenz und seine Führungsstärke. Und vielleicht würde es ihr gefallen. Er schaute auf und sah in ihre dunklen schönen Augen.


  »Euer Angebot überwältigt uns, doch wir leugnen nicht, dass Ihr uns an Werten messt, die wir kaum zu erbringen vermögen. Wir haben Fehler begangen, die wir heute reuen und die sich Euch offenbaren werden, wenn wir uns vereinen.«


  »Jeder von uns begeht Fehler!«, warf sie unwirsch ein. »Wir wissen mehr über Euch, als Ihr vielleicht ermessen könnt. Und dennoch erwählen wir Euch, denn das Bündnis muss stark sein! Stark wie unser Eifer, dieses Volk zu leiten. – Wenn wir gemeinsam an einem Strang ziehen, werden wir siegreich sein gegen die Macht, die sich uns nun offen entgegenstellt. Bedenkt unsere Worte Ju Lissanto und denkt an den Verrat dieser Rebellen.«


  Er nickte besonnen und richtete sich auf. Was sie sagte, war durchaus schlüssig. Und hatte er eine Wahl? Wenn er sich ihr jetzt entgegenstellte, konnte er auch gleich offen zur Rebellion aufrufen. Doch wer würde sich ihm anschließen? Er verfolgte das gleiche Ziel wie seine Herrin und das würde das Band sein, das sie zusammenhielt. Außerdem würde er einen Einblick in das unendliche Wissen erlangen, das nur den Ersten vorbehalten war. Er würde den großen Spiegel beherrschen können und Macht haben über jeden Zweiten dieser Welt. Und wenn es ihnen gelang, die Welt der Menschen zu erobern, dann würde er nach seinen Vorstellungen und Wünschen herrschen. Er sah sie entschlossen an.


  »Es bedarf großer Worte, um die Kostbarkeit Eures Angebotes zu würdigen. Wir stehen tief in Eurer Schuld und werden Euren Antrag mit Ehrerbietung annehmen. Auch wenn wir damit unser Dasein in Eure Hand legen. Doch dort lag es schon immer.«


  Er öffnete ritterlich seine Hand und sie ließ sich von ihm einen Feuerkuss auf den Siegelring hauchen. Dann lächelte sie ihn stolz und würdevoll an. »Wir erwarten Euch bei Einbruch der Nacht im Palast, an der Schwelle zu Marag Thur.«


  Auch er lächelte jetzt. Bald würde es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.



  


  Wanderer der Welten
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  Vankoti spürte kaum noch seinen Körper. Er saß an Sylans Bett erschöpft und verheult und hielt verkrampft ihre Hand. Jetzt hatte er nur noch das Gebet, denn seine Heilversuche waren allesamt gescheitert. Sylan war nicht mehr aufgewacht, seit Selana sie auf dem Boden der Kathedrale gefunden hatte. Der komaartige Zustand schützte sie zwar vor allen äußeren Eindrücken, aber machte es auch unmöglich, ihr mithilfe von Kräutertränken zu helfen. Die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war die Geistheilung. Doch Selanas schamanische Behandlung hatte noch nicht die gewünschte Wirkung erbracht.


  Die alte Frau war in ihrer Trommelreise zwar Sylans Krafttier, einem großen Tiger begegnet. Doch dieser bewachte das Mädchen ungestüm und ließ niemanden an sie heran. Er hatte Selana wieder weggeschickt mit dem Auftrag, sie solle den Wanderer der Welten holen. Nur mit ihm würde er verhandeln. Selana hatte gehofft, dass der Tiger Vankoti meinte, doch sie hatte sich geirrt. Auch Vankoti musste unverrichteter Dinge wieder gehen. Jetzt hatten sie nur noch eine Hoffnung. Jack. Er war ohne Frage ein Wanderer der Welten, hatte die Unterwelt gesehen und war durch die Welt der Schöpfer gezogen. Vielleicht konnte er erreichen, was ihnen misslungen war? Doch keiner wusste, wo er war und wann er zurückkehren würde…


  


  Er kam gegen Mittag. Still und verschwiegen und ohne Tenkara. Doch als er von Sylans Schicksal erfuhr, war er sofort bei ihr. Er brauchte Selana nicht, um in Trance getrommelt zu werden und den Pfad des spirituellen Kriegers zu betreten. Er war sofort dort, wo er sein sollte. Der Tiger begrüßte ihn mit Anstand und Würde und brachte ihm die gleiche Wertschätzung entgegen wie einem Gleichgesinnten. Kurz verhandelte er mit ihm. Dann zog sich das Tier zurück und ließ Jack an Sylan herantreten.


  Er sprach nicht mir ihr, sondern hob sie auf seine Arme und trug sie mit sich. Die, die sich ihm in den Weg stellten, wichen alsbald zur Seite und verneigten sich vor ihm, was ihn wunderte. Doch er hatte andere Sorgen, als die Gründe dafür zu erwägen. Sylan musste zurück ins Leben. Und die Zeit eilte.


  Der Fährmann jedoch trat nicht beiseite. Ernst und eindringlich musterte er Jack und sprach ihn dann an: »Wir lassen euch diesmal gehen, weil jene, die euch begleiten, stark sind und euch beschützen. Aber seid gewarnt. Das nächste Mal werden wir ihnen den Eingang versperren, denn nun kennen wir ihre Gesichter, die sie so geschickt vor uns verborgen hatten, als sie hier eintraten.«


  Jack wandte sich irritiert um, denn er hatte nicht bemerkt, dass jemand ihn begleitete. Jetzt nahm er rechts und links von sich zwei Krieger wahr. Die Krieger trugen Tiermasken, so dass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Sie nickten ihm ernst zu und bedeuteten ihm, ins Boot zu steigen. Doch da er Sylan auf den Armen trug, war das Einsteigen alles andere als leicht. Schließlich streckte einer seiner Begleiter den Arm aus, um ihn zu stützen und ihn durchfuhr ein Glücksgefühl, von dem er gemeint hatte, es für immer verloren zu haben. Dann verblassten die Gestalten. Gemächlich fuhr das Boot den langen, schwarzen, unterirdischen Strom entlang, bis es den Steg erreichte, an dem er aussteigen musste.


  Jack trug Sylan viele steinerne Treppen hinauf und durchquerte eine tiefe Schlucht, an deren Ausgang ein Baum stand, der große Wurzeln hatte. Dort legte er seine Nichte ab und nahm ihre Hand. Der Baum öffnete sein Wurzelwerk, ließ sie hinein und beförderte sie auf der anderen Seite wieder hinaus auf eine Wiese, die von der Sonne beschienen wurde.


  


  Langsam schlug Sylan die Augen auf. »Jack?«


  Jack drückte ihre Hand und öffnete die verklebten Lider. Sagen konnte er nichts. Er stand auf, strich Sylan durchs Haar und drückte ihr einen stummen Kuss auf die Stirn. Sie war kühl wie der Morgen und ihr Stirnchakra leuchtete in einem intensiven Indigo.


  »Ich hab dich vermisst«, sagte sie leise, aber es klang sehr schwach.


  Er nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt. Sylan öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, doch er berührte mit dem Zeigefinger vorsichtig ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Vankoti war ans Bett getreten. Aschfahl im Gesicht, nur noch ein Schatten seiner selbst, legte er Jack stumm die Hand auf die Schulter und dieser stand auf.


  »Dank nicht mir, dank ihren Engeln«, flüsterte Jack ernst und trat zurück.


  »Was war mit mir… passiert?«, fragte Sylan irritiert und fixierte Vankoti, der nun ihre Hände ergriff.


  Er musste mehrmals schlucken, bevor er antworten konnte und er hatte Angst in die Gedankensprache zu wechseln, da er wusste, dass Sylans Mentalkörper noch sehr schwach war. »Du hast es mit der Heilerei ein wenig zu gut gemeint«, sagte er heiser und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Abiona?«, fragte sie sofort und zurück kamen die Erinnerungen an Korkorans Speisung.


  Vankoti lächelte mühsam. »Es geht ihm gut. Es geht beiden gut. Du hast Korkoran ein neues Leben geschenkt.«


  Jetzt lächelte auch sie. »Das ist gut. Ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde.«


  »Es hat funktioniert, aber sag das nächste Mal bitte Bescheid, wenn du vorhast, jemanden mit deinem eigenen Leben zu füttern.« Jetzt konnte Vankoti seine Anspannung nicht mehr verbergen. Tränen traten ihm in die Augen und er senkte den Blick. »Er ist ein Mensch, Sylan. Korkoran ist ein Junge, etwa in Abionas Alter, vielleicht etwas jünger. Nach der Transformation ist er friedlich eingeschlafen. Er hatte keine Schmerzen. Eben war Kaisho hier und hat gesagt, er habe sogar schon etwas getrunken und gegessen und einen Scherz über Abionas beginnenden Bartwuchs gemacht.«


  Es dauerte eine Weile, bis Sylans müder Kopf verstanden hatte, was er gesagt hatte, dann weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. Vankoti strich ihr sanft über die Wangen. »Du vollbringst wirklich Wunder, Feuerfee, aber demnächst muss ich besser auf dich aufpassen.« Er kniff ihr zärtlich in die Wange, dann schüttelte er den Kopf. »Es war meine Schuld. Ich habe dich dazu bewogen, mit diesen Wahnsinn zu beginnen. Ich hätte dir niemals sagen dürfen, dass du dich um ihn kümmern musst. Ich habe dich fast in den Tod geschickt.«


  Sie schüttelte erregte den Kopf. »Nein, es war anders. Ohne dich hätte ich niemals genug Freude gehabt, um sie beide zu füttern.« Sie begann vor Erschöpfung zu zittern und Jack trat wieder ans Bett.


  »Es ist gut, Vankoti. Gib dir nicht die Schuld. Es war der richtige Weg. Manchmal sind die richtigen Wege die mühsamsten.« Er nahm Sylans Gesicht in seine warmen Hände. »Sylan, du musst jetzt etwas trinken, dann erst darfst du wieder schlafen.«


  Sie nickte bebend und ließ sich von ihrem Onkel etwas Flüssigkeit einträufeln. Dann lehnte sie sich erschöpft zurück und war im nächsten Moment schon wieder eingeschlafen.


  Auch Vankoti hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Jack nahm es wahr, ohne ihn anzusehen. Er hatte inzwischen die Fähigkeit, die Gefühle und Bedürfnisse der Menschen zu spüren, ohne mit ihnen darüber sprechen zu müssen.


  »Leg dich ein wenig hin. Du hast zwei Nächte nicht geschlafen. Ich werde bei ihr bleiben und dich wecken, wenn es nötig wird.«


  Vankoti nickte, doch noch blieb er bei Jack stehen. »Tenkara?«, fragte er leise.


  Jacks Gesicht verfinsterte sich kaum merklich. Er wandte sich ab und umklammerte eine Stuhllehne. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Sie ist hier. Genau wie Estevan. Doch sie kann noch nicht zu einem Menschen werden, weil sie ihn nicht verlassen will. Sie will, dass alle Schöpfer gerettet werden. Solange bleibt sie ein… Hauch.«


  Vankoti rührte sich nicht. Er wusste um die Dimension dessen, was Jack ihm da eröffnete. Ein Teil von ihm war dankbar für das Vertrauen, das er ihm entgegenbrachte. Ein anderer Teil, und dieser war stärker, rebellierte gegen die Entscheidung der Dämonenfrau.


  »Aber das könnte Jahre dauern, wenn es überhaupt möglich ist! Wie stellt sie sich das vor?«


  »Das Gleiche habe ich auch erst gedacht. Doch jetzt sehe ich weiter.« Er ließ seinen Blick zu Sylan schwenken. »Ich war nicht alleine an der Schwelle von Leben und Tod. Ich hatte zwei Wächter an meiner Seite. Ihnen ist es zu verdanken, dass Sylan das Zwischenreich verlassen durfte.«


  »Du meinst Tenkara und Estevan?«


  Jack nickte. » Sie beschützen uns, wie Lichtwesen es tun. Wir sollten ihnen dankbar sein.«


  Vankoti nickte, doch er spürte die Bitterkeit in Jacks Worten so deutlich, dass er zu ihm trat und den Arm um ihn legte. Jack erwiderte die kurze Umarmung dankbar. Dann setzte er sich zurück an Sylans Bett und versuchte nicht über das nachzugrübeln, was Vankoti gesagt hatte. Es konnte Jahre dauern, wenn es überhaupt möglich war...



  


  Miranda


   [image: ]


  Ionason saß auf einem moosüberwucherten Stein am Rande einer Böschung und schaute in Richtung Osten, wo die Sonne über einem nebelverhangenen Tal aufging. Er sah zum ersten Mal einen Sonnenaufgang und verfiel in ehrfürchtiges Staunen. Licht überflutete die Erde und spülte alles fort, was ihn während der Nacht bedroht hatte. Fort waren mit einem Wimpernschlag die düsteren Bilder von rauchgeschwärzten Hallen aus blutendem Gestein, fort die Sorgen und die Angst vor dem menschlichen Sein, fort das Gefühl der Verlassenheit, das ihn so plötzlich angesprungen hatte und vor dem er aus seiner unterirdischen Höhle geflohen war. Jetzt war er dort angelangt, wo er sich endlose Jahre in dunkler Verzweiflung ausharrend immer wieder hingewünscht hatte: Im lichtvollen Leben eines geheimnisvollen Schöpfungsplaneten.


  Dass die Erde prächtig war, hatte er bereits gewusst, als er noch als Vadoit in den finsteren Abgründen seiner eigenen Welt steckte. Doch die Geheimnisse, die sich ihm jetzt offenbarten, waren so vielschichtig und verwirrend, dass er, noch bevor er ein Rätsel gelöst hatte, schon wieder auf ein Neues stieß.


  Seit er sein grottenartiges Gefängnis verlassen hatte, war Ionason durch den Wald gestreift, immer flussaufwärts, denn der Fluss bot ihm etwas, was er dringend benötigte: Wasser. Er liebte das Wasser! Er hatte nicht gewusst, wie gut es sich anfühlte. Es war rein, klar und kalt und weckte die Lebensgeister! Erst hatte er sich daran satt getrunken und war dann streckenweise durch den flachen Flusslauf gewatet, nur, um die sanfte Strömung an seinen nackten Füßen zu spüren und sich als Teil dieses lebensspendenden Elements zu begreifen.


  Die Kälte störte Ionason nicht weiter. Er verfügte über eine Widerstandskraft, um die ihn sicherlich viele Menschen beneidet hätten. Seine Nahrung suchte er sich instinktiv aus, indem er Blätter und das aus dem Boden treibende Grün abriss und probierte. Auch Würmer und Käfer sammelte er. Dennoch wurde das nagende Gefühl in seinem Oberbauch immer stärker und es dauerte nicht lange, bis sich daraus eine Erkenntnis ableitete. Er brauchte etwas Richtiges zu essen und das fand er nur dort, wo Menschen waren.


  Die nächste Siedlung war eine Stunde Fußmarsch entfernt. Er hatte sie gestern entdeckt und den halben Tag damit verbracht, die dort lebenden Menschen zu beobachten. Beobachten konnte er, darin war er jahrelang geschult worden. Und es war wichtig, dass er genau beobachtete, denn er wollte unter keinen Umständen auffallen, wenn er sich alsbald unter die Menschen mischte.


  So hatte er sich einen ganz eigenen Plan zurechtgelegt: Zunächst wollte er in dem Dorf, dessen Einwohner er beobachtet hatte, nach Essen verlangen. Dafür würde er arbeiten müssen. So sah es das Gesetz der Menschen vor. Vielleicht konnte er dabei mit den Menschen ins Gespräch kommen und nach und nach erfahren, wo die waren, die er suchte. Er rappelte sich hoch, als sein Magen erneut ein lautes Knurren von sich gab und sah an sich runter. Die Kleidung, die er trug, war durch die Wanderung und das Waten im seichten Gewässer schlammbesudelt und an einigen Stellen zerrissen. Doch daran konnte er jetzt nichts ändern. Also stapfte er zügig los und hoffte, dass er sich bei seiner ersten Begegnung mit Seinesgleichen nicht allzu dämlich anstellen würde.


  


  Schon von Weitem sah er die Frau, deren Haarfarbe ihn an den morgendlichen Sonnenaufgang erinnerte. Sie trug einen Korb aus Weidengeflecht auf ihrem Kopf und hatte ein Kind an der Hand. Sie schritten zügig den getrampelten Pfad entlang, der vom Dorf aus in den Wald führte. Ionason überlegte kurz, sich zu verstecken, doch sie hatte ihn bereits erblickt und hielt irritiert inne. Ihr Blick war prüfend und sie hielt die Hand des kleinen Jungen, der sie weiter in Richtung Wald zerren wollte, fest umschlossen. Auch Ionason war stehen geblieben und sein rebellischer Magen ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen. »Habt Ihr etwas zu essen für mich? Ich habe Hunger!«, rief er frei aus und sah die Frau fragend an.


  Sie schaute an ihm hoch und antwortete mit fester Stimme: »Im Dorf ist gerade Markt. Dort könnt Ihr nach etwas Essbaren fragen. Ich muss selbst sehen, wie ich meinen Sohn und mich durchbringe.« Sie zögerte, als wüsste sie nicht, ob sie es wagen konnte, an dem fremden Mann vorbeizugehen. Doch Ionason setzte sich bereits wieder in Bewegung und murmelte: »Danke für die Auskunft! Einen schönen Tag noch.«


  Als er an ihr vorbeischritt, nickte er ihr zum Abschied freundlich zu und die Frau zog erstaunt die Brauen hoch. Zwar ließ der Bartwuchs ihn etwas verwegen aussehen, aber Ionasons Gesichtszüge waren edel und der Blick seiner gütigen Augen hatte etwas Gewinnendes.


  »Ihr seht aus, als bräuchtet Ihr Hilfe. Seid Ihr Opfer eines Überfalls geworden?«, entfuhr es der Frau plötzlich.


  Ionason hielt inne und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich bin in einer Erdhöhle erwacht, wo man mich eingesperrt hatte. Aber ich konnte die Tür aufbrechen. Seitdem bin ich auf der Suche nach etwas zu essen und… nach mir selbst«, beendete er zögernd den Satz.


  Die Frau schaute ihn jetzt mit sichtlichem Interesse an und ließ den Korb zu Boden sinken. »Wer ist der Mann, Mami?«, fragte der Junge, der sich hinter ihrem Rock versteckt hielt. »Pscht«, sagte sie leise und wandte sich erneut Ionason zu.


  »Ihr seht mir nicht so aus, als ob Ihr Böses im Sinn hättet. Mein Name ist Miranda. Und das ist Jonkas, mein Sohn.« Ionason ließ den Blick über die Frau und ihren Jungen huschen und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das ihn noch attraktiver aussehen ließ. Er hatte es geschafft! Er hatte einen Kontakt zu echten Menschen hergestellt.


  Er lächelte noch breiter und starrte die beiden glücklich an. Doch anscheinend wartete die Frau auf irgendetwas, denn sie räusperte sich und sah an seinen Kleidern runter. Ionason folgte ihrem Blick und sein Lächeln erstarb. »Ich sehe wohl etwas erbärmlich aus«, bemerkte er trocken.


  Die Frau lächelte erleichtert. »Ja, Ihr seht wahrhaftig nicht sehr vertrauenserregend aus. Aber wenn Ihr mir Euren Namen verratet, werde ich Euch in das Haus meines Vaters bringen. Dort bekommt Ihr eine warme Mahlzeit und vielleicht auch Kleidung zum Wechseln. Wenn Ihr meinem Vater auf dem Feld zur Hand geht, wird er Euch gewiss dabei behilflich sein, Eure Familie wieder zu finden.«


  Ionason schaute sie erstaunt an. Es wunderte ihn, dass der erste Mensch, den er traf, sofort so hilfsbereit war, obwohl er nichts als Gegenleistung anzubieten hatte. Er senkte beschämt den Kopf. »Das ist mehr, als ich erwarten konnte«, stammelte er wahrheitsgemäß und richtete seine Aufmerksamkeit nach innen. In seinem Hinterkopf stoben Erinnerungsfetzen aus Begrüßungsszenen zwischen Menschen hervor und er griff sich die erstbeste, nahm Mirandas Hand in die Seine und führte sie mit einer galanten Bewegung und leichten Verbeugung zu seinen Lippen. »Es freut mich, Euch kennen zu lernen, Miranda. Mir wurde einst der Name Ionason gegeben.«


  Er richtete sich wieder auf und schaute in ihre verdatterten Augen. Sofort überkam ihn ein Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben und er trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Sie löste sich allmählich aus ihrer Erstarrung und lächelte leicht, wobei sich ihre Wangen röteten. »Ionason, ja. Dann bitte ich Euch, mir einfach zu folgen.« Sie beugte sich runter, um den Korb wieder auf ihren Kopf zu heben.


  »Er ist zu schwer für Euch. Lasst mich ihn tragen!«


  Er sagte es, ohne überlegen zu müssen. Die Frau nickte langsam. »Danke, das ist sehr freundlich!«


  Ionason spürte das Gewicht kaum, als er mit dem Korb unter dem Arm ihrem wiegenden Gang folgte. Doch ein Hochgefühl stieg in ihm auf. Es war gar nicht so schwer, ein Mensch zu sein, wenn man andere Menschen um sich hatte, die einem dabei halfen. Er musste nur etwas vorsichtiger sein, was ihre Sitten und Bräuche anging. Denn darin war er noch ein wenig ungeschult. In der Unteren Welt hatte es viele Regeln und Gesetze gegeben, die ihm jetzt im Kopf herumspukten. Doch an die kurze Zeit, als er in vadoitischer Gestalt in der Welt der Menschen gelebt hatte, konnte er sich kaum erinnern. Aber auch da hatte es eine Frau gegeben, die ihm geholfen hatte. Wie war nur ihr Name?


  Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie den Dorfrand und schlängelten sich durch einige enge Gassen, in denen dicht an dicht gedrängt Häuser und Stallungen standen. Ionason ließ den Blick aufmerksam durch die Gassen gleiten, doch es waren nur wenige Menschen unterwegs und diese beachteten ihn kaum. An einem etwas abseits gelegenen, größeren Haus blieb Miranda stehen und bat Ionason, ihr den Korb zu geben. Er tat es schweigend und nahm dabei wahr, dass sie ihn nicht ansah.


  »Habe ich Euch mit meinen Worten verletzt?«, fragte er vorsichtig, als sie den Korb entgegennahm.


  »Was?« Sie schaute ihn irritiert an und errötete wieder. »Nein, nein. Wirklich nicht. Ihr seid ausgesprochen höflich.«


  Ionason sah sie eindringlich an, doch sie wich seinem Blick aus. »Aber meine Gegenwart ist Euch unangenehm«, schlussfolgerte er aus seinen Beobachtungen.


  Jetzt lachte die Frau auf und schüttelte den Kopf, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ihr seid schon sonderbar, Ionason«, sagte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Bleibt hier, ich werde nur meinem Vater Bescheid geben.«


  Sie beugte sich hinunter zu dem Jungen, der Ionason inzwischen neugierig anstarrte und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Im Nu war dieser durch eine Seitentür in den Hof verschwunden. Sie selbst holte einen Schlüssel hervor und schloss die große Eingangstür auf.


  »Bis später«, sagte sie mit einem Zwinkern in ihren Augen und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Ionason sah sich unschlüssig um und spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Schon jetzt fanden ihn die Menschen sonderbar und er wusste nicht einmal, warum? Wie sollte es werden, wenn er bekennen musste, dass er nicht einmal die einfachsten Rituale und Verhaltensweisen kannte und beherrschte. Er musste noch vorsichtiger sein.


  Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als ein älterer, aber rüstiger Mann im Eingang erschien und erstaunt die Augen zusammenkniff, als er Ionason sah. Seine Tochter Miranda erschien hinter ihm und hakte sich bei ihm unter.


  »Dies ist Ionason, Vater«, flüsterte sie ein wenig verlegen und nickte Ionason zu. Ihr Vater tätschelte ihren Arm, ging auf den großen, gut aussehenden Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Ionason. Nennt mich ruhig Ruben. Meine Tochter sagt, sie hätten Euch eingesperrt und nun hat Euer Gedächtnis Löcher?« Er lachte rau und klopfte Ionason auf die harte Schulter. »Nun gut, das lässt sich vielleicht mit einem guten Schluck Brandy und einer Brotzeit beheben. Wenn Ihr bereit seid, mir heute auf dem Feld zu helfen, bin ich sogar bereit, einem Fremden die Tür zu öffnen.« Er senkte die Stimme verschwörerisch und trat näher an ihn heran. »Ihr müsst wissen, mein Knecht liegt mit diesem fatalen Fieber danieder und mein Rücken wird auch nicht mehr jünger.« Er lachte wieder harsch und sah Ionason durchdringend an. »Ihr seid doch nicht etwa stumm? Das wäre schade, denn das Geschichtenerzählen vertreibt einem die Zeit auf dem Feld ein wenig.«


  Ionason, der Mühe hatte, die vielen Informationen und unterschwelligen Andeutungen, die sich ihm durch die Erzählung des Mannes boten, zu verstehen, mühte sich, eine passende Antwort zu geben. »Ich helfe Euch gerne und bin begierig zu lernen«, sagte er schließlich enthusiastisch und setzte eine, wie er hoffte, freundliche Miene auf.


  Ruben grinste übers ganze Gesicht und wandte sich Miranda zu. »Du hast Recht, er ist wirklich höflich.« Er nickte versonnen. »Nun gut, Miranda soll dir zeigen, wo du dich umziehen und waschen kannst. Ich erwarte dich gleich in der Küche. Meine Frau freut sich immer über Gäste!« Er grinste wieder und hob zum Abschied die Hand. Kurz darauf war er im Haus verschwunden


  Miranda starrte ihm hinterher und wandte sich dann wieder Ionason zu. Er sah, wie ihr Herz klopfte und ihre Brust sich schnell hob und senkte. »Wenn Ihr mir jetzt bitte folgen würdet.«


  Ionason zögerte. »Euer Herz schlägt laut und fest, viel lauter und stärker als mein eigenes, seht!«


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein eigenes Herz, das ruhig und gleichmäßig klopfte. Ihre Hand verharrte einen Moment lang an seiner Brust und Ionason spürte gleichzeitig eine Hitze von Miranda aufsteigen, die ihn berührte. Plötzlich hatte er das Gefühl, sie in die Arme schließen zu müssen und er legte versuchshalber seine freie Hand um ihre Schultern. Doch sie machte sich sehr abrupt von ihm los und trat einige Schritte zurück. Mit zitternder Stimme und einem Gesichtsausdruck, den er nicht deuten konnte, sagte sie drohend: »Ihr geht eindeutig zu weit Ionason! Wir haben Euch als anständige Leute unsere Gastfreundschaft angeboten, aber wenn Ihr Euch derart unflätig benehmt, sehe ich mich gezwungen, Euch wieder abzuweisen.«


  Ionason schaute sie an und verstand die Welt nicht mehr. Eben noch hatte sie ihn als sehr höflich bezeichnet, jetzt war er unflätig! Er hob beide Arme und trat ebenfalls einige Schritte zurück. »Es tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich weiß es nicht besser. Ich werde sofort gehen.«


  Er wollte sich umdrehen, doch die Frau hielt ihn seufzend zurück. »Nein, ist schon gut. Es mag sein, dass Ihr durch Euer Erlebnis etwas aus der Bahn geraten seid. Doch ich warne Euch. Fasst mich nicht wieder an!«


  »Gut.« Er nickte verstehend. Das war eine klare Anweisung, mit der er etwas anfangen konnte. Langsam ließ er die Arme sinken und vermied es sie anzusehen, um nicht wieder etwas falsch zu machen. Da hörte er sie lachen und hob den Blick.


  »Ihr seid unmöglich!«, sagte sie kichernd. Und als er gequält das Gesicht verzog, weil er nun wirklich nicht wusste, was er jetzt schon wieder angestellt hatte, trat sie auf ihn zu, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr schweigend.


  Hatte sie nicht eben gesagt, er solle sie nicht wieder anfassen? Aber genau das tat er doch jetzt. Erschrocken zog er seine Hand zurück und löste sich von ihr. Sie wandte sich um. »Beleidigt?«, fragte sie im Gehen und zwinkerte mit den Augen. Wieder verstand er nicht, was sie damit meinte und schwieg. Sie seufzte und führte ihn einen Treppenaufgang nach oben. Dort war ein Gang mit mehreren Türen. Sie öffnete die zweite Tür.


  »Hier könnt Ihr Euch waschen und umziehen und auch Rasierzeug findet Ihr am Waschbecken. Falls Ihr Hilfe braucht, bin ich nebenan.« Sie wollte das Zimmer wieder verlassen, doch Ionason band sie mit seinem fragenden Blick.


  »Was noch?«, fragte sie und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr genervter Gesichtsausdruck passte nicht zu ihr, fand Ionason, doch darüber schwieg er. Stattdessen sah er sich im Zimmer um und sein Blick blieb auf der Waschschüssel und der Rasiermesserklinge ruhen. Was um alles in der Welt sollte er damit machen?


  Miranda folgte seinem Blick und verstand. »Ist schon in Ordnung. Ich kann Euch rasieren. Und vielleicht ist es besser jetzt, bevor Ihr Euch umgezogen hast, falls mir die Klinge ausrutscht.« Sie lächelte ihn auf eine merkwürdige Art und Weise an. Als er keine Reaktion zeigte, schüttelte sie den Kopf. »Ich muss Euch wirklich gekränkt haben. Tut mir leid.«


  Sie wandte sich dem Waschbecken zu und in Ionasons Kopf rumorte es. Jetzt dachte sie, sie habe ihn gekränkt? Warum? Was hatte dazu den Anschein gegeben? Er hatte das Gefühl, nicht länger schweigen zu dürfen und räusperte sich. »Ihr habt mich nicht gekränkt. Nur manchmal verstehe ich Euch nicht«, sagte er versuchshalber. Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Vielleicht hielt sie ihn nun für vollends blöde?


  »Setzt euch«, sagte sie leise und wies auf den Stuhl neben dem Waschbecken. »Ich werde vorsichtig sein und Euch nicht weiter verletzen.«


  Er setzte sich hin, ohne zu wissen, was ihn nun erwarten würde. Doch als sie mit dem kühlen Wasser sein Gesicht benetzte, wusste er bereits, dass es ihm gefallen würde. Dann schloss er unwillkürlich die Augen, als sie sich mit der Klinge in der Hand seinem Gesicht näherte. Umso intensiver strömten andere Sinneseindrücke auf ihn ein. Die Seife auf seinem Kinn und seinen Wangen roch würzig und dazu mischte sich ein Geruch, der von ihr ausging und den er als angenehm empfand. Dann berührte etwas Kaltes und Scharfes seine Wange und er zuckte unwillkürlich zurück. Sofort drang ihre beruhigende Stimme an sein Ohr. »Nicht bewegen, schön ruhig bleiben, gut so…«


  Ruhig, ganz ruhig. Er erinnerte sich. Wo hatte er diese Worte nur schon gehört? Er ließ sich von seinen Gedanken tragen zurück zu der Nacht, als er ein Mensch geworden war. Da war sie gewesen und hatte ihn beruhigt. Er schlug die Augen auf. »Du warst damals da, als ich verwandelt wurde«, sagte er unvermittelt.


  Sie hielt in ihrer Arbeit inne und sah in den Spiegel, wo sich sein Gesicht scharf abzeichnete. Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Wovon redet Ihr?«


  Er presste die Lippen aufeinander. Nein, sie war es nicht gewesen. Nur die Worte hatten ihn daran erinnert.


  »Ich… ich hab mich geirrt«, murmelte er und schloss die Augen wieder. Sie lächelte milde und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Als sie einige Minuten später fertig war und die Klinge spülte, sagte sie gut gelaunt: »So, jetzt seht Ihr wieder aus wie ein aufrichtiger Mann. Zieht Euch jetzt besser um, denn mein Vater ist ungeduldig und wartet nicht gerne.«


  »Könnt Ihr mir nicht auch dabei helfen?«, fragte er gerade heraus und wusste im nächsten Moment, dass er etwas Falsches gefragt hatte. Sie zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, das kann ich nicht. Außer Ihr seid bewegungsunfähig und dann könntet Ihr meinem Vater schlecht auf dem Feld helfen.«


  Sie wandte sich erneut zum Gehen. Ionason nickte und unterdrückte die aufsteigende Panik, die ihn angesichts des Kleidungsstapels heimsuchte. Er zog sich sein schlammbesudeltes Hemd aus und stand bereits mit nacktem Oberkörper da, als sie sich noch einmal zu ihm umwandte.


  »Habt Ihr mein Herz auch eben gehört, als ich Euch rasiert habe?«, fragte sie leise und errötete wieder. Ionason spürte nun selbst eine Hitze in sich hochsteigen, die er nicht zuordnen konnte. Doch als sich sein eigener Herzschlag beschleunigte, griff er sich irritiert an die eigene Brust. Seine Hand verweilte einen Augenblick dort und er lauschte nun diesem intensiven Pochen, das er schon einmal gespürt hatte, als er durch den Wald gerannt war. Doch jetzt rannte er nicht und es klopfte trotzdem so laut, als wollte es hinausspringen.


  Er sah sie an und ließ seine Hand sinken. »Ja«, antwortete er, »und es ist merkwürdig. Jetzt habe ich es auch.«


  Miranda zog die Brauen zusammen und trat langsam auf Ionason zu. Dann streckte sie ihre Hand aus und legte sie ihm auf die Brust. Er genoss die Berührung, mehr noch als die Berührung des Wassers, das seine Haut benetzt hatte. Und wieder spürte er das Verlangen, sie umarmen zu wollen. Doch er durfte sie nicht berühren! Sie hatte es ihm verboten. Also ballte er die Hände zu Fäusten und wartete, dass dieses unbekannte, herrische Gefühl in ihm nachließ. So stand er still und reglos da und lauschte seinem schlagenden Herzen. Schließlich löste sich Miranda von ihm und griff nach dem frischen Hemd, das auf dem Stapel lag.


  »Ich werde dir helfen«, sagte sie mit brüchiger Stimme und öffnete die Knöpfe an den Ärmeln. Er schwieg, denn die Anspannung in seinem Körper ließ ihn die Worte vergessen, die er hätte sagen müssen. Stattdessen schlüpfte er in das Hemd, das sie ihm hinhielt und das ihm wie angegossen passte.


  Langsam fand er seine Stimme wieder. »Das ist sehr freundlich von dir. Es ist schwer, diese ganzen Knöpfe und Verschlüsse …«


  Sie ließ sich nicht anmerken, ob die Aussage sie amüsierte, sondern bemühte sich darum, ihren unbeteiligten Blick beizubehalten. Als er sich seiner Hose entledigte, reichte sie ihm ohne aufzublicken eine Unterhose und korrigierte ihn nur einmal kichernd, als er die Hose falsch herum anziehen wollte.


  »Du hast wirklich zwei linke Hände«, sagte sie recht liebevoll und knöpfte ihm die Hose zu. »Fast wie mein Sohn. Da wird mein Vater seine wahre Freude an dir haben!«


  »Ich lerne aber schnell«, erwiderte Ionason ernst und schloss den Gürtel geschickt, nachdem er ihr dabei zugesehen hatte, wie sie die Schnalle zuvor geöffnet hatte.


  »Ja, das habe ich bemerkt«, sagte sie ohne schelmischen Unterton und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.


  Als er schließlich angezogen, rasiert und gekämmt vor ihr stand, war von dem ungepflegten Wilden, den sie am Waldrand erblickt hatte, nichts mehr zu übrig. Sie lächelte zufrieden und ließ ihn vor den Spiegel treten. Er nahm sich wahr und es gefiel ihm, was er sah.


  »Ich bin ein Mensch«, sagte er erstaunt und strich sich über das glatte Gesicht.


  Sie lachte wieder. »Ja, kein Bär mehr wie eben, als du mir im Wald begegnet bist.«


  »Danke, wirklich«, sagte er immer noch bewundernd und strich sich mit der Hand über das makellose Hemd.


  Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck ernst, sie wandte sich ab und trat an die Tür. »Komm jetzt. Du musst einen riesigen Hunger haben.«


  Hunger. Das war es! Er löste sich von seinem Spiegelbild und folgte ihr. Sein zweiter Tag als Mensch versprach schon wesentlich besser zu werden, als der erste.



  


  Ein Blick auf Vanderwal


  [image: ]


  Jack überließ sich seinen Gedanken, während er an Sylans Bett wachte. Er wusste nicht genau, was er fühlte. Da war große Erleichterung, dass es ihm gelungen war, Sylan zu retten und Verwunderung über das wie. Außerdem Freude über die erfolgreiche Verwandlung von Korkoran und Torfun und Sorge um den Verbleib der anderen Ratsmitglieder. Und noch etwas war da. Und dieses Gefühl war so viel stärker als alle anderen Gefühle. Es war schlichtweg Trauer. Unendliche, verzehrende und alles ertränkende Trauer darüber, dass er Tenkara fort geschickt hatte.


  Tenkara?, fragte er versuchsweise mit seiner inneren Stimme.


  Ich bin hier bei dir. Ich bin immer hier, antwortete sie sofort und Jack spürte eine sanfte Wärme in sich aufsteigen. Wie hatte er nur denken können, er hätte sie verloren?


  Ich habe ein paar Fragen an dich, begann er vorsichtig.


  Sie lächelte wissend. Ich weiß. Frag ruhig, auch wenn ich dir nicht alles, was ich weiß, offenbaren darf.


  »Was heißt das?«, erkundigte er sich achtsam.


  Uns wird hier Wissen enthüllt, das im Herzen der Menschen wächst. Wir müssen sorgsam auswählen, was wir sagen, um niemanden zu schaden.


  »Kannst du mir das genauer erklären?«


  Dein Herz ist traurig, Jack. So traurig, dass es auch mich schmerzt. Doch das gibt mir noch nicht das Recht, deine Trauer einem anderen Menschen zu offenbaren! Auch wenn ich es könnte, zum Beispiel im Traum, in einer Vision oder einfach, indem ich den Blick eines Menschen auf dich lenke. Es könnte dir helfen, doch es könnte dich auch zerstören. Ich habe keine Erfahrung damit. Und weil uns die Erfahrungen fehlen, müssen wir schweigen, um uns nicht zu sehr in euer Leben einzumischen, außer ihr verlangt danach.


  »Das klingt …weise.«


  Weise ist ein großes Wort. Wir sind davon weit entfernt. Wir lernen noch, doch es ist nicht leicht, denn wir gehören nicht wirklich hierher.


  »Seid ihr etwa in Gefahr? Bedroht man euch?«


  Nein, hier ist alles so licht und hell. Viel strahlender und reiner, als wir es je sein können. Sie, die Geister der Friedfertigkeit und die Wesen des Lichtes, sie helfen uns. Auch lassen sie uns die Zeit, die wir brauchen und sie leiden mit uns, denn sie wissen, wir sind Gestrandete, die den Weg der Menschen gehen müssen, bevor sie verstehen und begreifen, was sie wirklich sind.


  »Aber ich habe euch im Totenreich gesehen! Ihr habt mich begleitet und dabei geholfen, Sylan das Leben zurück zu geben.«


  Das war ein großes Wagnis. Wir wurden erkannt und werden es nie wieder tun können. Zwar haben wir die Fähigkeit, den Grenzfluss, der die Toten von den Lebenden trennt, mühelos zu überschreiten, doch es gibt auch dort Gesetze, die wir achten müssen.


  Jack schluckte betroffen und hing eine Weile seinen eigenen Gedanken nach. Tenkara und Estevan waren Engel mit nur einem Flügel. Nicht zu Ende gedacht und noch nicht bereit, das Licht zu sehen und doch gesendet, um ihnen beizustehen, indem sie wahrnahmen, was sie fühlten. Doch wenn sie die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen konnten, mussten sie doch auch selbst fühlen können…


  »Du fühlst wirklich etwas?«, fragte er ungläubig. Tenkara lachte und es klang so glockenrein, als würde eine Elfe an gläsernen Tautropfen läuten.


  Ich fühle, ja!, antwortete sie kopfschüttelnd. Wie ich es noch nie zuvor getan habe. Dann verstummte sie plötzlich und wurde wieder ernst. Ich fühle deine Sehnsucht und deine Stärke, dem Verlangen nach Glück zu widerstehen. Ich spüre deine Freude über die Menschwerdung von Torfun und Korkoran und deine Erleichterung und Seligkeit, Sylan ins Leben zurückgeführt zu haben. Ich spüre deine Anspannung und Angst, wir könnten versagen und die anderen Lichtkerne für immer verlieren. – Doch vor allem spüre ich deine Liebe. Sie ist das Band, das mich immer wieder zu dir führt, wenn ich nicht mehr weiß, wo ich bin oder wer ich bin. Sie durchflutet mich wie warmes Sonnenlicht und erfüllt mich mit Glück und Seligkeit. Nur durch deine Liebe kann ich hier verharren, obwohl es mich fast zerreißt.


  Ich wünsche mir oft, Estevan hätte diese Nahrung auch. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er schwindet mehr und mehr. Oft muss ich ihn lange suchen, bevor er mir Antwort gibt. Auch jetzt spüre ich kaum seine Präsenz. Ich fürchte, er wird sich bald verlieren.


  »Dann musst du zu mir kommen und ihn mit deiner Liebe und deinem Mitgefühl speisen, damit er sich wieder findet. Als Mensch kannst du das tun, Tenkara!« Jacks Stimme klang hoffnungsvoll und Tenkara spürte ein Gefühl der Zuversicht von ihm ausströmen.


  Das wäre zu schön. Doch damit allein wäre ihm nicht geholfen. Denn noch fehlt sein Lichtkern in dieser Welt. Sie schwieg eine Weile und in ihrem Blick spiegelten sich Trauer, Sehnsucht und Erkenntnis wider. Du musst wissen, wir haben einen Blick auf Vanderwal erhascht. Sie ist nun im Besitz von vier Sonjen. Jetzt, da wir wissen, wer sich verwandelt hat, wissen wir auch, wem diese gestohlenen Lichtkerne gehören. Es sind die Sonjen von Gea Mortan, Ju Lissanto, Estevan und Senja.


  Vanderwal hat versucht, sich mit einem der Lichtkerne zu vereinigen. Doch das ist ihr nicht gelungen. Wir denken, es liegt daran, dass sie ja bereits eine eigene Sonje besitzt. Sie ist damit so ganz wie wir es einst waren, wie es Monatom und Solfajama noch sind! Was ganz ist, kann nicht noch ganzer werden. Es ist wider die Natur. Auch wenn Vanderwal es nicht anerkennen möchte.


  »Aber dann besteht keine Gefahr! Sie wird die Lichtkerne nur verwahren können und wir müssen sie ihr einfach irgendwann entlocken!«


  Nein Jack. Es wäre fatal so zu denken! Zwar kann sie sich nicht selbst mit den Sonjen vereinigen. Doch es ist ihr vielleicht möglich, mit den Lichtkernen etwas anderes zu beleben, was als Idee, als Gedanke, als Geist vorhanden ist. Schau dir die menschgewordenen Schöpfer an. Sie wurden einst so in ihrer Form gedacht und jetzt sind sie kraft ihres Lichtkerns in dieser Welt materialisiert worden.


  »Du meinst also, wenn Vanderwal eine Form ersinnt, kann sie den Lichtkern in diese Form hineinprojizieren und damit ein neues Wesen erschaffen?«


  Tenkara schwieg eine Weile und Jack meinte sie blinzeln zu sehen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Sie hat gewiss nicht die Macht, eine Form zu ersinnen, denn sie ist kein Schöpfer. Aber sie hat in all den Jahren, in denen sie durch die Pforte in die anderen Welten blickte, viel Wissen angehäuft. Nun experimentiert sie mit den Sonjen. Sie spricht Worte der Macht über sie, besingt und beschwört sie. Manchmal leuchten sie auf und tauchen das Dunkel ihrer Höhle in rotes, grelles Licht, dann wieder scheinen sie zusammen zu schrumpfen wie alte Kartoffeln. Ich sehe es Estevan an, das er den Missbrauch seiner Sonje spürt und darunter leidet. Wir wissen nicht genau, was Vanderwal vorhat, aber wir befürchten das Schlimmste.


  »Und ihr könnt gar nichts dagegen tun?«


  Tenkara schüttelte den Kopf und richtete ihre verzweifelten Augen auf ihn. Nein, nur beobachten und unsere Beobachtungen mit euch teilen.


  »Das ist schon mal sehr viel«, entgegnete Jack beschwichtigend und nahm sie gedanklich in den Arm. »Wir schaffen das, Tenkara. Ich werde die anderen Lichtarbeiter für heute Abend zusammenrufen und wir werden einen Weg finden, Estevan zu schützen! Was weißt du über die Untere Welt?«


  Wir können die Schatten nicht durchdringen. Wir wissen nicht, was sie planen. Doch bisher hat niemand gewagt, eure Körper und Gedanken zu besetzen.


  »Das ist auch was wert. Kannst du mir etwas über über Eldana und Shekowah sagen?«


  Ihre Gefühle sind stark. Doch mehr vermag ich nicht zu sagen. Denn ich habe Angst, mich zu verlieren, wenn ich auf die Suche nach ihnen gehe. Es ist schwer, ohne Substanz die Grenzen zu erkennen. Schnell verirrt man sich in der Wesenheit eines anderen und deshalb halte ich mich an dich.


  »Das solltest du auch tun!«, murrte Jack widerwillig und wusste doch im gleichen Moment, dass Tenkara sein Unbehagen spürte und darunter litt. »Ich sollte mich nicht so gehen lassen, verzeih.«


  Nein, antwortete sie schlicht. Wenn deine Gefühle stark sind, finde ich den Weg einfacher.


  Er lächelte mild und drückte ihre Hand.


  


  ***********


  


  Jack war so tief in Gedanken versunken, dass er das erste leise Klopfen an der Tür überhörte. Erst als Sylan im Schlaf zusammenzuckte, schreckte er selbst aus seinem Wachtraum auf und sprang zur Tür. Seine Augen weiteten sich vor Freude und Erstaunen. »Abiona!«, sagte er herzlich und schloss seinen Neffen in die Arme. »Komm herein, Sylan schläft zwar, aber sie wird deine Anwesenheit spüren.«


  Abiona zögerte und wies hinter sich. Jack öffnete die Tür weiter und nahm erst jetzt den anderen Jungen wahr, der sich in einer Ecke auf dem Flur herumdrückte. Er hatte lockiges braunes Haar und seine Augen waren von einem bestechenden braungrün.


  Abiona folgte dem Blick seines Onkels. »Korkoran würde auch gern mit reinkommen, aber er sagte mir, ich solle dich besser erst einmal fragen, weil..., weil er es schließlich war, der Sylan...«


  Abiona brach ab und Jack nickte beschwichtigend. »Schon gut. Er darf zu ihr. Außerdem bin ich neugierig, ob er sich benehmen kann!«


  »Er hört zumindest auf mich«, sagte Abiona ernst, winkte Korkoran heran und schob sich an Jack vorbei ins Zimmer. Mit einem breiten Grinsen kam der lockige Junge auf Jack zugeflitzt, hob ihn mit übernatürlicher Kraft hoch und drehte ihn im Kreis. »Morgen Jack!« flötete er mit munterer Stimme.


  »Lass mich runter, du Verrückter!«, entfuhr es Jack erschrocken.


  »‘Tschuldigung, ich dachte nur, du freust dich genauso wie ich«, erwiderte Korkoran betreten und setzte Jack vorsichtig ab, während er verlegen zur Seite schaute.


  Jack musste gegen seinen Willen grinsen. »Korkoran, willkommen in dieser Welt! Ich freue mich ausgesprochen, dich hier zu sehen!«


  Korkoran sah verblüfft aus, machte dann jedoch eine übertriebene Verbeugung vor Jack. »Hab Dank für die freundlichen Worte. Das letzte Mal wolltest du mir noch mit einer Lichtsäule eins überziehen.«


  Jack lachte auf. »Nun, dein Gedächtnis hat jedenfalls nicht gelitten. Meines jedoch schon, denn ich kann mich nicht daran erinnern, wem ich den Sturz in der Backstube zu verdanken hab. Gehirnerschütterung und so weiter...?«


  Korkorans Augen huschten unwillkürlich zur Tür. Dann flüsterte er Abiona zu: »Ich wusste doch, es ist keine gute Idee mitzukommen.«


  »Du musst lernen, dich zu entschuldigen. Fang gleich mal bei Jack an!«, antwortete Abiona knapp und trat an Sylans Bett.


  Korkoran verdrehte die Augen und warf Jack einen finsteren Blick zu. »Entschuldigung dafür, dass ich dir geholfen habe, mit nach unten zu kommen«, sagte er mit gedehnter Stimme, die Jack ein schiefes Lächeln entlockte. Dann jedoch wurde der Heiler ernst. »Du musst dich bei Niemandem entschuldigen, Korkoran. Wer so lichtvoll und edel in der Dunkelheit handeln kann, wird hier im Sonnenreich ein stolzer Krieger sein und viele ruhmreiche Taten vollbringen.«


  Korkoran gluckste. »Genau das habe ich vor. Doch erst einmal muss ich mich bei meiner Retterin bedanken.«


  Er trat an Sylans Bett, beugte sich über das Mädchen und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Danke, Sylan«, sagte er herzlich, während sich auf seinem Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreitete.


  Sylan blinzelte irritiert. Einen Moment lang sah sie überrascht aus, dann schien sie den fremden Jungen zu erkennen. »Korkoran?«, fragte sie mit leiser Stimme. Der Angesprochene grinste und sah dabei fast so aus wie sein vadoitisches Ebenbild.


  »Dir immer zu Diensten!« antwortete er freundlich und schüttelte ihre zarte Hand.


  


  Korkoran und Abiona blieben eine ganze Weile bei Sylan und der lockige Junge trieb es mit seinen derben Scherzen soweit, dass sich Sylan schließlich vom vielen Lachen den schmerzenden Bauch halten musste. Schließlich gebot Jack ihm Einhalt mit der Begründung, Sylan müsse erst einmal etwas essen, bevor sie die Belagerung weiter ertragen konnte. Korkoran bot sich sofort an, etwas Bekömmliches zu holen und verschwand aus dem Zimmer, ehe ihn jemand daran hindern konnte. Jetzt erst trat Abiona näher an Sylans Bett heran. »Wie geht es dir wirklich?«, fragte er unsicher.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte sie weise.


  Er wich ihrem Blick aus. »Wie soll es mir schon gehen? Nicht einmal Korkoran konnte ich ohne Hilfe verwandeln. Ich bin ein Trottel und bin es leid, dass alle mich fragen, wie es mir geht, obwohl es andere gibt, um die wir uns kümmern müssten...«


  Jack fühlte in diesem Moment sehr stark, was Abiona empfand. Und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass dies vielleicht an Tenkaras Gegenwart lag. »Du bist immer noch in Trauer um Estevan«, sagte er ernst. »Doch er ist nicht tot, Abiona und auch nicht verloren! Ebensowenig wie Tenkara. Vielleicht kannst du ihn spüren wie ich Tenkara, wenn du versuchst, ihn zu rufen.«


  Abiona blinzelte unsicher und trat vom Bett zurück. »Ich bin kein kleiner Junge mehr, den du mit diesen Geschichten trösten kannst, Jack. Es ist zu viel passiert.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Jack hielt ihn zurück. »Es sind keine Geschichten, Abiona! Erinnere dich an meine Erscheinung im Dunkelreich. Du konntest mich sehen, die Dämonen nicht! So wie ich damals, sind auch Tenkara und Estevan substanzlos in einem Zwischenreich gefangen. Ich kann Tenkara wahrnehmen und mit ihr reden. Was glaubst du, warum ich sie nicht verwandelt habe, warum sie noch kein Mensch ist? Es ist wegen ihm! Wegen Estevan. Sie steht ihm bei, bis wir seinen Lichtkern ebenfalls hierher geholt haben. Wenn du ihn bereits aufgegeben hast, dann scher dich fort und verkriech dich in deinem Selbstmitleid.« Er machte eine Pause und ließ Abiona los, der unschlüssig stehen blieb, den Blick zum Boden gerichtet. Jack seufzte. »Doch wenn du noch einen Funken Hoffnung in dir spürst und das Dunkelreich nicht all das, was ich dir beigebracht habe, verdorben hat, dann rufe Estevan und rede mit ihm. Er braucht unseren Glauben, sonst schwindet er.«


  Abiona ließ nicht erkennen, ob Jack ihn überzeugt hatte. Er warf Sylan einen letzten Blick zu und erklärte: »Kaisho erwartet mich an der Quelle. Sie hat irgendetwas von einer Überraschung gemurmelt. Ich will sie nicht warten lassen.« Er ließ den Blick noch einmal kurz über Jack gleiten, dann nickte er seiner Schwester zum Abschied zu und verließ den Raum.


  »Er glaubt dir«, begann Sylan unvermittelt und sah Jack teilnahmsvoll an. »Auch wenn er es selbst noch nicht weiß.«


  


  Als kurze Zeit später Korkoran das Zimmer betrat, beladen mit einem Frühstücktablett, das aussah, als hätte er es für die Dunkle Herrscherin persönlich zusammengestellt, gelang es Jack sich gedanklich von Abiona zu lösen. Er hatte gehofft, dass die Umwandlung Korkorans seine Wunden hätte heilen können. Doch anscheinend brauchte es dazu mehr.


  »Willst du auch ein Ei?«, fragte Korkoran schmatzend und mit viel zu vollem Mund.


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein, aber habt ihr etwas dagegen, wenn ich euch kurz allein lasse?«


  Sylan grinste belustigt und Korkoran reckte den Daumen in die Höhe. »Ich pass auf sie auf«, hörte er ihn undeutlich sagen.


  »Und ich auf ihn«, ergänzte Sylan kichernd. Jack nickte ihnen vielsagend zu und wandte sich zum Gehen. Ihm war plötzlich klar geworden, welche Überraschung Kaisho gemeint haben musste und es kam ihm gelegen, seine neuen Erkenntnisse mit seinem Bruder auszutauschen.



  


  Estevan schweigt


  [image: ]


  Abiona schlug gedankenverloren den Weg zu Selanas Hütte ein. Ein ziemlich verstört aussehender Falfarev kam ihm entgegengelaufen und sprach ihn noch im Laufen an. »Hast du Torfun gesehen?«


  »Nein, ist er nicht bei dir?«


  Falfarev zuckte mit den Achseln und sah sich unsicher nach zwei Tempeldienern um, die von ihrem Wachgang aus den Gärten wiederkamen. »Naja, heute Nacht schon noch. Wir haben gemeinsam gekocht. Aber er muss sich in den Morgenstunden herausgeschlichen haben. Weit kann er noch nicht gekommen sein, doch ich mache mir Sorgen!«


  »Torfun kann auf sich selbst aufpassen, Falfarev«, sagte Abiona achselzuckend. »Er kennt sich hier vermutlich besser aus, als wir!«


  »Aber was kann er nur vorhaben?«


  »Er wird seine neue Freiheit erproben. Bestimmt streift er hier irgendwo durch die Gegend und schaut sich alles an. Wenn er sich satt gesehen hat, kommt er zurück. Vielleicht sucht er auch nach Tenkara, Senja oder Estevan. Sie gehören zusammen.« Abiona verstummte. Die Erinnerung an die Abs, die immer noch keine menschliche Gestalt angenommen hatten, durchzuckte ihn schmerzhaft.


  Falfarev nickte gedankenverloren. »Und du gehörst zu ihnen, Abiona. Du siehst mehr und anders als wir, die wir nie dort unten waren. Hab Dank!«


  Dann ließ er Abiona verblüfft stehen und lief in Richtung Wald davon. Abiona sah ihm eine Weile nach. Gern wäre er dem Künstler gefolgt. Es verlangte ihn sehr danach, Torfun wiederzusehen und mit ihm zu reden. Doch vorerst hatte er andere Aufgaben.


  Als er dem Bachlauf zur Heiligen Quelle folgte, sah ihn Kaisho schon von weitem und winkte ihn energisch heran. »Na endlich, Abiona. Da ist jemand, der mit dir reden möchte.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu und verließ ihn, nachdem er sich auf den Stein gesetzt hatte.


  


  Robin schaute seinen Sohn lange wortlos an, als würde er nicht glauben, wen er da vor sich sah und Abiona starrte zurück. »Du, du wolltest mit mir reden?« stotterte er dann und nahm wahr, dass seine Stimme hohl klang.


  Robin brauchte eine Weile, um zu antworten. Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick zum Boden. Dann lächelte er. »Dir geht es genauso wie mir. Hier und doch nicht wirklich angekommen, hab ich recht?«


  Abiona musste widerwillig lächeln. »So ähnlich…«, murmelte er und war dankbar, dass sein Vater ihn so schnell durchschaut hatte.


  Robins Gesichtszüge entspannten sich und er fuhr sich durchs Haar. Abiona fand, dass er erschöpft aussah. Erschöpft, aber glücklich. Wahrscheinlich hatte er wegen Sylan die ganze Nacht lang wach gelegen, bis er die Nachricht von ihrer Genesung erhalten hatte.


  Als hätte sein Vater seine Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: »Ich bin froh, dass es Sylan wieder besser geht. Du kümmerst dich um sie?«


  Abiona zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer an sie heranzukommen. Sie wird von ihren Bewunderern belagert!«


  »Ja, da geht sie nach ihrer Mutter. Aber habe noch ein wenig Geduld. Ich bin so schnell ich kann wieder bei euch, dann ist es vielleicht einfacher.«


  »Nein!« Abiona war sich bewusst, dass seine Stimme panisch klang. Aber er wollte nicht, dass sich sein Vater erneut für ihn in Gefahr brachte. »Ich meine, du brauchst dich nicht wegen mir zu beeilen. Ich weiß, dass Thuri krank ist und du dich um sie kümmern musst. Wir kommen hier alleine klar.«


  »Mmmh…«, machte Robin nachdenklich und sah Abiona dabei nicht an. Es gab so vieles, über das er mit ihm reden wollte, reden musste, aber dies schien ihm weder der richtige Ort noch die Zeit für ein persönliches Gespräch. So entschloss er sich dafür, nur die eine Sache anzusprechen, die für die Vollendung ihrer Aufgabe notwendig war und die Abiona vielleicht mehr als jeder Trostversuch von seiner Übellaunigkeit befreien konnte.


  »Da ist etwas, das ich mit dir besprechen wollte...«, begann er sachlich und fühlte sich dabei, als würde er mit einem Fremden reden. Er machte eine kurze Pause, in der er sich die Worte, die er sagen und jene, die er verschweigen wollte, zurechtlegte. Dann begann er zu erzählen: »Thuri hatte gestern einen Traum, in dem auch du vorkamst. Wir sind uns ob der Deutung nicht ganz sicher. Deshalb möchte ich ihn dir gerne erzählen, wenn du einverstanden bist.«


  Abiona nickte, begierig darauf mehr zu erfahren.


  »Das habe ich mir fast gedacht. Nun denn, du hast ein Recht darauf, alles zu hören.«


  Robin umriss mit einigen Worten Thuris Traum. Kurz vor Beendigung der Geschichte musterte er Abiona stirnrunzelnd. »Weißt du, was für einen Namen die Fledermaus hatte?«, fragte er angespannt.


  Abiona wusste es. Robin hatte ihm bereits gesagt, er würde in dem Traum vorkommen. Und er erinnerte sich noch allzu gut daran, als er sich in der spiegelnden Wasseroberfläche des dunklen Sees betrachtet hatte. Damals hatte er ausgesehen wie eine übergroße Fledermaus.


  »Ich vermute mal, sie hieß Abiona«, erwiderte er und schaute seinen Vater geradewegs ins Gesicht. Robin wirkte nachdenklich, doch er nickte. »Ja, so ist es. Du brauchst mir jetzt noch nicht zu sagen, was dir durch den Kopf geht. Lass den Traum auf dich wirken; vielleicht ist deine Deutung eine andere als die meine. Wir reden dann heute Abend oder morgen früh wieder darüber, in Ordnung?«


  Abiona nickte, obwohl ihn der Traum verwirrt hatte. Doch bevor er weiter fragen konnte, näherte sich eine Gestalt der Quelle und Abiona sah auf. Es war Jack, doch er blieb in einiger Entfernung stehen, vielleicht um ihr Gespräch nicht zu stören.


  »Jack kommt gerade. Möchtest du mit ihm reden?«


  »Ja, das wäre gut, sehr gut sogar. Er kann dir dann alles Weitere ausrichten.«


  Abiona nickte und winkte Jack heran. Dann warf er Robin einen letzten Blick zu. »Danke für alles, Vater«, sagte er leise.


  Robin schüttelte ernst den Kopf. »Du brauchst mir nicht zu danken. Es war selbstverständlich. Du hättest das gleiche für mich getan.«


  »Aber du hast die Sonjen gefunden. Das war es, was sie sich immer gewünscht haben. Die Abs meine ich. Dass sie zu Menschen werden.«


  »Hoffen wir, dass sie sich hier auch wohl fühlen werden.« Robin lächelte plötzlich und seine Sorgen verschwanden für einen Augenblick aus seinem Gesicht. »Halte mich auf dem Laufenden!«


  »Das werde ich!«


  »Und grüße deine beliebte Schwester von mir!«


  Abiona nickte leicht lächelnd und trat vom Wissenden Auge zurück. »Dein Bruder will mit dir reden«, erklärte er seinem herannahenden Onkel halbherzig und entfernte sich schnell von der Quelle, bevor dieser ihn aufhalten konnte.


  


  ***********


  


  Abiona wollte die Wärme, die sein Vater ihm ins Herz gezaubert hatte, festhalten. Doch als er sich ziellos von der Quelle entfernte, stoben Erinnerungsfetzen aus der Zeit im Vadoitischen Reich in sein Bewusstsein. Er sah den Ruheraum mit dem dunklen See vor sich, dann die endlosen Gänge und weiten Schluchten, die von verschiedenfarbigen Kristallen und Fackeln beleuchtet worden waren, er blickte in den großen Spiegel Kajaphonas, durchdrang den geheimnisvollen Nebel vor der Vulkanlandschaft von Marag Thur und wünschte sich plötzlich mehr als alles andere, wieder fliegen zu können. »Ich vermisse es«, sagte er in einem Anflug von Wehmut zu sich selbst.


  Du warst ja auch besonders gut darin, antwortete eine Stimme von irgendwoher. Abiona blieb abrupt stehen und sah sich um. Wer hatte gesprochen?


  »Tenkara?«, fragte er leise. Doch er empfing keine Antwort. Er wollte schon resigniert und wütend auf sich selbst weitergehen, als er die Stimme wieder hörte.


  Sie ist es nicht. Aber ich gebe dir noch eine Chance. Immerhin waren wir verbunden.


  Abiona schauderte und sah sich erneut um. »Was meinst du mit ‚verbunden‘?«, fragte er verstört.


  Tenkara und Jack waren im Nebel verbunden, als sie ihn in die Welt nach oben brachte. Und auch wir waren verbunden.


  »Ja«, sagte Abiona leise und empfand plötzlich einen tiefen inneren Schmerz, dem gleich darauf Erleichterung folgte. »Estevan?«


  Ja, ich bin es.


  »Es tut mir so leid, Estevan. Ich wünschte, ich könnte dir deinen Körper zurückgeben. Ich habe alles falsch gemacht!«


  Nein, du hast alles richtig gemacht, Abiona. Quäle dich nicht mit unnützen Vorwürfen.


  »Aber du hättest mich nicht umhüllen dürfen!«


  Doch… und ich würde es wieder tun.


  Abiona schwieg. Erneut stiegen Bilder in ihm hoch. Doch jetzt von anderer Art. Da war der Traum, von dem Robin ihm erzählt hatte. Der Traum, in dem er eine Fledermaus war und zur Waffe wurde, um die gestohlenen Puppen zurück zu holen. Und plötzlich war da ein Gedanke, der sich warm, neu und sich erfrischend beunruhigend anfühlte.


  »Estevan! Du sagtest, wir waren verbunden. Kannst du dich jetzt nicht wieder mit mir verbinden und mich noch einmal verwandeln, so wie es Ionason mit mir getan hatte?«


  Er bekam keine Antwort. Hatte er sich das Gespräch nur eingebildet?


  »Estevan, hörst du mich? Bitte antworte!«


  Wieder nichts. Abiona atmete geräuschvoll auf.


  »Bitte Estevan. Wenn du mich verwandelst, könnten wir nach unten zurückkehren! Wir waren ein gutes Team. Du wärst wieder in deiner Welt und glücklicher als hier oben! Und wir könnten weiter Anhänger suchen und vielleicht sogar die Dunkle Herrscherin auf unsere Seite ziehen. Aber dazu muss ich verwandelt werden!«


  Abiona wartete mit klopfendem Herzen, die Hände zu Fäusten geballt. Doch niemand antwortete ihm. Keine Stimme in seinem Inneren, die eine Zustimmung rief. Kein Gedanke, keine Idee. Dennoch entspannte er sich und verzog das Gesicht zu einem leichten Lächeln. Mehr noch als eine Antwort überzeugte ihn dieses eiserne Schweigen Estevans von der Gegenwart des Dämons. Ja, er war noch da. Dass er nicht antwortete, war nicht der Beweis dafür, dass er nicht existierte. Es war der Beweis dafür, dass er sich noch nicht entschieden hatte oder nicht entscheiden konnte.


  »Gut, ich werde warten«, sagte Abiona leise und wie zu sich selbst. Doch er wusste nun, was er seinem Vater bei ihrem nächsten Gespräch erzählen würde. Er brauchte nur einen guten und überzeugenden Plan und Mitstreiter. Er brauchte die Abs. Er sah sich auf dem Vorplatz der Kathedrale um. Er musste mit Torfun reden, bevor dieser seine Erinnerungen an die vadoitischer Welt vollends vergessen hatte.



  


  Vanderwals Plan


  [image: ]


  Vanderwal umkreiste die vier Steine, die auf dem säulenförmigen Tisch lagen, der aussah wie ein Opferaltar. Wie lange schon hatte sie auf diesen Augenblick gewartet? Endlich war die Kraft zu erschaffen in ihrem Besitz!


  Doch war sie keinesfalls zufrieden. Denn ihr erster Plan, die Lichtkerne in sich aufzunehmen, war misslungen und ein neuer Plan noch fern. Sie trat an die Pforte, die wie ein finsteres Loch aussah und starrte gedankenverloren hinein. Wie nur war es den anderen Schöpfern gelungen, eine menschliche Gestalt anzunehmen und den Lichtkern in sich aufzunehmen?


  Nicht, dass sie danach strebte, ein Mensch zu werden. Auch wenn ihr das Leben und Wirken der Menschenwesen einst attraktiv erschienen war; damals, als sie die ersten Male durch die Pforte geblickt hatte. Doch dann war etwas passiert, dass sie vergrämt hatte. Schreckliche Bilder einer schreienden Frau mit gewölbtem Bauch. Sie war dem Tode nahe. Aus ihrem Unterleib war Blut geflossen. Ihr Körper hatte sich geöffnet und sie hatte geschrien; so laut, dass es Vanderwal fast das empfindliche Ohr zerrissen hätte. Die Frau gebar ein Kind, ein kleines Menschenwesen, das hilflos und nackt ihrem Sein entsprang. Vanderwal hatte das Leid dieser Frau gesehen und ihren Tod, denn die Frau war bei der Geburt gestorben. Nur das kleine Wesen hatte überlebt, das kindliche Menschenwesen, das nun ebenfalls schrie, so dass Vanderwal ihren Blick abwandte und die Pforte für lange Zeit verschloss.


  Von diesem Moment an hatte Vanderwal begonnen, die Pforte zu hassen und die Welten zu meiden, die durch sie offenbart wurden. Denn ohne Sinn schien ihr der Schmerz, und Trübsal, Tod und Verderben gingen Hand in Hand mit dem Leben, das so kurz war, wie ein Kinderlied. Vanderwal verstand nicht, wie diese Menschenwelt existieren konnte, ohne an ihrem eigenen Leid zu zergehen!


  Doch ihre Geschwister, die anderen Adhari, die in einer Welt ohne Tod und Leid existierten, hatten ihre Kümmernis nicht verstanden und sie ausgelacht. Das war schlimmer zu ertragen gewesen, als alles Leid der Menschenwelt. Nie hatte Vanderwal die Geheimnisse um Geburt und Tod mit jemandem teilen können, denn niemand sonst hatte durch die Pforte geblickt…


  Vanderwal verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Bald würden ihre Geschwister verstehen, was es mit Tod und Leid auf sich hatte, denn sie hatten sich für den Weg des Menschseins entschieden, für einen Weg des Leids bis hin zum Tod! Und sie hatte es nicht verhindern können! Nun galt ihre Rache jenen, die ihre Geschwister geraubt und sie verwandelt hatten. Doch um jene zu finden und zu zerstören, musste sie den Sonjen ihre Macht entlocken. Dieser Gedanke durchdrang ihr ganzes Sein und trieb sie zu äußersten Anstrengungen.


  Noch zeigten sich die Sonjen allerdings widerspenstig und wenig hilfsbereit. Sie ließen sich weder einverleiben, noch aufbrechen, weder pulverisieren, noch zerstückeln. Sie waren gänzlich immun gegen ihre Versuche, sie in sich aufzunehmen oder ihre Substanz zu verinnerlichen. Dennoch gab Vanderwal nicht auf. Nach vielen gescheiterten Versuchen nahm sie schließlich einen Stein den in ihre Krallenhand und wog ihn bedächtig. Dann besang sie ihn mit verschiedenen Liedern. Bei dem dritten Lied begann der Stein plötzlich zu vibrieren und sie hielt inne. Dann nickte sie wissentlich und lachte schallend auf. »Finkar!«, schrie sie wie besessen. »Finkar, du Meister der Lüfte. Du kennst also das Lied des Adlers noch und erinnerst dich? Wie schön, wie schön.«


  Sie nahm den nächsten Stein in die Hand und wog auch diesen. Er war kleiner, von rötlicher Farbe und von vielen weißen Linien durchzogen. Sie besang auch ihn und nach ihm die anderen beiden Steine, den rundlichgelben und den grauen Stein mit den rötlichen Kristallen. Und jedes Mal hielt sie inne, wenn ein Stein vibrierte oder seine Form oder Farbe änderte. Zufrieden mit sich selbst legte sie schließlich die Steine wieder an ihre Plätze und sinnierte leise vor sich hin.


  »Finkar – Du hast die Macht über die Wesen der Luft! Adlerlied und Wind-Akkord erinnern dich an deinen Hort…


  Lopato – Du beherrschst die Wesen der Erde, Trommeltanz und Nachtgesang, Tiergeheul und Erdenklang…


  Elfanim – Du hebst Täler und Schluchten aus der Erde, mein Lied für deine Berge…«


  Gnorra – Macht der Menschenseelen! Wesenskern, alter Stern…«


  Sie hielt inne und ein irres Glitzern flackerte in ihren Augen auf. »Wo habe ich nur meinen Kessel?« murmelte sie vor sich hin.


  »Oh, nein, nicht zum Schaffen wurde Vanderwal einst ersonnen, wie oft habe ich es gehört!,« knurrte sie, doch klang sie dabei eher erheitert. »Nein, nicht zum Erschaffen, sondern zum Empfangen warst du gemacht, um zur Botin zu werden einer neuen Zeit. Vereinen kannst du die Welten, hat es geheißen. – So soll es nun geschehen, doch nach meinem Bilde!«


  Sie schlürfte davon und kam kurze Zeit später mit einem riesigen, kupferfarbenen Kessel wieder. Mit beinahe zärtlichem Gesichtsausdruck besah sie sich den Kessel und begann zu singen:


  


  »Vanderwal du Kesselbraut.


  Hilf mir zu einen den Stein und die Haut,


  so sprach einst Junakal zu mir.


  Er brachte beides her.


  


  Wir warfen es in den Kessel


  und sangen die halbe Nacht


  und die Erde hat mitgemacht, ja mitgemacht.


  Und als es geschehen, nahm er es fort. –


  Ich nannte es Rinde, Baumhaut und Bork.


  


  Vanderwal du Kesselfee.


  Hilf mir zu einen die Sterne den Schnee,


  so sprach einst Monatom zu mir


  und brachte beides her.


  


  Wir warfen es in den Kessel


  und sangen die halbe Nacht,


  und das Feuer hat mitgemacht, ja mitgemacht.


  Und als es geschehen, nahm sie es zu sich. –


  Ich nannte es Mondin und Abbild des Lichts.


  


  Vanderwal, du Kesselfrau.


  Hilf mir zu einen, den Teich und das Grau,


  so sprach einst Isibil zu mir


  und brachte beides her.


  


  Wir warfen es in den Kessel


  und sangen die halbe Nacht


  und das Wasser hat mitgemacht, ja mitgemacht.


  Und als es geschehen, nahm sie es von uns. –


  Ich nannte es Nebel, Schleier und Dunst.


  


  Vanderwal, du Kesselmaid.


  Hilf mir zu einen, die Bäume, das Kleid,


  so sprach einst Elfanim zu mir


  und brachte beides her.


  


  Wir warfen es in den Kessel


  und sangen die halbe Nacht,


  und die Erde hat mitgemacht, ja mitgemacht.


  Und als es geschehen, was war es bloß? –


  Ich nannte es Flechte, Baumhaar und Moos.«


  


  Sie stellte den Kessel auf und nun klang ihre Stimme kühl wie der Frost am Morgen vor der einsetzenden Dämmerung.


  »Doch nichts erschaffen, konnt ich allein. Nur vereinen, was vereint wollt sein.« Sie blieb einige Momente reglos vor dem Kessel stehen, tief in Gedanken versunken.


  »Vereinen, was vereint wollt sein«, wiederholte sie dann mit rauchiger Stimme. »Dies herauszufinden, wird meine nächste Aufgabe sein.«


  Sie trat wieder auf die Steine zu und hob erneut die Stimme. »Womit wollt ihr alle vereint werden, dass ihr sogar bereit seid, die Trennung zwischen euren Wesenheiten aufzugeben?« Sie starrte die Steine an, als ob sie eine Antwort erwarten würde. »Ihr schweigt?« donnerte sie dann mit kalter Stimme. »Ich werde die Antwort schon finden...«


  Sie schritt um die Steine herum. »Mal sehn, mal sehn. Welche Zutat ich euch beschaffen muss, mit der ihr vereint sein wollt.« Ihre Augen leuchteten in plötzlicher Erkenntnis auf. »Ja, so wird es sein. Für beide Seiten. Jene, die Menschen werden wollen und jene, die den Menschen beherrschen wollen.« Sie klatschte begeistert in die Hände. »Dafür er also geboren ward!«


  Sie schwieg eine Weile und wiegte den Kopf hin und her. Dann begann sie wieder vor sich hin zu murmeln. »Doch wie ihn kriegen, ihn besiegen, ihn locken mit was oder wem?«


  Ihr Blick fiel wieder auf die Steine und ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ja, du wirst kommen, mein Sohn. O ja. Denn hier liegen jene, die du genauso sehr begehrst wie ich. Ich werde warten. Sei gewiss! Und dann... dann werde ich singen:


  


  »Wächterin der Feuerzungen,


  vereine die Sonjen mit dem Jungen,


  so spreche ich selbst zu mir


  und bringe beides her.


  


  


  Ich werfe sie in den Kessel


  und singe die halbe Nacht,


  und das Licht wird ausgemacht, ja ausgemacht.


  Und wenn es geschehen, nehm ich es an mich –


  und nenne es mein zweites Gesicht.«



  


  Ausblick


  
    
  


  
    Wie die Geschichte um Abiona und die Lichtarbeiter und Dämonen weitergeht, erfahrt ihr im nächsten Band: Abiona - Die Rache. Alle weiteren Informationen (z.B. Erscheinungstermine der Bücher, Bestellmöglichkeiten der Druckversion, Hintergrundinformationen zur Autorin) könnt ihr auf meiner Internetseite Baumkarin.de nachlesen. Viel Freude beim Schmökern dort wünscht Euch
  


  


  
    Eure Karin Auditor,
  


  
    Autorin und Illustratorin
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